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Das Recht der Ueberſetzung ift vorbehalten. 


Vorrede. 


Das Vertrauen der Familie und der Freunde Dahlmanns hat 
mich mit der großen und ſchönen, aber auch ſchweren Aufgabe bedacht, 
das Leben des Mannes zu ſchreiben, der einſt in Wort und That 
unſerem Volke ein Vorbild war, welcher nie aufhören wird, als einer 
der beſten, treueſten und tapferſten Söhne Deutſchlands gerühmt zu 
werden. Es gab wohl einen Berufeneren, dieſe Aufgabe würdig und 
vollendet zu löſen. Wenn unſer guter Otto Abel noch unter ung 
weilte, den wir gern den Erben Dahlmanns nannten, dann freilich 
hätte nur er das Leben feines Meiſters und väterlichen Freundes er— 
zählen dürfen, nur er auch daffelbe uns zur Freude und Lehre erzählen 
können. Aber den waderen ſchwäbiſchen Hiftorifer deckt ſchon längſt 
die Erde. Der jugendbegeiſterte Kaiſerträumer von 1848 ertrug nicht 
das ſchale und öde Leben der folgenden Jahre: Deutſchlands gebrochene 
Wünſche brachen auch ſein Herz. Von dem jüngeren Gelehrtengeſchlechte 
ſonſt, das darf ich wohl ſagen, ſtand ich Dahlmann am nächſten. 
Acht Jahre freundlichen Verkehres lehrten mich ſeine Gedanken und 
ſeine Natur kennen, ließen mich Manches über ſein Leben, ſeine Be— 
ſtrebungen und Ziele erfahren. Ich folgte daher willig der an mich 
gerichteten vertrauenvollen Aufforderung. Dahlmann hat mich bereits 
einmal meinen alten Bildern und Bauten abwendig gemacht, als er 
mich in der liebenswürdigſten Weiſe drängte und ſchließlich zwang, 
die neuere Geſchichte Oeſterreichs zu ſchreiben; unter dem Schutze 
ſeines Namens betrete ich auch jetzt wieder die Pfade der neueren 
Geſchichte, die ich eigentlich für mich ſchon verſchloſſen glaubte. Mein 
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Eifer und meine Pietät wären aber nicht im Stande geweſen, die Züge 
des Lebensbildes vollſtändig und genau zu zeichnen, wenn mir nicht 
von allen Seiten der reichſte und ergiebigſte Stoff wäre zugetragen 
worden. Die Verwandten nah und fern, die Freunde aus alter Zeit 
und aus den jüngſten Jahren waren gleichmäßig bereit, mich bei 
meiner Arbeit zu unterſtützen und mir mitzutheilen, was ſie an per— 
ſönlicher Kunde oder an Briefſchaften von Dahlmann beſaßen. Den 
größten Dank ſchulde ich Hermann Dahlmann, der mir nicht allein 
den ganzen litterariſchen Nachlaß ſeines Vaters und die ausgedehnte 
Familiencorreſpondenz zur freien Benutzung übergab, ſondern auch 
die große Mühe der äußern Ordnung und Sichtung des Materials 
nicht fcheute. Von dem uriprünglichen Plane, die Briefe, welche 
Dahlmann fchrieb und empfing, für fich reden zu laffen und die 
biographiiche Erzählung auf die nothoürftige Verknüpfung derſelben 
zu befchränten, ſah ich ab, jobald ich mit der Natur des Stoffes ver- 
trauter geworden war, Bon den vielen taujend Briefen, die mir vor— 
lagen, eignete fich nur der geringfte Theil zur wörtlichen vollftändigen 
Mittheilung, dagegen giebt e8 unter denſelben faum einen einzigen, 
der nicht irgend einen treffenden Zug, einen characteriitiichen Farben 
ton, eine glüdliche Wendung dargeboten hätte. Ich 309 daher vor, 
jelbftändig zu erzählen und die Briefe an den geeigneten Stellen ein= 
zuflechten. Ich fühle, daß meine perjönliche Verantwortung dadurch 
geftiegen ift, ich ſcheue fie aber nicht, da ich mir eines ſtets ftreng 
fachlichen Vorganges bewußt bin. Für das bequeme Auffinden ver 
volljtändig mitgetheilten Briefe ſoll übrigens ein Regiſter am Schluffe 
des zweiten Bandes Sorge tragen. Das Motto wies mir freund— 
lich Jacob Bernays. Es paßt, als wäre es eigens für Dahlmann 
erdacht worden, doch hat es ein alter Römer, Silius Italicus, bereits 
vor achtzehnhundert Jahren nievergejchrieben. 
Bonn, 8. Februar 1870. 
Anton Springer. 
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MÜNCHEN 


Lehr: und Wanderjahre. 


1. Herkunft und Iugend, 


Wismar am Ufer der Oſtſee, das ehemals mächtige Glied der 
deutſchen Hanja, durch den weſtfäliſchen Frieden aus dem Mecklen— 
burgiſchen Yande herausgefchält und der Krone Schweden überantwor- 
tet, ift Die Geburtsjtätte Friedrich Chriſtoph Dahlmanns. 
Sp war Dahlmann dem Schwediichen Volke durch politifche Bande, 
den gemeinjamen Herricher verfnüpft. Aber noch engere Beziehungen 
walteten, wie er meinte, zwijchen vem Sfandinavijchen Stammte, dem 
er zeitlebens herzlich zugethan blieb, und feiner Familie. 

Alte und feſte Ueberlieferungen nennen als die Heimat des 
Dablmann’jchen Geichlechtes Schweden. Zu den lebendigjten Erin- 
nerungen aus der Kinderzeit Friedrich Chriftoph8 gehörte die Erzählung 
von dem Ältervater, welcher aus Schweren nach Deutjchland einge- 
wandert war und von dem Familienwappen, welches im Stockholmer 
Nitterhaufe prangt.* An diefem Olauben hing Dahlmann treu 
und inmig auch noch in jpäteren Jahren. „Nur einen Heinen Theil 
Schwedens, fchrieb er an Pertz 1826, von Yitadt bis Helfingborg 
ſah ich vor Jahren; gern ſähe ich mehr, könnte auch dort unbekannte 
Verwandte noch finden; denn mein Äültervater war ein Schwede, 
fam von dort nach Pommern.” Und wie Dahlmann, feine Ver- 


* ©. Urkundenbuch Nr. 1. Fragment einer Autobiographie. 
Springer, Dahlmanns Leben. 1 
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wandten und Freunde unter dieſen am lauteſten der alte Arndt, 
welcher das Dahlmannſche Wappen mit eigenen Augen im Stock— 
holmer Ritterhauſe geſchaut hatte — den Schwediſchen Urſprung 
behaupteten, ſo hielt man auch in Schweden ſelbſt an dieſer Meinung 
feſt. Als 1841 nach dem Tode des Reichsarchivars Järta der Lehr— 
ſtuhl für Geſchichte in Upſala erledigt war, brachten Schwediſche 
Blätter die Nachricht: Dahlmann würde an die Skandinaviſche Uni— 
verſität berufen werden. Denn „dieſer berühmte deutſche Profeſſor 
ſei eigentlich Schwediſcher Abkunft, ſein Vater zu Hinsberg in der 
Provinz Nerike geboren.“* 

Feſt und alt war die Ueberlieferung, weitverbreitet der Glauben, 
aber trotzdem nur unſicher gegründet. Der alte Arndt und wer ſonſt 
das Dahlmannſche Wappen im Stockholmer Ritterhauſe geſehen haben 
wollte, litten unter einer Sinnestäuſchung. Erſt am 2. März 1720 
wurde Lars och Olof Joh. Dalman durch ein Diplom der Königin 
Ulrike Eleonore in den Adelsſtand erhoben und die Familie Dahl— 
mann in das Ritterhaus eingeführt. Ihr Schild, gleich denen aller 
gräflichen, freiherrlichen und adeligen Familien Schwedens auf Kupfer 
gemalt und im oberen Ritterhausſaale aufgehängt, zeigt in den ein— 
zelnen Feldern goldene Blattzweige und einen rothen Salamander, 
der Helm zwiſchen einem goldenen Adlerfluge gleichfalls goldblättrige 
Zweige mit runden Früchten.** Ganz verſchieden von dem Wappen 
der Mecklenburgiſchen Dahlmanns, welches im Schilde einen bar- 
häuptigen Mann mit einem Vogel in der ausgeftredten echten 
führt und dieſes Bild auf dem Helme wiederholt. Ueberdieß war 
die Familie lange vor dem Jahre 1720 in Pommern heimifch. 

Schon im jechszehnten Jahrhundert *** ftoßen wir in Stral- 
jund auf einen Altermann des Gewandhaufes: Johann Dahlmann, 
deffen Sohn Bartholomäus als Rathsverwandter zu Anclam 1678 
jtarb, deſſen Enkel Johann David aber wieder als Bürgerworthalter 


* Bol. Frankfurter Journal 28. Dec. 1841. 

** Sedercerona, Sweriges Wapenbok, Stodholm 1746. Ueber das Stod- 
bolmer Ritterhaus vgl. Friſch, Stodbelm und feine Umgebungen. Berlin 1866. 

++ ©, Urkundenbuch Nr. 2. Das Dahlmann'ſche Geſchlechtsregiſter. 
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(1676) und Rathsverwandter (1695) zu Stralſund lebte, Die Ver— 
mählung Johann Davids mit Margaretha Scheel, Tochter des 
Bürgermeifters Victor Scheel, brachte jenen in die Verwandtſchaft 
der angejehenften Straljunder Patrizierfamilien, der Klinckow, Sieg- 
fried, Gyldenhuſen und berechtigt uns, das Dahlmann’iche Geſchlecht 
in weiblicher Yinie bis in das dreizehnte Jahrhundert, bis auf den 
Dürgermeifter Leo Valk (1295) zurüdzuführen. Es mangelt ihm 
demnach Alter, Würdigfeit und Ahnenreichthum feineswegs, mag auch 
nicht gerade das Stodholmer Nitterhaus feinen Ruhm künden. 

Des Rechtes Fundig, in der Verwaltung öffentlicher Angelegen- 
heiten erfahren und mit der Führung derjelben regelmäßig betraut, 
Doctoren der Rechte, NRathsverwandte, Senatoren, Bürgermeijter 
jind die Dahlmanns und ihre ganze Sippe gewejen, jo weit unjere 
Kunde von ihnen reicht. Eifrige Juristen, aber nicht vaterlandsloſe 
Beamte. Stark und zähe hängen fie, wie nur veichsjtädtiiche Patri— 
zier, an der engen Heimat; fie verjtehen es nicht, fern won der 
Ditjee zu leben, fie können nicht anders, als im ummittelbaren 
Dienfte ihrer Mitbürger wirken. Die Bamiliengejchichte bewegt fich 
einförmig zwiſchen Stralfund und Wismar, nennt die Dahlmanns 
vorzugsweife im Beſitze ſtädtiſcher Aemter. 

Mit dem Sohne Johann Davids, mit Victor Dahlmann, 
überfiedelt die Familie von Straljund nah Wismar. Er tjt in 
Straliund 1676 geboren; bier holt er fich auch 1704 feine Braut: 
Sophia Hedwig, Tochter des Bürgermeifters Chriſtian Chrenfried 
Chariſius. Ein Jahr jpäter wird Victor als Negiftrator bei dem 
föniglichen Tribunal in Wismar angeftellt und nacvem er als 
sweiundfunfzigjähriger Mann fich in Greifswald den Doctorhut er: 
worben, zum Fiscal befördert. 

Das Kirchenbuch und einzelne zufällig erhaltene Diplome, bis 
jetst umfere wichtigften, ja ausjchlieglichen Quellen, bleiben es auch 
für die nächte Generation. Dem Victor Dahlmann wurde am 
2. October 1705 ein Sohn Johann Ehrenfried geboren, wel- 
cher, nach längerem Aufenthalte in Stralfund, 1749 das Amt des 
Syndicus in Wismar übernahm. Im Jahre 1771 wählte ihn die 
Wismarer Bürgerichaft auch zum Bürgermeifter, Doch duldete das 
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hohe Alter nicht lange die gleichzeitige Verwaltung ziveier geſchäfts— 
reicher Amter. Er legte das Syndicat 1775 in die Hände feines 
Sohnes nieder und behielt nur die Würde des Bürgermeiſters bis 
zu jeinem Tode 1782 bei. Sein Privatleben war leider an Trü- 
bungen reich. Die Gattin, Johanna Lucia Zeivler aus Roſtock, 
ftarb nach einer vierzehnjährigen Ehe 1755 und von fünf Kindern 
erreichte nur ein Sohn das Mannesalter, der zu Stralfund am 
14. December 1739 geborene Johann Ehrenfried Jacob, ver 
Bater unferes Dahlmann. 

Dem Familienbrauche gemäß, in der ficheren Ausjicht, in die 
Fußtapfen des Vaters zu treten, widmete fich auch Johann Ehren- 
fried Jacob der Jurisprudenz. Er jtudirte drei Jahre in Göttingen, 
wo er fich dem fpäteren Kieler Profeſſor Adolf Trendelenburg, ven 
fruchtbaren Programmenjchreiber, befonvers herzlich anſchloß. Doc 
der Beſitz juriftiicher Kenntniſſe allein genügte ihm nicht. Seine 
Jugend fiel in die Zeit des erſten nationalen Aufſchwunges unſerer 
Litteratur, Der Kampf zwilchen den Schweizern und Gottjched war 
entſchieden, die Yiebe für die antike und engliiche Poefie hatte ven 
höfiſch-franzöſiſchen Geichmad vollfommen verdrängt, Klopftods Ruhm 
jtand in jeiner glänzendjten Blüthe, Leſſings Wirken begann die 
allgemeine Aufmerkſamkeit zu erregen. Mit einer jorgfältigen und 
eingehenden Prüfung der Kunſtregeln umd der wahren Quellen poe- 
tischer Begeifterung verfnüpfte man das ‚Streben, auch im Dichte 
riichem Gewande dem Volke nur kernhafte Gedanken zu reichen, es 
zu fittlicher Beredlung und geiftiger Erhebung zu weden. Die Litte— 
ratur trat allmählich in den Meittelpunft des nationalen Yebens, das 
Fachwiſſen verlor feine ſpröde Haltung gegen das ſchöngeiſtige Wefen, 
die bloße Gelehrſamkeit gewann eine willfommene Ergänzung in der 
äfthetiichen Bildung. Auch Johann Ehrenfried Jacob Dahlmanır 
widerſtand nicht der Lockung litterarijcher Interejfen. 

Wenn eine Angabe bei Meuſel nicht trügt, jo tummelte er fich 
bereit als neunzehnjähriger Jüngling auf dem Felde litterarifcher 
Kritif. Im Jahre 1758 erjchienen in Roftod, verlegt von A, F. Nöfe, 
Vermiſchte Eritifche Briefe. Nah dem DVorberichte find fie 
uriprünglich an vertraute Freunde gerichtet geweien; fie laffen es 
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auh an Dffenherzigkeit und Ungebundenheit nicht fehlen. Im 
Tadel zwar halten die Schreiber dieſer Briefe eine gewiſſe ehrbare 
Zurüdhaltung für ſchicklich. Sie begnügen fich mit einzelnen matten 
Seitenhieben auf Gottſched und Schönaich, auf den Züricher Yand- 
evelmann und Fabeldichter Joh. Ludw. Meyer von Knonau und den 
damals noch jeraphiich empfindenden Wieland. Leichter umd zus 
jagender ift ihnen das Lob. Leſſings kritiſche Schärfe erfchredt fie; 
fie nehmen gegen ihn Lange in Schug und vor Allem Klopftod, 
deſſen Meſſiade ihre ganze Seele erfüllt und entzüdt. Selbftver- 
jtändlich jchwärmen fie für Pope und die reimloſe Poejie, Gellerts 
Fabeln fehlt zur Vollendung nur die Auflöfung der Neime. Sie 
find feine Freunde von Holberg und feine blinden Verehrer ver 
franzöfifchen Dramatiker, dagegen fühlen fie eindringlich die Schön- 
heiten in Leſſings Sarab Sampfon und find begeijtert von der 
Größe Shakſpeare's. „Shakjpeare ift meinem Bedünken nach das 
größte Genie, welches die Natur jemahls zur Ehre der Tragödie 
mag erjchaffen haben. Mean muß eine ungemein mittelmäßige Nennt- 
niß von feinen Werfen haben, wenn man nicht über die unerjchöpf- 
lihe Einbilvungskraft, den gewaltigen Schwung der Gedanken, den 
Sturm der Leidenjchaft, ver in allen feinen tragijchen Stüffen aus— 
gegoſſen iſt, erjtaunet, und in Bewunderung gejegt wird.“ * 


* Frob der Begeifterung für Shakſpeare widerfuhr den ungenannten Ber- 
fafjern der Er. B. das Unglüd, dab fie Shalipeare eine Euripideiihe Tragö— 
die, die Elektra zufchrieben, und aus ber Weife, wie hier die Kataftrophe behan— 
belt wird, die Eigenthümlichkeit des britifchen Dichters und jeine Vorzüge vor 
Corneille erklärten, „Oreſt, heißt es S. 159, ift mit dem jungen Hovatius in 
gleichem Falle. Der junge Prinz entfchloß ſich, feines Vaters Tod an benen 
zu rächen, welche jein Königreich in Befits genommen hatten. Er bringet fich 
alfo durch Lift in feiner Mutter Zimmer, mit dem Vorſazze, fie zu tödten. Dieje 
Scene würde ohne Zweifel den Zuſchauern alzu anftögig geweſen fein, wenn 
der Dichter fie vorgeftellet hätte. Der große Shakſpeare richtet es dem— 
nach bergeftalt ein, Daß man die Mutter ihren Sohn um Erbarmen anflehen 
und dieſen antworten böret, fie babe fih der Bitten feines Vaters nicht er— 
barmet. Zunächſt vernimmt man, daß fie verwundet und furz darauf, daß fie 
getödtet fei. Shakipeare ift durch dieſen vortrefflihen Einfall doppelt ſchön. Er 
rühret die Zufchauer nicht allein, jondern machet fie auch niedergeſchlagen.“ Es 
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Man möchte ven „Vermifchten Gritifchen Briefen“ eine fliegen- 
dere Schreibweife und einen leichteren Wit wünſchen. Zwiſchen ven 
Gedanken, die zuweilen bereits die folgende Sturm- und Drang- 
periode ahnen laffen, und dem altfränftjchen, jehiwerfülligen Aus» 
drucke herrjcht eine jchlechte Uebereinjtimmung. Sie griffen daher auch 
nicht durch, wurden gleich bet ihrem Erſcheinen wenig beachtet, bald 
allgemein vergejfen. Für uns aber befigen- fie, abgejehen von dem 
Reize, an ihrer Hand den Wiederjchein der litterarifchen Bewegung 
in einem entlegenen Kreife genau beobachten zu können, auch ein 
biographiiches Intereffe. 

Meufel nennt als die gemeinfamen Berfafjer der Bermijchten 
Briefe Daniel Heinrich Thomas und Johann Ehrenfried Jacob Dahl— 
mann.* Da auch der erjtere 1739 (in Wismar) geboren tjt, To 
hatte feiner der beiden Autoren Das zwanzigſte Jahr überjchritten, 
als ſie mit ihren kritischen Berfuchen vortraten. Während Thomas, 
der ſpäter in Straliund als Advocat, Gouvernementsjeeretär und föniglich 
Schwediicher Juſtizrath lebte, auch fernerbin eine vege litterarifche Thä— 
tigfeit entfaltete, dichtete, überjette, hieß es Dahlmann bei dem erſten 
Berfuche beivenden. Nur noch ein Mal begegnen wir jenem Namen 
auf dem Titelblatte eines Druckwerkes, feiner Doctordiſſertation. 

Dahlmanır jtand bereits in Amt und Würden, als er jich um 
den Doctorhut bewarb, Seit dem Jahre 1765 befleivete er die 
"Stelle eines Stadtfeeretirg in Wismar, 1775 (20. Mat) wurde er 





it merfwürdig, Daß feine der Fritiichen Anzeigen, welche won dem Buche ge— 
macht wurden G. G. 4.112. Stüd 1758; Erlanger g. Aum. u. Beitr. 149. Woche 
1758, S. 664; Bibl. d. ſch. W. u. K. Leipzig 1758, IV. Bd. 1. Stüd, ©. 578) die» 
jen fatalen Irrthum hervorhob, der allerdings den Glauben wedt, daß wir es 
mit einer Jugendleiftung zu thun baben. 

* Meuſel, Gelehrtes Deutichland, Lemgo 1808, XIII. Bd. p. 257. 5. v. 
Dahlmann J.E. 3, „Bürgermeifter in Wismar, ſchrieb gemeinjchaftlich mit 
dem Juſtizrath Thomas in Straliund: Vermiſchte Critiiche Briefe, Roſtock und 
Greifswald 1758.” Ngl. XI. Bd. (1805) p. 7208.v. Thomas D. H. jeit „1802 
ft, Schwediſcher Auftizrath zu Stralfund, jchrieb (in Verbindung mir dem jegigen 
Bürgermeifter 3. €. I. Dahlmann zu Wismar) Vermiſchte Eritiiche Briefe 20.” 
In der Ramilie Dablmann ift Die Ueberlieferung von der litterariiihen Jugend» 
ſünde des Ahnen vollkommen erloſchen. 
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jeinem alternden Bater im Syndicate jubjtituirt. Unmittelbar darauf 
ging er nach Stiel und promovirte hier am 20. September unter 
dem Vorjige des Profeffor Trendelenburg, feines Göttinger Stupdien- 
genofjen, auf Grund der Differtation: Selecta quaedam capita 
doetrinae de iure possessionis eirca fructuum perceptionem. 
Die Abhandlung führt mit herkömmlicher Gelehrſamkeit ven Sat 
aus, daß der Erwerb der Früchte des bonae fidei possessor nicht 
zu den natürlichen Erwerbsarten gehöre und ift mit der geziemenden 
Zrodenheit des Juriſten gejchrieben. Sie läht aber doch an einer 
Stelle die alten literarischen Neigungen durchichimmern. In ver 
Schaar der Gewährsmänner, die er für feine Behauptungen citirt, 
hat auch Ovid de arte amatoria Plat genommen, * 

In Kiel hatte Johann Ehrenfried Jacob nicht allein den aka— 
demiichen Grad, jondern auch die Braut gewonnen. Die Wahl, 
welche er traf, wirkte weit über jein Yeben hinaus auf das Schickſal 
des Sohnes Chriftoph beſtimmend. 

Ber einem Beſuche Kield im Sommer 1776 lernte er die Fa— 
milie des Advocaten und Yandiyndicus Johann Friedrich Jen— 
jen fennen, Er wurde freundlich aufgenommen, fühlte ſich auch 
ſelbſt in dem ſtattlichen Hauſe bald heimiſch. Der Vater, mit Leib 
und Seele bei ſeinem geſchäftereichen Amte, der es nicht liebte, daß 
ihm in der bewegten Zeit zwiſchen Umſchlag und Faſtenmarkt Fa— 
milienangelegenheiten zur Entſcheidung vorgelegt wurden, der das 
Regiment über ſeine Kinder noch in ſtrenger Weiſe führte, wie ſein 
Sohn klagt, die böſe Gewohnheit z. B. beſaß, alle an die Kinder 
gerichteten Briefe ſelbſt zu öffnen, war doch dem Scherze und den 
Yebensfreuden nicht abhold, einem munteren Zone im Familienkreiſe 
herzlich zugethan. Daß diefer in den rechten Schranken blieb, da— 


* p. VII, wo Dahlmann über die Bedeutung des Ausdrudes titulus in der 
Gerichtsiprache fih ausläßt, führt er die Verſe (de arte am. IL. 257 sqq.) an: 
At quod eris per te facturus et utile credes, 

ld tua te facito semper amica roget. — 
Si poenam servo, si vincula saeva remittis, 

Quod faeturus eras, debeat illa tibi. 
Utilitas tua sit. titulus donetur amicae. 
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für jorgte die biedere, fromm gefinnte Mutter, eine Tochter des 
Kieler Profeffors der Philofophie Friedrich Gentfe. Unter den 
Söhnen trat Friedrich Chriftoph Jenſen dem neuen Hausfreunde 
am nächjten. Ihn lockte außer verwandten Studien und gleichartigen 
Geſchäften noch ein befonderes Band zu Dahlmann. Ohne Wiffen 
des Vaters war Jenſen in den Freimaurerorden getreten, hatte aber 
erft die niederen Grade empfangen, von den Ordensgeheimniſſen 
eben jo viel vernommen und verjtanden, um für diefelben noch in 
jugendlicher Begeifterung zu glühen. Dahlmann jtand in der 
Drdenshierarchie höher und gewann. das ganze Herz des um fünf- 
zehn Jahre jüngeren Ienfen, als ev ihm bereitwillig Mittel umd 
Wege zeigte, raſch Die weiteren Stufen zu erflimmen. Der wahre 
Magnet jedoch, der Dahlmann in das Haus des Yandiyndicus 309, 
war die einundzwanzigjährige Tochter Yucie Auguſte. 

Nur ein Bild aus fpäterer Zeit hat fich von ihr erhalten. 
Sehen wir von den vollen fräftigen Formen ab, welche die veiferen 
Jahre dem Kopfe aufgeprägt haben, jo erfreut uns an dem Bilde 
vor Allem das prächtige Dunkle Augenpaar, dev feurige, dabei feite, 
ruhige Blick. Sprechend ift jodann der beinahe trogig aufgeworfene 
Mund, vie ſtark gejchwellten Yippen, die auf Entjchievenheit und 
Beharrlichkeit der Meinung weifen, dabei auch eine leife Neigung 
zum Spott verrathen. Doc haben die natürliche weibliche Scheu 
und Erziehung diefen Zug jo weit gemilvdert, daß nur fchalfhafte 
Laune als Charaftermerfmal zurücblieb, diefe aber in veichjtem 
Maße. Ihre Heiterkeit und jcherzhafter Sinn würzt den Verkehr 
mit den Gejchwiftern, die fich gern neden und einander in aller’ 
Harmlofigfeit Poſſen jpielen, fie befchwichtigt und glättet die Un— 
geduld des Bräutigams, fie entwaffnet die Gravität des gejtrengen 
Vaters, 

Das „lebe, gute Mädgen“ gewann raſch das Herz des Wis— 
marer Gaſtes. Das Düfterbroofer Holz fcheint, wie jo oft, auch in 
diefem Falle die Rolle des Mittlers übernommen zu haben, Bei 
einem Spaziergange, als ein plöglicher Regen die Gefellichaft über: 
raſchte und die einzelnen Perfonen zerjtreute, fanden ſich Dahlmann 
und Augufte und — verftändigten fich. 
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„Ich muß Ihnen geſtehen, ſchrieb eine jüngere Schweſter ſpäter 
an ven Bräutigam, daß ich auf unſerem Spaziergange nach Düſter— 
broof gar nicht daran gedacht habe, daß ich noch einmal das Ver— 
gnügen haben wirde, Ihre Schwejter zu werden. Am Montage 
darauf merkte ich aber, daß es wohl jo etwas fein mußte, und das 
durch, daß meine Eltern und Schweiter wieder mit Ihnen und dem 
Herrn Etatsrath und der Frau Etatsräthin Trendelenburg nad 
unferent Garten gingen und da faſt täglich zufammenfamen, wurde 
ich in meiner Muthmaßung geſtärkt.“ 

Der ſchmucke Mann — ſeine Züge ae eine große 
Aehnlichkeit mit unferm Dahlmann, nur find fie weicher, milder 
gejtaltet — gefiel Auguften von allem Anfange gar wohl, ihre Em- 
pfindung ſprach zu feinen Gunſten. Nur ein Bedenken äußerte fie, 
die allzufurze Bekanntichaft, Die e8 unmöglich machte, einer vollkom— 
menen Uebereinftimmung gewiß zu jein. Welcher Liebhaber, für 
den das Herz jpricht, hätte aber nicht jolche Zweifel befiegt? Dazu 
fan, daß Trendelenburg mit feiner gewichtigen Stimme jich für 
feinen Freund verbürgte, alle Kunde, die der forgfame Vater über 
Dahlmann janmelte, zu deifen Lobe Tautete, 

Ende Auguſt 1776 reift Dahlmann, ver Yiebe der Braut, der 
Zuftimmung ihrer Eltern gewiß, nah Wismar zu feinem alten 
Bater zurüd, und nachdem er dejjen formelle Billigung eingeholt, 
wiederholt er noch einmal jchriftlich die Werbung. Dem „Hoch 
Evelgebphrnen, Hocgelahrten Herren Doctor und Geliebtejten Herrn 
Sohne‘ antwortet der Landſyndicus in der freumblichjten Weile. 
„Da ich in Ihnen, Lieber Herr Sohn, einen Manı gefunden zu 
haben glaube, der Religion und Tugend liebet, der ſich bemühet, ein 
wahrer thätiger Chrift zu jeyn, und deſſen zeitliche Umſtände von 
der Befchaffenheit find, daß Sie eine Frau nach Ihrem Stande er- 
nähren fünnen: jo kann mir die Verbindung mit Ihnen nicht anders 
als angenehm jeyn, indem ich mit Zuverficht Hoffen darf, daß Sie 
und meine liebe Tochter mit einander glüdlich jeyn werden.” Auch 
die Mutter Jenfen, gegen welche Dahlmann fein Herz mehr geöffnet, 
der er die Vereinſamung feiner Jugend geichilvert hatte, ſchrieb herz— 
ih und liebreich: „ES würde mir ehr angenehm ſeyn, wenn Ihnen 
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der Verluſt, welchen Sie durch den jo frühen Tod Ihrer geliebten 
Frau Mutter erlitten, durch mich einigermaßen erſetzt werden fünnte, 
wenigſtens werde ich mich gegen Sie jo zu bezeigen jederzeit beflijfen 
jeyn, als Sie es von einer Mutter erwarten können. Ich habe 
dagegen die Hoffnung von Ihnen, Liebjter Herr Sohn, daß Sie 
meine Tochter durch eine Liebreiche Begegnung glücdlich machen wer- 
ven. Sie ift ein gutes Mädgen, und ich bin von Ihr verfichert, 
daß fie ji) bemühen wird, die Pflichten, die Sie ihnen jchuldig ſeyn 
wird, auf Das genauejte zu erfüllen. Sollte Sie etwa fehlen, jo 
wird eine gütige Vorftellung Sie bald wieder auf den rechten Weg 
bringen.” Als waere Hausfrau vergaß fie aber nicht, im einer 
Nachſchrift hinzuzufügen: „Wollen Sie nicht die Güte haben umd 
mir das Maaß von der Höhe des Zimmers, worin das Brautbette 
jtehen joll, mit der nächjten Post überſchicken.“ Auch ſäumt fie 
nicht, durch die Tochter ein genaues Verzeichniß der Yeinwandfammer 
im Dahlmannſchen Haufe einfordern zu laſſen. 

Den regſten Briefwechlel unterhielt Dablmanı während feiner 
Abwejenheit von Kiel mit jeiner Braut. Auf eine jo lange Dauer 
freilich ausſchließlich jchriftlichen Verkehrs Hatte Feines von Beiden 
gerechnet. AS Dahlmann Stiel verlieh, hoffte er zuwerfichtlich, im 
Yaufe des Winters den Beſuch zu erneuern. Dieſes verhinderten 
aber gehäufte Amtsgefchäfte und die Pflicht, das Haus für den Ein- 
tritt feiner neuen Herrin würdig einzurichten. Er hatte bis jett 
mit feinem Vater, dem alten Bürgermeifter, nach YJunggefellenart 
gelebt, die Wirtbichaftsjorgen Dienern überlaffen, die natürlich der 
neuen Ordnung der Dinge nicht allzuheiter entgegenblicten, und 
theilweife abgedanft, durch andere, noch nicht verwöhnte abgelöft 
werden mußten. 

Da ſich Dahlmann von Haufe nicht entfernen fonnte, jo 
wünſchte er die Hochzeit, die auf den Frühling 1777 angejegt war, 
bejchleunigt. Hier trat nun wieder der alte Jenſen hindernd in ven 
Weg. Je näher die Zeit der Trennung von ver Pieblingstochter 
heranrücte, dejto drüdender wurde ihm der Gedanfe daran, und er 
griff baftig nach jeden Grunde, welcher eine Verzögerung Des ver- 
hängnißvollen Augenblides rechtfertigte. Bald schob er Geichäfte 
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vor, die ihn vollftändig in Anfpruch nahmen, bald fürchtete er iwie- 
der, daß in der jchlechten Jahreszeit Schnee fallen und die Hochzeits- 
futiche auf dem ungebahnten Wege nicht weiter fommen würde. 
So ſchwer es auch Dahlmann fiel, jo große Noth Augufte hatte, 
den begreiflicherweife ungedufdigen Bräutigam zu bejchwichtigen, er 
mußte nachgeben und mit dem Briefverfehre vorlieb nehmen. Einen 
Gewinn brachte die lange Wartezeit. Wenn die Braut zagte, ihr 
Schickſal unauflöslich an einen Mann zu fetten, dem jie doch nur 
exit wenige Tage im das Auge geblidt hatte: im den Briefen, die 
an jedem Pojttage gewechjelt wurden, bot ſich eine reiche Gelegenheit, 
einander näher zur treten, die gegenjeitige Uebereinjtimmung in allen 
wejentlihen Dingen zu prüfen, die Bekanntſchaft zu erweitern und 
zu vertiefen. Sie wurde auf beiden Seiten redlich benutt. Es find 
nur die Briefe der Draut,* dreiunddreißig an dev Zahl, auf ung 
gefommen, doch gibt uns ihr Inhalt Die vollfonmene Gewißheit, 
daß auch der Bräutigam fich offen umd gern über alle Verhältniſſe 
ausjprach, den Wunsch begte, in das Gemiüth des Mädchens jeiner 
Wahl Har zu bliden und auch fie in jeiner Seele deutlich leſen zu 
laſſen. 

Leidenſchaftliche Ausbrüche der Zärtlichkeit, ſchmelzende Empfin— 
dungen der Sehnſucht und Hingabe darf man in den Brautbriefen 
nicht ſuchen. Augufte verhehlt nicht, daß ihre Neigung zunächſt auf 
Achtung ſich gründe; ſie fühlt in der erſten Zeit nach der Verlobung 
den Schmerz, von den Eltern ſich trennen zu müſſen, deutlicher, als 
das Glück, mit dem Geliebten auf ewig verbunden zu ſein. „Ich 
wurde auf eine angenehme Art, ſo lautet die wichtigſte Stelle ihres 
erſten Briefes (29. Auguſt 1776), auf eine angenehme Weiſe von 
Ihrem Briefe überraſcht, denn am dieſem Tage erwartete ich wirk— 
lich noch feinen, der Inhalt mußte mir nothwendig Vergnügen ver- 
urjachen, da er mir Ihre gantze Zärtlichkeit und Ihre gütige Vor— 
jorge für meine Geſundheit jo deutlich zeigte: und ob ich gleich da— 
von ſchon vor Ihrer Abreiie vollkommen überzeugt war, jo mußte 

* Sie find Eigentbum ihrer Tochter, der Witte des Oberbofpredigers 
Walter zu Schwerin. 
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mir doch das wiederholte Geſtändniß überaus angenehm feyn. Darf 
ich nicht im entgegengejetten Falle eben fo jchliegen? ich muß, ich 
kann e8 und warum jollte ich zögern, einen vechtichaffenen Mann, 
der mir fein Hertz gefchenft hat, von meiner Gegenliebe überzeugen ? 
Als Dahlmann fich über die Verzögerung der Hochzeit beklagt, ant- 
wortet fie (30. Sept.): „Sie wollten mich nicht einmal den Winter 
bei meiner Familie laffen? Das kann nicht Ihr Ernit ſeyn! ges 
jtehen Sie es nur jelbjt, daß es Feine leichte Sache jey, feine Ver— 
wandten und Freunde zu verlaffen. WVielleiht machen Sie mir den 
Einwurf, daß ich bei Ihnen Verwandte und Familie wiederfinden 
werde, das Hoffe ich auch und diefer Gedanke ift mir überaus an— 
genehm; aber doch bleibt mir immer der Wunſch, noch dieje furke 
Zeit in meinem Geburtsorte zuzubringen und wird mir der Abjchied 
ſchmertzhaft ſeyn.“ 

In dem Maße, als ſie Dahlmann durch ſeine Briefe näher 
kennen lernt, und wie gediegen ſeine Natur, wie verwandt ihre An— 
ſichten und Meinungen, entdeckt, erwärmt ſich auch ihre Empfindung. 
An die Stelle der „ergebenſten und getreuen L. A. C. Jenſen“ rückt 
in den Unterſchriften die „aufrichtige Freundin“, dann die „zärtlich lie— 
bende Auguſte“, bis in den letten Briefen die „in zärtlichiter Yiebe 
ewig verbundene Freundin“ erſcheint. Das Bild ihrer Zufunft an 
Dahlmann’s Seite füllt ihre Seele allmählich immer mehr aus 
und gewinnt täglich eine jchönere Farbe. Sie wird nicht müde, nach 
jeinen Yebensgewohnheiten, nach den Wismarer Sitten zu fragen, 
jte bittet um genaue Schilderungen feiner Freunde und Bekannten 
und malt fich bereits ihr Verhältniß zu den Einzelnen aus: „Ich 
werde es dem Herrn Protonotaire von Sandern leicht vergeben 
können, wenn er mich auf franzöfifch anrevet. Was kann er dafür, 
daß er dieſe Sprache der deutſchen vorzieht; die Befanntichaft ſei— 
ner Frau Gemahlin und der Fräulein von Baumann wird mir 
viel Vergnügen verurfachen und ich bin ihnen für die Anerbiethung 
ihrer Freundſchaft jehr verbunden. Den Herrn Tribunalsaſſeſſor 
Hergberg ferne ich jchon aus anderer Leute Bericht als einen jehr 
würdigen Mann, als ein Freund Ihres Herrn Vaters wird er mir 
noch ſchätzbarer ſein. Mich verlangt num vecht nach einer näheren 
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Beichreibung des Kappiichen Haufes und der Frau Doctorin Nüren- 
berg; wollten Sie wohl aus Gefälligfeit gegen mich diejen Heinen 
Umweg machen und mich in einem Ihrer Fünftigen Briefe etwas 
näher mit ihnen befannt machen?’ 

Bei aller Offenheit und Wahrheitsliebe würde aber Augufte 
die natürliche weiblihe Scheu kaum jo raſch überwunden und fich 
unverhüllt dem Bräutigam gezeigt haben, wenn nicht letterer ſelbſt 
mit dem größten Vertrauen fich ihr genähert, nicht mit feiner Kunft 
ihr die Gedanken zu entloden verftanden hätte. Er vergißt nie in 
feinen Briefen von der Freude zu erzählen, mit welcher ver alte 
zweiundfiebzigjährige Vater dem Eintritt der Tochter in Das Haus 
entgegenfieht, er führt fie in dieſem herum, jehildert Blan und Ein- 
richtung der Stuben, berathet mit ihr, wie es fortan mit den Dies 
nern gehalten werden ſolle, macht fie zur ftillen Genoſſin feiner 
wirthichaftlichen Entwürfe wie feiner geijtigen Arbeiten. Konnte er 
der Braut einen glänzenvderen Beweis feines Vertrauens geben, als 
indem er fich ihr als Freimaurer entdeckte? 

Bezeichnend wie diefe Thatfache für den Grad der Innigkeit, 
zu welchem fich allmählich der Verkehr zwiichen den Brautleuten 
gejteigert hatte, fein mag, eben jo charakteriftiich ijt für die Klarheit 
und Schärfe des Geiftes der Braut die Antwort, die fie dieſem 
Belenntnijie folgen läßt: „Die Regeln und Grundjäge der Frey- 
Meäurer gefallen mir jehr wohl, aber die hatte ich auch nie anders 
erwartet! und der Orden kann ohne Zweifel feinen Nuten baben, 
nur der Einwurf bleibt Ihnen zu beantworten übrig, ob es nicht 
unerlaubt jey, den Schein zu geben als nähme man abergläubijche 
Handlungen vor, freplich glauben das nicht alle, aber der Menge 
werden fie doch nie diefe Meinung benehmen, jo lange.fie noch bei ihren 
Zuſammenkünften die Fenſter verriegeln und die Thüren verichließen 
laſſen.“ 

Gar anmuthig legt Auguſte die einzelnen Falten ihres Gemüths 
auseinander, gar zierlich und ehrbar ſchmückt ſie ihre kleinen Tugen— 
den aus, von welchen ſie weiß, daß ſie den Bräutigam erfreuen. 
Warum ſollte ſie ihm auch nicht bekennen, daß ſie litterariſchen Ge— 
nüſſen nicht wenig hold ſei, mit Bücherleſen viel Zeit zubringe,, 
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mancherlei Zungen rede? Durfte nicht der gebildete, kenntnißreiche 
Dahlmann ſolches von jeiner Auserwählten mit Recht erwarten ? 
Mußte nicht, was ihm gefiel, jett von ihr ausgebilvet, feitgebalten 
werden? Sie will aber nicht die Gelehrte Ipielen. „Ich glaube, jchreibt 
fie am 23. Januar 1777, wir find darüber einig, daß Die Gelehr: 
ſamkeit nicht eigentlich für Das weibliche Gefchlecht gehöre, auch könnte 
ih meinen Sab durch das Zeugniß eines großen Mannes, der mein 
Yıeblingsautor ift und deſſen Werke ich alle beige, beweiien. Gel— 
lert jagt im einem feiner Briefe: Ein gelehrtes Frauenzimmer ift 
nach meiner Meinung nicht, was fie ſeyn ſoll.“ Als ihr einmal 
das Yob des Cyrus als des Erfinders des Pojtwejens in die Feder 
kommt, fügt fie jelbjt treuherzig hinzu, daß fie ihre Wiſſenſchaft nur 
den „amusements philologiques‘“ verdanfe, und für die Miitthei- 
lung einiger Verje aus Pope dankt fie mit dem Geſtändniſſe, daß 
jie die englifche Poeſie noch zu jchwierig finde, ſich Darauf ein- 
ichränfen müſſe, leichte Proja mit Hilfe eines Yerifons zu leſen. 
Nur weil es Dahlmann wünjcht, jcehreibt fie ab und zu einen eng— 
liihen Brief, man kann nicht jagen, fließend und correct; aber 
jelbft unter der ungewohnten Hülle birgt fih ihre muntere Laune. 
Dahlmann weift den Einwurf, die jehlechten Wege geftatten nicht, Die 
Hochzeit im Winter zu feiern, mit dem Vorjchlage zurüd, die Braut 
in jeinen Armen über alle unwegjamen Stellen zu tragen. „Though 
you. offer me to carry me in your arms; j think it better to 
go at foot, then shou’d my poor sister, which shall acceompany 
us, go alone?“ 

Je zuverfichtlicher die Braut auf die Eintracht der Meinungen 
und den Einklang der Stimmungen bei Dahlmann rechnen darf, 
dejto offener wird der Ton der Briefe, deſto leichtere Feſſeln legt 
fie ihrer Yuft zu jcherzen und zu neden an. Anfangs begnügt fie 
fich, über „Frauenzimmer und Mannsperjonen“ fchlechthin zu ſchä— 
fern. „Im Vertrauen gejagt, wir Frauenzimmer find ein wenig 
itolz und laffen die Mannsperionen nicht gerne Vortheile über ung 
behaupten.” — „Immer müfjen doch die Mannsperſonen über unjer 
Geſchlecht jpotten! in diefem Stüde find fich alle jo Ähnlich als 
wenn fie ein Herk und eine Seele hätten. Ein lebendiges Beiſpiel 
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iehe ich darin an meinen Brüdern, dieje werden dann erſt vecht 
beredt, wenn von ſolchen Dingen die Rede ift. Und wir find fo 
gütig, jo janftmüthig, daß wir nicht Gleiches mit Gleichen vergelten. 
Aber hüten fie fich mein Yieber, ſonſt führe ich einmal ein gankes 
Chor von meinem Gejchlechte gegen Sie an und erkläre Ihnen gant 
förmlich den Krieg; dann müfjen Sie fi doch wohl auf Gnade 
und Ungnade ergeben.‘ 

Bald jedoch findet fie ein größeres Gefallen, ihre gute Laune 
gegen die Perjon des Bräutigams zu fehren. Zufällig hat fie von 
einer Jugendliebe veffelben erfahren, und jest kann er nicht rechtzeitig den 
Schein des Wismarer Pajtors, daß jeiner Heirat hier feine Hinder- 
niffe im Wege ftehen, beibringen. Das gibt einen unerjchöpflichen 
Stoff zu übrigens harmlojen Nedereien. „Ein jo gant gutes Ge: 
wiſſen, ſchreibt ſie z. B. am 17. März 1777, müſſen Sie doch wohl 
nicht Haben, da Sie gar nicht mit dem Schein heraus wollen, daß 
Niemand Prätenjionen an Sie macht und Sie fünnen und werden 
doch von Ihrer ftrengen Obrigkeit, dem Herrn Hauptpaſtor und 
mir in diefem Stüde feine Dispenjation erhalten; ich las einmal 
in einem Briefe, dejjen Titel ich vergeffen habe (Dies ift nach mei— 
ner Meinung eine jehr gute Ausflucht für diejenigen, Die entiveder 
ihre Schriftjteller nicht nennen können oder nicht nennen wollen) 
die weile Regel, man müſſe feiner Mannsperfon trauen. Dies 
Buch mag ich vielleicht unter der Anweiſung unjeres Herrn Predi- 
gers gelejen haben; was wunder denn, wenn „wir beide ein wenig 
ichwer zu überzeugen find, Sie haben übrigens geftern einen Neben 
buhler befommen, der Heinjte Trendelenburg wünſchte, daß ich feine 
Braut werden möchte. Er bat mich, von Ihnen mein Wort zurüd- 
zunehmen und will vollends alles in Richtigkeit bringen, wenn Sie 
nach Kiel kommen.“ Ein anderes Dial, als Dahlmann ihre Schreibweife 
(obt, über ihre volllommene Uebereinſtimmung fich freut, und wie bedeu— 
tungsvoll für fie beide der Briefverfehr fich gejtaltete, hervorhebt, fragt 
fie ſchelmiſch: „Fürchten Sie ſich denn nicht, daß ich mich verftelle? 
ſie wiflen Doch wohl, wie jehr man dieß unjerem Gejchlechte beſchuldigen 
will“, wie denn überhaupt ihre Briefe durch die regelmäßig wieder: 
fehrende dialogiſche Form einen überaus lebendigen Reiz gewinnen. 


16 1. Herfunft und Jugend. 


Bon den Kieler Begebenheiten, welche Augufte dem Bräutigam 
mittheilt, fjei nur vie folgende (21. März 1777) erwähnt, „Es 
tragen ſich jet bei unferer Akademie viel Unglüdsfälle zu. Am 
vorigen Sonntag erſchoß ſich ein junger Menſch, der Karſtens heit, 
er foll von Geburt ein Schwede fein. Man fand ihn todt auf fei- 
nem Zimmer, Werthers Gejchichte, nebjt einigen anderen Büchern 
von der Art lag aufgejchlagen bey ibm, er hat die Piftole mit vier 
Kugeln geladen, um ja micht zur verfehlen, er hat einige Briefe zu— 
rüdgelafjen, worin er zeigt, wie viel Ähnliches feine Geſchichte mit 
der Geſchichte de8 jungen Werthers bat. Er foll auch eine Geliebte 
gebabt haben, Die fich verbeyratet hat und um ihm gant Ähnlich zu 
werden, bat er ihm auch im Tode und in jevem Kleinen Umſtande 
leihen wollen, er bat zum Grempel verlangt, im feiner 
völligen SKtleivung umd unter zwei grünen Bäumen begraben zu 
werden.“ 

Für uns, die wir unſere Kunde über den Vater und Die Mutter 
Dahlmann's vorzugsweile aus dieſem Briefwechjel jchöpfen, bricht 
er wohl zu frühe ab; die Brautleute ſelbſt jubelten, als endlich der 
Winter zu Ende ging und Augufte (27. März) jehreiben konnte: 
„Das ift ver leßte Brief für diefesmal. Eine jo weitläuftige Gor- 
rejpondance hoffe ich, werden wir nicht mehr in unſerem Yeben mit 
einander unterhalten; fie ſetzte Abwejenheit von Ihnen zum voraus 
und wie ſehr Diefe mich beunruhigen würde, davon können Sie leicht 
urtheilen, da Sie gmein Herb fennen.” Der 8. April 1777 war 
der Hochzeitstag, unmittelbar darauf zog Augufte in ihre neue Hei- 
mat nach Wismar. Yeider fehlen uns über das folgende, gewiß 
innerlich reiche Leben alle Nachrichten. Die Kinder waren, als 
Augufte ftarb, viel zu jung, als daß fie ein klares, jeharfes Bild 
der Mutter hätten bewahren können, die mit ihrem Sohne Chri- 
ſtoph einzelne äußere Züge gemeinfam hatte und auf ibn ohne 
Zweifel auch Manches ihrer Gemüthsart und Empfindungsweile 
übertrug. 

Sieben Kinder hatte fie ihrem Manne geboren: Augufte Frie— 
verife, Chriftian, Joh. Friedrich, Carl Guſtav, Albert, Friedrich 
Chriſtoph und Juliane. Das ältefte Kind zählte bei ihrem Tode 


Die Kinderjabre. 17 


(2. Juli 1788) zehn, das jüngjte knapp zwei Jahre. Der Wittiver, 
unfähig, den reichen Kinderſegen zu pflegen und zu warten, zögerte 
nicht lange, eine zweite Mutter in das Haus einzuführen. Cinund- 
fünfzigjährig, heiratete er am 14. Januar 1790 eine jüngere 
Schwejter der verjtorbenen Frau, Friederife Chrijtiane Jenſen, die 
ihm noch vier Töchter, Amalie, Charlotte, Johanna und Henriette 
ſchenkte. 

So war es mit unſeres Dahlmann Herkunft und Vorfahren 
beſtellt. 

Friedrich Chriſtoph Dahlmann, deſſen Jugendgeſchichte 
nun zunächſt zu erzählen iſt, wurde am 13. Mai 1785 in Wismar 
geboren und am 20. Mai in der durch Wrangels Grab, durch ihre 
mächtigen Verhältniſſe und den gewaltigen, aber freilich auch ſchwer— 
fälligen Thurm weithin bekannten Marienkirche getauft. Das Ge— 
burtshaus ſteht noch zur Stunde aufrecht. Es iſt das alte Syndi— 
catshaus in der Mecklenburger Straße, nahe am Markte, neben dem 
Oberpoſtamte gelegen. Doch hat es weder dieſen Namen, noch auch 
ſeine urſprüngliche Geſtalt bewahrt. Aus dem Beſitze der Stadt, 
welche das Haus zu Amtswohnungen benutzt hatte, kam es 1829 in 
Privathände. Ein Gaſthaus unter dem Schilde: Zum deutſchen 
Hauſe wurde daſelbſt eingerichtet, deſſen Betrieb erſt vor wenigen 
Jahren aufhörte. Wiederholte Brände, wirthſchaftliche Bedürfniſſe 
zwangen zu einem Umbau des Innern, die Luſt am Verſchönern 
änderte auch das Aeußere, das mit ſeiner ſauberen Tünche, ſeinen 
großen Spiegelfenſtern, ſeinem kleinlich zierlichen Treppengiebel wohl 
dem Beſitzer gefallen mag, aber für uns alle phyſiognomiſche 
Bedeutung eingebüßt hat. Eine Gedenktafel zu Ehren des hier 
geborenen Friedrich Chriſtoph. Dahlmann iſt am Haufe nicht 
angebracht. 

Als ein blaſſes, abgezehrtes Kind wird Dahlmann in den 
Briefen jeiner älteren Schweiter Ehriftine gejchilvert. „Es verging 
fein Jahr, daß er nicht an einer ſchweren Krankheit gefährlich dar- 
niederlag.” Die gewöhnlichen Knabenfreuden blieben ihm durch feine 
Kränklichfeit nothwendig verwehrt. Er konnte fih nur jelten auf 


der Straße Tuftig mit jeinen Altersgenoffen tummeln, ange | im federn 
Springer, Dablmanns Leben. 2 
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Spiele feine Körperfräfte üben. Scheu und ungelenk, verichloffen 
und fchweigjam zeigte er fich ſchon im feinen Knabenjahren. Die 
erziwungene Zurücgezogenbeit weckte aber auch frühzeitig fein inneres 
Yeben. Sie ließ die Gedanfen, welche er erfaßt hatte, ungeftört 
reifen und ftarf werden, jtählte feinen Verſtand und bereitete die 
gediegene Härte des Willens vor. Zunächit machte fie ihn „ſtudier— 
jüchtig“. Es fehlte weder am Luft noch an Gelegenheit, fich durch 
Yefen zu bilden. Sein Vater beſaß eine ftattlihe Bücherfammlung, 
in welcher bejonders die deutſchen Schriftfteller aus feiner Jugendzeit 
reich vertreten waren. Wo jene nicht ausreichte, half die Bibliothek 
eines nahen Hausnachbars, des Juftizrathes Johann Fr. von Palthen 
aus, dem Leſſing in jeinem dritten umd fünften Yitteraturbriefe zu 
einer unerwünfchten Unfterblichfeit verholfen hat. In Palthen er- 
biiefte Dahlmann zum erjten Male — denn von den Jugendſünden 
des eigenen Vaters wußte er nichts — einen leibhaftigen deut— 
ichen Autor. Dieſer Charakter erjchten ihm jo beveutend, daß 
jelbft der Umſtand, daß Palthen ein mittelmäßiger, von der 
Kritif verhöhnter Schriftfteller war, das Intereffe nicht mindern 
fonnte. „Wir Knaben, erzählte er nachmals Gervinus, mußten 
es wohl und hatten es geleien, daß Yelfing fo arg über ihn 
bergefahren war. Dennoch machte es einen großen Eindruck auf 
mich, daß er ein Buch gefchrieben hatte, vollends eines, worüber 
Yelfing gefchrieben, jo daß ich nur um fo bejfer von dem wunder- 
lichen Manne dachte, der uns manchmal ein Halt zurief, wenn 
wir aus nachbarlicher Freundichaft einige Zweige feiner Kirſchbäume 
benutzten.“ 

Alſo auch Leſſing war im väterlichen Hauſe eine bekannte 
Größe. Das offenbart keine geringe Schnellkraft des Geiſtes bei 
einem Manne, der ſeine Jugend im Klopſtockeultus verlebt hatte. 
Und nicht genug daran; es bewahrte ſich ver alte Bürgermeiſter 
von Wismar — zu dieſer Würde war Johann Chrenfried 
Jacob 1796 erhoben worden — auch einen regen Sinn für 
die weitere Entwidelung unjerer Pitteratur, und trug noch Schil- 
fer eine jugendliche Begeifterung entgegen. Mit freudiger Haſt 
griff er nach jedem neuen Werke Schiller's und ruhte nicht eher 
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als bis er c8 förmlich verjchlungen hatte — und der Sohn mit 
ihm. * 

Das litterarifhe Band allein feſſelte diefen in feinen Knaben— 
jahren an Deutſchland. Ohne unjere Schriftiteller wäre in ihm die . 
nationale Geſinnung jchwerlich lebendig geworden. Denn was uns 
jpäter und gliilicher Geborenen als das wahrfte umd einzig wirk- 
liche Bild nationaler Gemeinjchaft ericheint, der deutjche Staat, war 
damals unbekannt, der Name Vaterland frei von allem politischen 
Anklang. Der einfichtsvollere Vater mochte wohl die unnatürliche 
Berbindung der deutfchen Stadt mit einem fremden Reiche beflagen 
und die Einverleibung in das deutiche Nachbarland, welche er auch 
noch erlebte, wünfchen. Dem Knaben, joweit er ſolche Dinge zu 
erwägen im Stande war, blieb Schweden die politifche Heimat. 
Dazu verlodte ihn nicht allein der Glauben an die eigene jfandi- 
naviſche Abftammung, der allerdings jeiner jugendlichen Phantafie 
ichmeichelte, dazu verlieh ihm auch Alles ein jcheinbares Recht, was 
er von deutjchen Zujtänden ſah und hörte. Oder ſollte er jich ſeh— 
nen, ein Meclenburger Kind genannt zu werben, von wo arme 
Peibeigene jo häufig nach Wismar flüchteten und Hier Rettung aus 
unerträglichen Leiden fuchten? Sollte er fich für Preußen begeijtern, 
deſſen Werbefyftem die jungen Männer aller Nachbarländer zittern 
machte, deifen großer König nur als Feind in Wismar befannt war, 
den Großvater in befondere Bedrängniß gebracht hatte? Denn dieſer, 
als Bürgermeifter der Stadt, mußte mit Ziethen 1758 über Die 
Brandſchatzung verhandeln und die harte Aufgabe durchführen, einen 
unholden Gegner milder zu ſtimmen. Da ſchien e8 dem Knaben 
ein beneidenswerther Vorzug, einer Krone anzugehören, die troß des 
eingetretenen Verfalles doch den Schein der Macht bewahrt Hatte und 
in ihrer Ferne nur glänzte, nicht drückte. 

Zwei hiſtoriſche Ereigniffe hafteten feit in der Erinnerung des 
Knaben, fo daß fie noch im ſpäten Alter Iebendig blieben; Feines 


* Caroline Hegewiih an Dablmann 23/6. 1834: „Ich mußte oft daran 
denfen, wie Du Did mit Deinem Bater freuteft, wenn etwas Neues von 
Schiller erſchien und wie Ihr es verſchlangt.“ 


9* 


— 


20 e 1. Herkunft und Jugend. 


derfelben gehört der deutſchen Gejchichte an. Aus der Bergangenpeit 
ergriff ihn vor Allem die heldenmüthige Verteidigung Leydens gegen 
die Angriffe der übermächtigen Spanier 1574, aus der Gegenwart 
. erichütterte ihn die Ermordung Guſtav III. Im Uebrigen kümmerte 
ihn der Weltgang wenig, ließ ihn das Studium der Gejcichte völlig 
gleichgiltig.. Die Schulverfaffung feiner Heimatjtadt erklärt dieſen 
Umftand vollfommen.* Die große Stadtichule war allmälich in 
einen jo argen Verfall geratben, daß die unteren Klaſſen leer jtan- 
den, der Unterricht mit der Prima begann und aufhörte. Dahl: 
manns DBater juchte nach Kräften dem Uebel zu jteuern, bewirkte die 
Anftellung eines neuen Nectord und neuer Yehrer. Seinen Söhnen 
fam aber die erfolgreich durchgeführte Reform noch nicht zu Statten. 
Dis zu feinem zwölften Jahre genoß Friedrich Chriftoph Privat- 
unterricht, wahricheinlich, wie jein älterer Bruder, des Waifeninfor- 
mators Schönebeck. Dftern 1797 trat er in die öffentliche Schule 
und zwar unmittelbar in die Prima, in welcher er aber deſto länger, 
5a Jahre, bis Michaelis 1802, bebarrte. 

Bei folcher Einrichtung mußte nothwendig eine gleichmäßige, 
ſtufenweiſe fortichreitende Ausbildung des Geiftes behindert werden. 
Ein feſt begrenztes Ziel, die Reife zum Univerſitätsſtudium, ſchwebte 
Lehrenden und Lernenden vor, Wie die VBerhältniffe damals lagen, 
jo wurde diejelbe durch die genaue Kenntniß der alten Sprachen 


* Die Schulverbältnifie Wismars in Dahlmanns Jugendzeit jchildert ans 
Ihaulich eine Schulrede des alten braven Rector Crain (23. Oct. 1861), deren 
Handſchrift ung vorliegt. Derielben Quelle entlehnen wir die einzige Anekdote, 
die fih aus Dahlmanns Knabenzeit erhalten hat. „Eines Tages ſchickt der ältere 
Bruder Friedrih den eilfjährigen Chriſtoph mit einem Auftrage an einen 
befreundeten Primaner. Der Kuabe kommt gerade, als diefer fich zu einem 
Spaziergange anſchickt. Auf die für ihn ehrenvolle Frage: Willft du mich be- 
gleiten, Chriſtoph? folgt er der Aufforderung des Primaners gern. Wie fie 
vor das Thor fommen, ruft ihnen eine Bettlerin, die gewöhnlihd am Wege zu 
figen pflegte, zu: Meine jungen Herren, bedenken Sie eine arme alte Frau. 
Der Primaner, der zufällig fein Geld bei fih bat, tbut, ala höre er die Bitte 
nicht; der Heine Ehriftopb aber, im Vollgefühl, fich mit einem Primaner unter: 
halten zu dürfen, erwidert: Meine gute liebe Frau, wir haben mehr zu denken, 
als zu be denken.“ 


Wahl des philologiihen Studiums. 21 


allein erreicht. Die philologiſchen Disciplinen drängten aber nicht 
allein äußerlich durch das auf fie verwendete Zeitmaß die anderen 
Wiſſenſchaften zurüd, fie waren auch die einzigen, welche das Innere 
eines jtrebjamen Jünglings raſch und mächtig ergriffen. Mochte 
die Methode des Lehrers noch jo langweilig, die Form der Mit- 
theifung noch jo troden fein, fie führte doch im die alten Schrift: 
jteller ein; diefe aber einmal im die Hand genommen, ließen die 
mühſelige Vorbereitung völlig vergeffen. Anders bei dem biftorifchen 
Unterrichte, der Über die mechaniſche Aneignung einer fertigen Summe 
von Thatjachen nicht hinausfam. Dort war das Verſtändniß etwa 
Homers oder Horazens die Frucht, hier, wie für die Wismarer 
Stadtichule bezeugt wird, die Kunde eines Leitfadens der Welt: 
geichichte, welchen der Yeipziger Profeffor und Hofrath Chriftoph 
Daniel Bed angefertigt hatte, Dahlmann befannte felbjt: „Aus 
dem Gymnaſium brachte ich eine tiefe Ehrfurcht vor der alten Welt 
und ihren Glaffitern und einen lebhaften Abjcheu vor ver Ge— 
ichichte mit.“ 

Borbildung und Neigung empfahlen Dahlmann das Studium 
der Philologie auf der Univerfität. Die Neigung wurde noch ins— 
befondere durch ein zufälliges Büchergeſchenk geftärft. Gebührt Plu— 
tarch das Verdienft, in Yünglingen, die ihn lafen, die heftigfte 
Ruhmesſehnſucht entzündet, ven Sinn für das Große und Erhabene 
im Staate gewedt zu haben, jo muß man im engeren Kreiſe dem 
Lobſpruche, welchen Ruhnken auf den berühmten holländifchen Philo- 
flogen Hemſterhuys verfaßt und der Biographie Ruhnkens, welche 
Wyttenbach gefchrieben hat, das Yob geben, daß fie durch lockende 
Schilderung der Herrlichkeit des philologiſchen Studiums zahlreiche 
begeijterte Jünger demfelben zuführten. Noch ein letter Schimmer 
des Humanismus umftrahlte, wenn man den Schilderungen glauben 
darf, die Häupter der beiden Leydener Philologen. Es iſt nicht 
ihre weitjchichtige Gelehrfamfeit, die man bewundert, jondern ber 
Einjag der ganzen Perjönlichkeit in ihrem Wirken, welche fejlelt. 
Wohl mußte ein jugendlich ftrebendes Gemüth Helden vor fich er- 
blifen und zur Nacheiferung getrieben werden, wenn es las, wie 
das mannigfache Wiſſen in Hemſterhuys zu gediegener Weisheit ver- 
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ſchmolz, das Einleben in fremde Gedanken die eigene Individualität 
keineswegs verdarb, Seelenſtärke und Feſtigkeit des Charakters viel— 
mehr hob, wie weithin reichender Ruhm mit einer einfachen und 
beſcheidenen Natur ſich paarte, die Beſchäftigung mit den entlegenſten 
Gegenſtänden das Intereſſe an dem Gegenwärtigen und Heimat— 
lichen nicht verdrängte. Und welche Disciplin empfahl ſich beſſer 
dem Studium, als die philologiſche, von welcher es hieß, daß ſie 
allein zur wahren und vollen Erkenntniß der Dinge den Eingang 
öffne und in ein Weltalter einführe, das mit der Blüthe der Menſch— 
heit in allen Künſten und Wiſſenſchaften zuſammenfalle? 
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Als Dahlmann das Elogium Tiberii Hemsterhusii, auctore 
Davide Ruhnkenio und die vita Ruhnkenii auctore Daniele 
Wyttenbachio, die ihm der Vater gejchenft hatte, las, war die Wahl 
jeines Berufes entjchieden. Der Bater wünjchte freilich, daß er der 
Theologie fich gewidmet hätte — auch Ruhnken ſollte nach dem Wil 
len der Eltern Theologie ſtudiren — Doch gab er der ausgejproche- 
nen Neigung des Sohnes nach, dev als „Hoffnungsvoller Philologe‘ 
1802 Wismar verließ. „Abiit juvenis bonae spei philologiae 
operam daturus,“ heißt es im Schulalbum des Wismarer Gym— 
nafium. Die Umiverjität aber, die er wählte, war feine der nabe- 
liegenden, wie Roſtock oder Kiel, nicht einmal eine deutiche, jondern 
jene zu Kopenhagen. Bamilienrüdfichten bejtimmten ihn dazu. 

Ein Mutter-Bruder, Dahlmanns Pathe, war den Weg von 
Kiel nah Kopenhagen gegangen. Friedrich Chriſtoph Jenſen,*) 
1754 geboren, hatte nach einem kurzen Aufenthalt in Wetzlar, wo 
er unter der Leitung Boſtell's den Reichsproceß und die Praris ſtu— 
dirt, Die akademiſche Yaufbahn eingejchlagen und 1780 als Privat- 
docent in Kiel ſich niedergelafjen. Fünf Jahre ſpäter wınde ihm 





* Weber Jenſen vgl. Die biographiſche Notiz, welche Ratjen in den „Schriften 


der Univerfität zu Kiel aus d. J. 1860“ ©. 38 geliefert bat. 
g 
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eine ordentliche Profefjur der Rechte verlichen, doch nahm ein Neben- 
amt feine Zeit umd fein Intereffe in ungleich höherem Grade in 
Anſpruch. 1778 wählte die fortwährende Deputation der Prülaten 
und Ritterichaft Schleswig-Holfteins, ein erſt 1775 gebilvdeter Stände- 
ausſchuß, welcher jeine Gejchäfte bisher vom Landſyndicus mit ver- 
walten lieg, emen jelbjtändigen Secretär und vergab dieſen Posten 
an den Sohn des Syndicus, den Doctor Friedrich Ienfen, Bon 
jeinent Amtgeifer legt die Sammlung der Privilegien der Schleswig- 
Holſteiniſchen Ritterichaft, welche er gemeinfam mit dem Hiftorifer 
Hegewiih von den Originalen der Privilegienlade genau abjchrieb, 
mit ihnen verglich und 1797 herausgab, das bejte Zeugniß ab. Das 
Werk bildete fortan die ſicherſte Grundlage hiſtoriſcher Entjcheidung 
und politiicher Erwägung, brachte aber auch, da Damals noch nicht 
der Grundſatz: Holfteinifches Unrecht ijt däniſches Necht, unbedingt 
galt, dem Berfafjer perjönliche Förderung. Seine genaue Kenntniß des 
Yandesrechtes empfahl ihn der Regierung und führte ihn 1802 als 
Mitglied der oberjten VBerwaltungsbehörde, der jogenannten deutjchen 
Ganzlei, nach Kopenhagen. 

Die Verwandten in Wismar hatten volle Urfache, auf Jenſen 
jiolz zu fein, fie durften auch von ihm, dem angejehenen, einfluß- 
reichen Mann, wohlwollende Unterjtügung erwarten. Und Diefe 
that Noth. Der Vater Dahlmanns, kurzhalſig und vollblütig, litt 
unter den Folgen eines heftigen Schlaganfalles und ſah einem bal- 
digen Tode entgegen, Das elterliche Vermögen jtand wie gewöhnlich 
im umgefehrten Berhältwiß zur Summe der Kinder. Für die älte- 
ren Söhne, beide bereits Studenten der Rechte in Jena und enthu> 
ſiaſtiſche Anhänger Fichte's, bot der ſtädtiſche Dienſt in der Heimat 
einige Ausficht, nicht jo für den fünftigen Philologen, daher eine 
Einladung nad Kopenhagen, zunächſt nur, um ven Oheim fennen 
zu lernen, erwünjct war. Dem Bejuche folgte unmittelbar Der 
Entſchluß, einen längeren Aufenthalt in der dänijchen Dauptjtadt 
zu nehmen. Der fiebzehnjährige Dahlmann fühlte ſich wohl und 
heimisch im Hauſe des Oheims, der zwar auch einzelne Schwächen 
ver Aufklärung an fich trug, für geheimes Bundesweſen, Maurerei 
ihwärmte, der aber in ungleich höherem Grade den gefunden Kern 
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der herrichenden Bildung fich angeeignet hatte, Jenſen's Bemühun— 
gen um Armenpflege und Kindererziehung, um die Aufhebung der 
Leibeigenſchaft und die Yäuterung afademifcher Sitten wurden von 
feinen Zeitgenofjen rühmend anerkannt und ficherten ihn ein danke 
bares Andenken bei dem jpäteren Gejchlecht. Ueber der Sorge für 
die praftichen Anıtspflichten verlor er nicht das Intereffe an dem 
Idealen und Humanen. Ein Freund Reinholds, ein Anhänger Bar- 
dilis trat Ienjen für den verfolgten Fichte in einer befondern Schrift 
eifrig in die Schranken und bejchäftigte fich eingehend mit ſpeculati— 
ven Fragen und philojophijchen Aufgaben. Dahlmann fand bei jei- 
nem Oheim ſtets eine freundliche Gefinnung, einen guten Rath, eine 
anregende vielfeitige Belehrung. Das war aber auch das Befte, 
was ihm Kopenhagen bot. 

Ueber jeine Studien an der Univerſität, an welcher ihn Friedrich 
Münter, der ſpätere Bifchof von Seeland, am 11. October 1802 
immatriculirte, Spricht ſich Dahlmann in feiner Autobiographie fo 
aus; „Für eine ernjte philologiiche Bildung war Kopenhagen da— 
mals durchaus nicht der Ort. Der jüngere Thorlacius entfaltete 
in der philologiichen Claſſe, was er an jchlechter Latinität vermochte 
und er hat mir den Pindar bis auf diefen Tag verleivet. Glücklich 
im Gefühle feines Werthes ließ er den jungen Deutjchen eines 
Tages die Neuigkeit vernehmen: die Wifjenjchaften werden ja doch 
nun einmal in Dänemark weit gründlicher als in Deutjchland be- 
trieben. Der Director der Claffe, Molvdenhawer, ein Deuticher, be- 
deutete als Gelehrter nichts Großes, allein, ein Zögling der Hehni- 
hen Schule und einer guten Methode mächtig, leiftete er in einer 
wöchentlichen Stunde mehr als jener in vielen und alle Fortichritte, 
die ich damals machte, verdankte ich feinen Cenſuren über unfere 
ichriftlichen Arbeiten und deren Recenſionen.“ 

Die Lehrer dachten bejfer von Dahlmann, als dieſer von ihnen, 
Moldenhawer gab Dahlmann gleich nach Ablauf des erjten Semejters 
einen Plag in feinem pädagogifchen Seminar, er geftattete ihm eine 
unbejchränfte Benutzung der Schäte der füniglichen Bibliothek, die 
jeiner Aufficht anvertraut war, und ließ die Hoffnung, den jungen 
Schütling dauernd an Dänemark zu feffeln, deutlich durchbliden. 
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Bei Moldenhawer's großem Einfluffe auf den Herzog von Auguſten— 
burg, den Leiter des gejammten Unterrichtswejens, erfchien dieſe 
Hoffnung keineswegs auf Sand gebaut, Gleichen Eifer, Dahlmann 
am fich zu ziehen, zeigte auch Münter. Ein eifriger Freimaurer, 
wollte er Dahlmann gleichfalls für diefen Orden gewinnen, ein begeifter- 
ter Münzjammler und guter Münzenfenner, glaubte er in dem leß- 
teren einen thätigen Genoffen zu finden, welcher den Ertrag der 
Münzkunde auf hiſtoriſchem Gebiete verwerthen würde. Aber Dahl: 
mann fühlte feine Luft, auf die litterarifchen Pläne feines Gönners 
einzugehen, etwa nach Münter's gefammelten Münzen das Leben 
Kaifer Hadrians zu befchreiben. Auch das Ordensweſen lockte ihn 
nicht. „Ich widerftand Durch ein umbejtimmtes Freiheitsgefühl be— 
wogen, weil ich zufällig eines Tages dabei war, als Münter einen 
meiner älteren Bekannten, der im Orden war, mit der Miene eines 
Vorgeſetzten ungeftüm zurechtwies.“ Ebenſo wenig fielen Molden— 
hawer's Gunſtbezeigungen bei Dahlmann auf einen fruchtbaren Bo— 
den. Er hatte ſich in die deutſche Geiſtesart bereits zu tief eingelebt, 
um, wie von ihm erwartet wurde, raſch und rückhaltslos ſich die 
däniſche Sprache und Denkweiſe anzueignen. 

Er entdeckte überdieß, daß auch ſeinem philologiſchen Wiſſen der 
Aufenthalt in Kopenhagen nicht fromme, weder Thorlacius noch 
Moldenhawer ſeine geiſtige Entwickelung fördern könne. Dahlmanns 
Gewandtheit im Gebrauche der lateiniſchen Sprache war für ſein 
Alter achtungswerth. Einige kleine Aufſätze, die ſich aus jener Zeit 
erhalten haben — Geſuche um den Eintritt in das pädagogiſche 
Seminar — zeigen, daß ihm feine Wendungen leicht gelangen, ein 
abgrundetes Satzgefüge, eine wohlklingende Phraſeologie völlig zu 
Gebote ſtand. Eine durchdringende, umfaſſende Kenntniß des claſſi— 
ſchen Alterthums, "ein hiſtoriſches Begreifen der Zuſtände und Men— 
ſchen war ihm aber, wie den meiſten Schulgebildeten ſeiner Zeit, fern 
geblieben. Die Unkenntniß des Jünglings traf mit der Beſchränkt— 
heit ſeiner Lehrer zuſammen. Sie fand bei dieſen nicht Berich— 
tigung, ſondern Lob, zumal wenn ſie ſich in die Form des Beſſer— 
wiſſens hüllte. Moldenhawer's Zuſtimmung lautete beſonders kräftig, 
als Dahlmann eines Tages im pädagogiſchen Seminare die Einheit 
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und Harmonie der Odyſſee gegen die Angriffe eines Mitſchülers 
vertheidigte. 

Aber gerade dieſes an fich kleine Ereigniß machte ihn dem Leh— 
rer abjpenjtig und übte großen Einfluß auf feinen nächjten Yebens- 
gang. Der im Seminar befiegte Gegner wurde außerhalb dejjelben 
zum Steger, Nach beendigter Disputation famen die beiden Strei- 
ter zufammen und Dahlmanı vernahm nun von dem älteren Ge- 
noſſen, wie man in Deutjchland über die Entjtehung und das Weſen 
des antifen Epos denke, ev hörte aus dem Munde eines begeifterten 
Schülers die Wirkjamfeit Friedrich Auguſt Wolfs preifen und die 
ungeahnt fruchtbare, tieffinnige und allfeitig anregende Behandlung, 
welche die Alterthumskunde durch dieſen epochemachenden Mann er: 
fuhr, jchildern. Innig und herzlich ſchloß ſich Dahlmann an jeinen 
Gegner von geftern, gewann im dieſem feinen beten Freund, Es 
war Georg Ko&s,* Bleich und mager, ſchweigſam und zurüd- 
haltend bejchreibt ihn Oehlenſchläger. Mean mußte ihn gut fennen, 
wenn er jich ausjprechen, jene Scheu überwinden ſollte. Doc barg 
jih unter dem harten Aeußern, wie jeine Muſikliebe beweift, ein 
weich empfindendes Gemüth. Nicht anders lautet der Bericht über 
Dahlınann. Die äußere Aehnlichkeit und innere Berwandtichaft mag 
wohl die beiden jungen Männer einander genähert haben, welche 
jeitdem eng zufammen gingen. 

Leider war der Weg des einen kurz abgeſteckt. Wie auf Dahl— 
mann, To hatte Koës auch auf Brondſted großen Einfluß geübt, 
diefen für Wolfs Lehren begeiftert, Erfüllt von des Meifters ein- 
dringlicher Mahnung und glänzendem Beijpiele, das claſſiſche Alter- 
thum ſtets nur lebendig zu fallen, überzeugt, daß die Kenntniß des 


* Zerſtreute Nahrichten Über Koss finden fih bei Oehlenſchläger: 
Meine Lebenserinnerungen, Leipzig 1850, IT. 102 (Koës war ein geiftooller, 
lebhafter Süngling, obgleich bleich und mager), 106; ferner in Brondſteds 
Reife i Grafenland, udgivet af Dorph. I. 17 (Stadelberg tegnede, jeg ftuderede 
min Platon, og Koös contrabasjerede fan Morgen til Aften) und S. 19, wo 
Koes' Tod berichtet wird. 
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griechifchen Bodens zum Verſtändniß des griechijchen Geiftes unent— 
behrlich jei, bejchäftigten fich Ko&s und Brondſted mit weitläuftigen 
Reijeplänen. Die Philologen der alten Schule, die formalen Kriti— 
ker, die Grammatikes und Rhetoren mochten fih an Büchern ge- 
nügen lajjen; den Schülern Wolfs, welche der zeitlichen Entwidelung 
des helleniſchen Weſens nachipürten, das leiſe, allmähliche Werden 
und Wachien des Griechenthums beobachteten, durften, wie feinem 
Hiftorifer überhaupt, Yand und Leute unbefannt bleiben. Nachdem 
Brondited und Koës 1506 die Doctorprüfung bejtanden hatten — 
die Differtation des letzteren behandelte in bezeichnender Weife den— 
jelben Gegenftand, über welchen Ko&s mit Dahlmann in Molden— 
hawer's Seminar disputirt hatte: de diserepantiis quibusdam in 
Odyssea oceurrentibus — verließen jie Dänemark, bereiten Deutjch- 
land, Frankreich und Italien und jehifften fich endlich 1809 mit 
Haller, Link und Stadelberg nach Griechenland ein. Redlich theilte 
Ko&s mit feinen Genofjen die Mühen ver Reife, den Ruhm ver 
jo erfolgreichen Studien und Ausgrabungen überließ er ihnen allein. 
In dem Augenblide, wo man feiner Rückkehr in die Heimat ſchon 
entgegenjah, jtarb er, faum achtundzwanzigjährig, auf Zante (24. Sep- 
tember 1811). 

Biele Jahre jpäter, als Dahlmann in feinem Buche über He- 
rodot auch auf Zakynthos, deſſen Pechteiche den alten bellenifchen 
Wanderer in Erjtaunen fetten, zu jprechen kam, jchrieb er: „Ich 
aber kann dieſe Injel nicht genannt jehen, ohne des edeln Freundes 
KoEs zu gedenfen, der wißbegierig und wahrhaft wie nur Herodot, 
nach mancher Wanderung dort unter die Erde ging, um in ihr das 
was uns alle drücdt, zurückzulaſſen.“ Nurze Zeit nur währte Dahl: 
manns perjönlicher Umgang mit Ko&s; doch reicht fie Hin, um ihn 
das fernere Studiren in Kopenhagen zu verleiden, den Entjchluf, 
in Halle unter Friedrich Auguſt Wolfs Augen jich weiter zu bilden, 
zur Reife zır bringen, Der Wunſch des kränklichen Vaters, ihn vor 
jeinem Ende noch einmal zu jehen, vechtfertigte die Rückkehr in die 
Heimat auch dort, wo vielleicht fein Freiwilliges Aufgeben geficherter 
Hoffnungen Anſtoß erregte. 

Anfangs März 1804 verließ er mit einem glänzenden Zeug- 
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niſſe Thorlacius’ *) ausgeftattet, Kopenhagen und reifte über Wismar 
nach Halle. Am 14. April wurde er von dem Prorector, dem Kan— 
tianer Ludwig Heinrich Jakob, bereit8 al8 „Megalopolitanus“, denn 
Wismar war Furz vorher von der Krone Schweden für hundert 
Iahre an Mecklenburg verpfändet worden, immatriculirt. 

„Als ich Wolf hörte, erzählt Dahlmann in feiner Autobio— 
graphie, da ging mir von der geiftigen Begabung des Mannes ein 
neues Licht auf, welches weit über feine Fachwiſſenſchaft hinaus— 
ſtrahlte, und auch in dieſem Augenblicke glaube ich, daß der Geift 
freier Unterfuchung, welcher durch feine Prolegomena zum Homer 
geht, den deutſchen Köpfen einen Anſtoß gegeben hat, deſſen Schwin— 
gungen über das Gebiet der Philologie weit hinausgehen.‘ Den 
überwältigenden Eindruck, welchen der Meifter auf alle Schüler übte, 
erfuhr auch Dahlmann. Er beugte fich unbedingt vor der Wiſſen— 
Ihaft des Mannes, welche für jeven Gegenftand die höchiten Ge— 
fichtspunfte fand, die mannigfachite Beleuchtung entdeckte, welche im 
Zuhörer nicht allein den Glauben der Meitarbeiterfchaft weckte, weil 
fie ihn im fteter Anregung erhielt und felbjt den letzten Gedanken 
ausiprechen ließ, jondern in der That auch zur Selbjtthätigkeit 
aufforderte. 

Er huldigte der prächtigen, gewinnenden Perjönlichkeit des Phi- 
lologenfürften, dem es gegeben war, auch außerhalb des Hörjaales 
zu feſſeln, durch munteren Wit, heitere Yaune, behaglichen Genuß— 
fin der Wucht der Gelehrfamfeit das Gleichgewicht zur halten. 
Dahlmann hatte das Glüc, in die näheren Kreife Wolfs gezogen zu 
werden. Freute er fich ſelbſt im fpäteften Alter, daß es eine Zeit 
gegeben, in welcher Wolf feinen lateiniichen Stil gelobt, jo vergaß 
er auch nicht mit Wohlgefallen von den Stunden zu erzählen, die 
er an des Lehrers gaftlichem Tiſche verlebt. Was wir aus anderen 
Quellen **) wifjen, die überiprudelnde Geiſteskraft Wolfe, die an— 





* Die Hauptftelle lautet: Commendant egregium eandidatum literarum 
antiquarum studium ardentissimum, ampla et bene digesta doctrinae copia, 
ju dieium felieissimum, peetorisque eandor atque honestas. 

* Arnoldt, Fr. A. Wolf in feinem Berbältniffe zum Schulwejen und 


— 


zur Pädagogik. Braunſchweig 1861. S.265: Zeugniß eines dankbaren Schillers. 
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muthige Freundlichkeit der jchönen blonden Tochter Wilhelmine, die 
ungebundene, reich gewürzte Fröhlichfeit beim Mahle, hat Dahlmann 
gern und oft betätigt, gern umd oft aber auch ausgejprochen, daß 
jeine Denfweife und Ipeenrichtung von feinem Manne jo nachhaltig 
beftimmt wurde, wie von Friedrich Auguft Wolf. 

Wolf las während Dahlmanns Aufenthalt in Halle über 
römifche YLitteraturgejchichte und Antiquitäten, er interpretirte die 
Ilias, Sueton, einzelne platonifche Dialoge und die Evangeliften 
Matthäus und Marcus. Nur von den beiden letteren Borlefungen 
berichtet Dahlmann in feinen. Erinnerungen. „Es ergötte mich, 
wenn Wolf, nachdem er im platonifchen Menon alles Dramatijche 
meijterhaft entiwidelt und e8 nun zu der eigentlichen Hauptjache, der 
Entwidelung des Tugendbegriffes fam, er mit Einem: „Das ijt num 
Alles nichts, meine Herren“ im den vajcheften Yauf der Erklärung 
jegte.. Den Winter las er über Matthäus und Marcus, einen 
Dorwurf, den er mit ungemeiner Begeijterung ergriff und mich in 
den Ferien vor dem Anfange mehrmals von den großen, alle bis— 
berigen Anfichten umwerfenden Dingen unterhielt, die er darin zu 
leiften gedenfe. Doch ermüdete er nicht gar lange nach der Einlei- 
tung und brad ab.” Was die anderen Vorleſungen betrifft, jo 
bezeugt ein mit emfigem Fleiße nachgefchriebenes Heft und erfahren 
wir auch aus Wolfs ausdrücklichem Zeugniß*), daß Dahlmann vie 
römijchen Alterthümer bei ihm gehört hat. Er jchränfte ſich übrigens 
feineswegs auf den Bejuch der Wolffchen Gollegien ein. Steffens 
Worte: „Die Jugend wird felten in einer Richtung geiftig aufgeregt, 
ohne zugleich für andere Richtungen empfänglich zu werden; Wolfs 
beveutendfte Schüler wurden meine fleißigiten Zuhörer” **), fanden 
auch auf Dahlmann volle Anwendung. Als Steffens und Schleier- 


* Wolfs Zeugniß v. 20. Januar 1805 lautet: „Ornatissimum juvenem 
Frid. Ch. Dahlmann, Mecklenburg insigni cum laude assiduitatis mihi Anti- 
quitates Romanas enarranti et Platonis aliquot Dialogos interpretanti operam 
dedisse, omninoque in paucis mihi cognitum fuisse, qui optimarum litterarum 
studia optimo successu aemularentur, id equidem testabar lubens, atque hinc 
abeuntem candidissimis votis prosequutus.“ 


** Was ich erlebte Bo, V. ©. 139, 
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macher im Herbfte 1804 ihre Wirkfantkeit in Halle begannen, ge 
hörte Dahlmann zu ihren eifrigen Jüngern. Leider hemmte der— 
jelbe Dämon, der Dahlmanns Kindheit und Knabenalter traurig 
und öde geftaltet, gar bald ven ruhigen Fortgang des Yebens und 
zwang ihn vorzeitig, dem fröhlichen Studententhum zu entjagen. 

„om Winter (1804) lag ich gefährlich am Nervenfieber erfrantt 
darnieder und als ich wieder erjtand warf mich ein Rückfall aber: 
mals zu Boden und fchien meiner Herr werden zu wollen. Inner: 
lich hatte ich dem ſchlechten ſonnenloſen Zimmer, das ich bei einent 
alten Weber Weimars (in der Weimarei) bewohnte, ſtets die Haupt- 
ichuld beigemejjen und wie ich jo- dumpf und hohl da lag, bildete 
jih mir der Gedanke aus, ich wolle aufitehn und mich anfleiven 
und troß der Januarkälte nach Haufe, nah Wismar fahren. Reil 
behandelte mich und hatte mich öfter beſucht. Als ich ihm durch 
einen befreundeten Sehülfen meinen Entſchluß jagen ließ, ſprach er: 
„Unſinn, nicht möglich! als ich beharrte: „Gut, ich habe ihm nichts 
zu befehlen; ev mag gehn, ich aber ſeh' ihm nicht wieder!” So fam 
ich auf einem jchlechten Poſtwagen (Januar 1805) davon, mit von 
Treundeshand erborgtem Gelde und jchlecht verwahrt. Als ich von 
Froſtſchauern übermannt in den Gafthof von Magpeburg trat, 
ichiefte ich Durch eine Meagd den Empfehlungsbrief ab, der mir für 
den äußerſten Nothfall an einen dortigen Arzt mitgegeben war; als 
aber inzwifchen die Pferde vorgefpannt wurden, nahm ich die Stärke 
meiner Schwäche zufammten und fuhr dennoch weiter. Als ich end- 
ich in Wismar anfam, war ich genejen.“ 

Die Gefumdheit erlangte Dahlmann wohl wieder, aber jeine 
Lebenspläne erlitten eine arge Störung. Wenige Monate nach fet- 
ner Heimkehr ftarb (15. Auguft 1805) der Vater, Für die hinter- 
laffenen Töchter fand fich eine, wenn auch nur dürftige Unterkunft. 
Sie zogen zum älteften Bruder Johann Friedrich, der nach Voll- 
endung feiner Univerfitätsitudien in Jena als Tribunalsadvocat zu 
Wismar lebte und feit 1802 das Amt eines Yuftitiars der Aemter 
Neuflofter und, Poel verwaltete. Für unjern Dahlmann war aber 
weder das Haus des Bruders noch Wismar überhaupt eine pafjende 
Stätte. So blieb ihm denn nichts anders übrig, als abermals den 
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Schuß und die Hülfe des Onkel Jenſen in Anfpruch zu nehmen, 
Am 25. September verließ er Wismar und 309 über Oldesloe, 
Segeberg und Kiel nach Kopenhagen. Eine einzige Thatfache wird 
ung aus diefem zweiten Kopenhagener Aufenthalte berichtet. Wahr: 
ſcheinlich durch Jenſens DVBermittelung fand Dahlmann Zutritt im 
Haufe des dänischen Finanzminifters Grafen Schimmelmann. Gar 
ihwer wog die Gunſt dieſes vielvermögenden Mannes, zahlreiche 
Beifpiele lehrten, daß, hatte man einmal feine Aufmerkſamkeit ge— 
wonnen, wirfame Förderung des Lebenszieles mit großer Sicherheit ' 
zu erwarten ſtand. 

Erfreute fih auch Graf Schimmelmann unter den Eingebornen 
feiner jonderlichen Beliebtheit — feine geringe Kenntniß der däni— 
ihen Sprache ließ ihn wie den Grafen Bernftorf ſtets als Frem— 
den erjcheinen — fo traf ihn doch nicht der grimme Neid, der feinen 
Bater, den glüdlichen Emporkömmling verfolgt hatte. Obgleich zu 
einer Zeit geboren, in welcher der Vater noch gar nicht die fünftige 
Macht und Größe ahnen fonnte, als Hug rechnender, aber einfacher 
Zollpächter in Dresden lebte, jo hatte doch Graf Ernſt Heinrich 
Schimmelmann die guten Seiten einer ariftofratiihen Natur fich 
vollfommen angeeignet und insbejondere die Verpflichtung des wahr: 
baft vornehmen Gavaliers, alle geiftigen Intereffen zu ſchützen und 
die Bildung zu pflegen, ſtets lebhaft gefühlt. Sein Haus war das 
bejuchtefte in Kopenhagen, fein Yandgut Seeluft der Vereinigungs- 
punkt aller beveutenden Perjönlichfeiten Dänemarks, Der erjte Ein- 
druck Schimmelmanns fiel gerade nicht günftig aus, Er war flein 
und häßlich, pocdennarbig und fchtelend, unreinlich in ver Kleidung, 
ihwanfend im Gange. Wie man aber bei näherer Bekanntſchaft 
die faſt abjtoßende äußere Ericheinung überfah, jo vergaß man auch 
jeinen zweifelhaften Kunſtgeſchmack, den er im Grabmale feiner erjten 
Frau befundete,* wenn man fein reges Intereffe an allen geijtigen 

* Eine Gräfin von Rantzau war Schimmelmanns erfte Frau geweien, bie 
er bis zur Schwärmerei geliebt, deshalb hatte er bei Seelliſt an der Emilien- 
quelle ein Auge aus Stein ausbauen lafjen, welches ftets meinte, wenn das 
Waſſer herausfloß. Deblenjchläger, Lebenserinnerungen I, 249. Steffens, Was 
ich erlebte III, 345, V, 46, 231. 
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Beftrebumgen, feinen humanen Sinn, fein veines, kindliches Gemüth 
wahrnahm. „Kaum lebte in ver Zeit feiner ungeftörten Wirkſam— 
feit irgend ein bedeutender Mann, der nicht in einer Epoche feines 
Lebens fich durch feinen wohlthätigen Einfluß gefördert fand,“ ver- 
fichert Heinrich Steffens. Er jpricht aus eigener Erfahrung. Gleich 
ihm haben Dehlenjchläger, Baggefen, Thorwaldfen, Benzon, Rift nach- 
haltige Förderung ihrer Yebenspläne durch Schimmelmann erfahren, 
und fie alle, wie groß ihre Verpflichtung gegen den humanen Mann 
jet, auch offen befannt. Wir Deutjchen insbefondere haben einen 
guten Grund, Schimmelmann’s und feines Haufes mit dankbarem 
Sinne zu gedenken. Hier fand Schiller begeifterte und werkthätige 
Freunde, bier begann ein anderer großer Landsmann, Barthold 
Georg Niebuhr, feine politifche Yaufbahn und wurde zuerjt in das 
öffentliche Yeben, in die Angelegenheiten des Staates eingeweiht. 
Auch unferem Dahlmann jchien der Eintritt in Schimmel— 
manns Haus Glück zu Finden umd die weitere Pebensrichtung zu 
bejtimmen. Er wurde zum Lehrer des vierzehnjährigen Prinzen 
Ferdinand von Dänemark auserjehen; doch jebeiterte dieſer Plan an 
dem Einfpruche des älteren Bruders des Prinzen, des jpäteren 
Königs Chriftian VIII, der durch die Wahl eines Deutjchen zu 
joldem Poſten bei den eiferfüchtigen Dänen anzuftoßen fürchtete. 
Was follte Dahlmann in Kopenhagen ferner thun? Er hatte 
feine Yuft, an der Univerfität wieder Vorlefungen zu hören, er fühlte 
jih aber noch lange nicht veif genug, um bereits jelbjtändig zu 
arbeiten, oder etwa ein Yehramt anzutreten. In dem Maße, als 
fich ihm der Aufenthalt in Dänemark unfruchtbar erivies, die Hoff- 
nungen auf eine feit begründete Lebensjtellung zerſchellten, ftieg die 
Sehnſucht nach dem Heimatlande. Schwere Zeiten drohten über 
dafjelbe einzubrechen. Die preußiſche Negierung hatte endlich ven 
Muth gewonnen, fich den immer engeren Einfchnürungen durch die 
Napoleonijche Herrichfucht gewaltfam zu entreißen, und beichlofjen, 
es lieber auf die Enticheivung des Kriegsglüdes ankommen zu laffen, 
als in unwürdiger friedlicher Schwäche ihre Unabhängigfeit, ja ihr 
Dajein allmählich zu untergraben, Das Kriegsglüd entſchied gegen 
fie. Zu fpät hatte fich Preußen zu kühnem Widerſtande aufgerafit, 
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um der allgemeinen nationalen Sache erfolgreich dienen zu fünnen, 
und dennoch, nach den mangelhaften Vorbereitungen zu jchließen, 
viel zu früh. Wenige gewaltige Schläge Napoleons genügten, das 
preußiſche Heer aufzurollen, bis an die Küften der Oſtſee die fran- 
zöſiſchen Schaaren vorzujchieben. Auch Dahlmanns VBaterftadt war 
gefährdet; fein Wunder, daß es ihn drängte, ſich wieder mit feinen 
Geſchwiſtern zu vereinigen, 

In den legten Octobertagen verließ er Kopenhagen, um zu 
Schiffe über Yübe nach Wismar zu gelangen. Doch das Schiff, 
faum ausgelaufen, jeheiterte auf den Trümmern einer alten Bat- 
terie. Aus unmittelbarer Todesgefahr ſah fih Dahlmann zu 
nicht geringem Befremden feiner Freunde einen Tag nach jeiner 
Abreife nach Kopenhagen zurücverjegt. Die Schwierigfeiten des 
Fortkommens jehredten ihn nicht ab, Mit einem neuen däniſchen 
Pajje verjehen, jchlug „ver Yiteratus Dahlmann” nun den Yandiweg ' 
über Korſör und Nyborg ein. Die beiven Belte durchfuhr er unge- 
hindert; in Neuftadt aber hemmten QTruppenmärjche den weiteren 
Weg. Auf einem nach der Injel Poel bejtimmten Boote fette er 
die Reife fort und fand fich endlich nach einer mühjeligen Fahrt 
von zwei Tagen und Nächten im Hafen von Wismar. „Am Ufer 
ichrie uns eine franzöſiſche Schilowache zu: niemand dürfe landen. 
Allein ein Geldſtück räumte das Hinderniß weg und ich jchlich auf 
Ummwegen, immer bejorgt, angehalten zu werden, niedergeichlagen zu 
den Meinigen.‘ 


3. Litterarifche Erſtlinge. 


Es folgte nun eine jtille, eine jchlimme Zeit, Aeußere Noth 
und innere Bedrängniß baten fih in jedem deutſchen Haufe zu 
Gaſte. Je beffer ver Mann, defto enger und mühjamer wurde jein 
Wirfungsfreis. Hatte, wer bereits einen folchen bejaß, große Noth, 
fich ihm zu erhalten, um wie viel jchiverer mußte e8 einem jungen 
Manne werden, fich denjelben zu eröffnen. So hart es auch Dahl- 
mann ankam, es blieb doch nichts übrig, als geduldig —— 
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und zu warten, bi8 die Verhältniſſe ſich Härten, ein Ausgang in 
die weite Welt fich wieder darbot. Verloren waren übrigens die 
zwei Jahre des Wismarer Kleinfebeng, der Zurückgezogenheit im 
Haufe der Gefchwifter keineswegs. Man konnte nicht jchaffen und 
arbeiten für das Gemeinweſen, defto tiefer bohrten fich die Gedanken 
über den Staat, die Urfachen feines BVerfalles, die Bedingungen 
feines Aufihwunges in die Bruft. Nicht beiläufige Fühle Erwä— 
gungen, nicht nüchterne Urtheile, wie fie ver praftifche Politiker zieht. 
Die heife Empfindung, das volle Gemüth nahmen Antheil an der 
Gedanfenbildung. Die Greignifje erjchienen beflagenswerth, aber 
fluchwürdiger die fchlechten oder jchwachen Charaktere, die fie herbei- 
geführt. Die Ueberpfiffigen und Einzigflugen, wie erbärmlich jtanden 
jie da, der kecke Uebermuth, wie kläglich hatte er ſich im Laufe 
weniger Wochen in Kleinmuth und Feigheit verwandelt. Da konnte 
doch Niemand mit dem fittlichen Tadel zurüchalten, da mußte Jeder— 
mann fejte und unerjchlitterliche Grundſätze doppelt werth halten. 
Es ift feine müſſige Vermuthung, wenn man in diefe Zeit die Wur— 
zeln der politiſchen Anſchauung Dahlmanns verlegt und daß dieſe 
erſten politifchen Eindrüde auch feinen Ideenkreis noch in fpäteren 
Jahren nachdrücklich beftimmten, behauptet. Er fand fein perjön- 
liches Schickſal mit den unheilvollen Ereigniffen, unter welchen der 
größte deutſche Staat zufammenzubrechen drohte, auf das Engjte 
verknüpft, alle jeine Pläne, fich eine Heimat, einen Wirkungskreis 
zu gründen, durchkreuzt, fein eigenes Daſein in Wanken gebracht. 
Ohne irgend welchen Antheil an dem öffentlichen Yeben, den Be— 
gebenheiten ganz fern jtehend, mußte er doch die Folgen der Schuld 
auch auf fich laden, das Erbe eines alten Fluches mit übernehmen, 
Gar eindringlih machte fi im Unglüde das Gefühl nationaler 
Gemeinſchaft geltend, gar fcharf prägte fich die Erfahrung aus, daß 
die Vollgewalt einer Regierung nicht ausveiche, die Macht des Staates, 
jeine Selbjtändigfeit zu ſchirmen, daß die Schranten der erjteren wohl 
auch Hebel der Volkskraft werden können. Die Hülflofigfeit dev Nation 
hätte nicht eine jolche Höhe erreicht, wäre fie früher zur Selbithülfe 
erzogen worden, Die Yage nach der Schlacht bei Jena zeitigte die 
Keime, aus welchen ſich Dahlmanns ganze politifche Denkweiſe all- 
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mählich entwicelte. Doch beharrte er nicht bei dem Grübeln und 
vorläufig nußlofem Klagen. Aus der widrigen Wirklichkeit vettete 
er jih in die Wahrheit des alten Lebens, 

„Ich Tas unermüdlich Herodot und Thuchdides und wohl noch 
lieber die Dramatiker, unter denen mir Aefchylus und Ariftophanes 
am nächjten traten.” 

Mannigfache Proben diejer jtillen Studien haben fich noch im 
Nachlaſſe Dahlmanns erhalten. Zunächſt ein dünnes DOctaoheft, 
mit dem Titel: „Miscellanea maximam partem philologica“ auf 
dem rothen Umſchlage, in welches Dahlmann feine Lejefrüchte ſam— 
melte. Daß e8 in diejer Zeit vollgefcehrieben wurde, dafür fpricht 
die Erwähnung von Arndts Geift der Zeit (erfchienen 1806) gleich 
auf der erjten Seite, während fein Werf jüngeren Datums als 
Kogebues Preußiſche Gejchichte (erſchienen 1808) im demjelben ange 
führt if. Die verjchievenartigften Bücher folgten bunt aufeinander. 
Selbftverftändlich nehmen die claſſiſchen Autoren, griechifche wie 
römijche, den größten Raum ein, aber auch der neueren Yitteratur, 
insbejondere der englifchen, widmete ſich Dahlmann mit großem 
Eifer. Dem Studium der antiken Metrif geht das Streben, ein 
Verſtändniß philofophifcher Probleme zu gewinnen, zur Seite, ſprach— 
lichen Bemerfungen reihen fich bemerfenswerthe moralifche Sentenzen, 
aus alten und neuen Autoren gejchöpft, Kernſprüche und Yieder 
unmittelbar an. Man fieht, wie reichen Troſtes Dahlmann in 
feiner Wismarer Einfamfeit bevürftig war, man gewahrt aber auch, 
welchen Umfang, welche Reinheit ſein Bildungstrieb beſaß. Nichts 
ichien ihm jo entlegen, daß e8 des Feithaltens und der Aneignung 
unwerth geworden wäre; jo umfafjend fich jedoch der Kreis feines 
Leſens geftaltete, jo wenig kümmerte ihn die materielle Brauchbar- 
feit des Gelejenen in einer beſtimmten Yebensjtellung. Das Willen 
blieb fein ausſchließlicher Zweck. Im das Chaotiſche verlor er ſich 
trogdem nicht, gewiſſe Richtungen feines Geiftes und feiner Bildung 
traten jehon damals im den Vordergrund Die Neigung, die nach-- 
mals an Dahlmann bemerkt wurde, für eine längere Borftellungs- 
reihe in einem allgemeinen Sage den jcharf ausgeprägten Ausdruck 
zu fuchen, entwicelte jich bereit8 in diefen Jahren. Weit fichtlicher 
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Vorliebe jammelt er was man mit einem jcholajtiihen Namen 
acute dieta bezeichnet. Hervorragend iſt ferner der durch die Er- 
eigniffe angefachte patriotifche Zorn. Diejer leitete jeine Hand, als 
er die befannten Verſe des Cynikers Krates, wie ungleich höher Die 
Welt den Koch, den Schmeichler und die Dirne jchäte als den Arzt, 
den NRathgeber und Philojophen, niederjchrieb mit dem Zufate, bier 
wäre ein paſſendes Motto für Arndts Geift der Zeit. Diefer 
führte feine Feder, als er fih aus Babos Otto von Witteldbach 
die folgende Stelle notirte: „OD Sammer und Wehe über den Men- 
jchen, der mit folcher Kraft, mit ſolchem Blut und Herzen und 
Sinn in diefe Welt fommt! Natur, jchaffe feine Meenjchen mehr 
aus männlichen Stoff, wenn du gute Mutter heißen willft! Sie 
taugen nicht für diefe Zeit; ihr Loos iſt Elend und Verderben. 
Sollen deine Kinder glücklich fein, fo gieb ihren Söhnen feine Kraft, 
ihren Adern feine Wärme, ihrem Buſen Fein Herz; gieb ihnen Schelt- 
finn und eine Doppelte Zunge und immer lächelnde Lippen: dann 
Ihaffit du Meeijterwerfe in dieſes Krankenhaus!‘ 

Diejem vaterländijchen Zorneseifer widerfpricht die eifrige Be— 
Ihäftigung mit den romantijchen Dichtern feineswegs. A. W. Schlegel, 
Tief, Novalis nehmen in dem Miscellaneenhefte einen jtattlichen 
Kaum ein. Wohl mochten Dahlmann, der fich gerade jett im 
Intereſſe feiner Weberjegungsverjuche aus dem Griechiſchen metri- 
ſchen Studien zugewendet hatte, die Verskünſte der Nomantifer fej- 
jeln, die Fülle des poetifchen Stoffes, ven fie von ihren Entdeckungs— 
fahrten in ferne Räume und Zeiten heimbrachten, den ſchwer zu 
Sättigenden reizen; die größte Anziehungskraft übten fie aber ent- 
ſchieden durch den vielfachen Ausdruck des Unmuthes über die Gegen- 
wart, Durch ihre Sehnfucht nach einem reicheren Lebensinhalte, Durch 
ihre Schilderungen von der Macht des reinen naturkräftigen Volks— 
thumes. Kein Zweifel, daß er mit ganz anderer Bewegung, als wir 
fie gegenwärtig leſen, folgende Stellen aus Tied in jein Heft ein- 
fchrieb, die eine: „Wir leben im rechten wahren Mittelalter, weil wir 
feine Zwecke mehr kennen, fondern Alles zu Mitteln herabgewürdigt 
haben“, und die andere: „Ganz gefund kann fich jet feiner fühlen, 
denn diejenigen, die nicht in diefer Zeit verfinfen wollen, müſſen 
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ſich immer das Bild dieſes Zeitalter vor Augen halten; ihr Leben 
iſt ein ewiger Widerftreit, fie müffen den Krieg führen, um ven 
fünftigen Frieden zu gründen.” Dahlmann ftieß in den Schriften 
der neuen Schule auf den Widerhall der eigenen Stimmung und 
was er in feiner Einjamfeit befonders Hoch anfchlagen mußte: die 
Theilnahme an vaterländifchen Dingen, das Eingreifen in politifche 
Kämpfe, das Einwirken auf den Gemeingeift fand er durch Genofjen 
dieſes Kreifes vertreten. 

Bon den litterariichen Verſuchen, ven Ueberſetzungen aus dem 
Sriehifchen, welche Dahlmann während vdiefes Wismarer Aufent- 
haltes vornahm, Haben ich gleichfalls mehrere Proben erhalten. 
Zunächit die berühmte Grabrede, die Perifles, nachdem das erjte 
Jahr des peloponnefifchen Krieges verfloffen war, zu Ehren der 
gefallenen Athener bielt, aus Thucyhdides (II, 35). Ein oratorifches 
Meifterjtüc, ift dieſe Rede gleichzeitig ein überaus anziehendes Denf- 
mal der hohen politifhen Gefittung der Athener, welchen Perikles 
zutrauen durfte, daß nichts ihre Trauer und ihren Schmerz wirf- 
jamer löſe, als der Hinweis auf ihre freie Verfaſſung, auf die Herr- 
lichkeit ihrer Stadt. Man kann nicht jagen, daß Dahlmann dem 
bewunderungswürdigen Driginale gerecht wurde. Aengſtlich haftet 
er am Wortlaute, forgfältig meidet er jede Abweichung von dem 
Gange feines Vorbildes. Er ladet fich Lieber den Vorwurf der 
Härte als der Untreue auf und zieht das Lob einer genauen Kennt- 
niß des Griechischen dem Ruhm einer lesbaren deutjchen Ueberfegung 
vor. Schwerlich wird man den jpätern Meifter der Sprache in dem 
Schlußſatze der Grabrede erfennen: „So ward von mir in Worten 
dem Gefege gemäß ausgejprochen, was ich für vienlich hielt, doch 
der That nach find die Bejtatteten theils jchon gefeiert worden, theils 
ihre Kinder wird von nun am öffentlich der Staat bis zum Jüng— 
Iingsalter nähren, diefen und ihren Hinterbliebenen einen frucht- 
tragenden Kranz ob jolcher Kämpfe darbringend. Jetzt aber, jeder 
nach Bewehflagung des Angehörigen, geht von hier.‘ 

Diejes Bruchitüc des Thuchdides ift aus Wismar, den 9. Januar 
1808 datirt. Noch früher fällt die Ueberjegung der Eumeniden des 
Aeſchylus, welche am Schluffe der Handichrift das Datum: Wismar 
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ven 4. Mai 1808 trägt. Bon dem gefejfelten Prometheus Tiegt 
eine doppelte Abjchrift — die jpätere aus dem Jahre 1811 — vor, 
von den Wolfen des Arijtophanes hat fich das Fragment einer älte- 
ven Arbeit und eine vollftändige Uebertragung erhalten. Der Frieden, 
ven er gleichfalls überjegt hatte, ging ſpäter verloren. Auch bei 
diefen Verſuchen bewahrte er den Grundjag, fich ftrenge an das 
Driginal anzujchließen, nicht allein dem antifen Versmaße jo nahe 
als möglich zu fommen, jondern auch die Einzehvendungen, die Sat- 
fügungen, die Wortordnung genau nachzuahmen. Uns, die wir die 
jpäteren Fortichritte der Ueberjegungsfunjt vor Augen haben, erjchei- 
nen Dahlmauns Arbeiten natürlich noch mit Schulſtaub bevedt. 
Er jelbjt aber, wenn er jein Werf mit älteren Beijpielen, etwa mit 
Wielands Ueberjegungen im attifchen Muſeum verglich, hatte allen 
Grund, e8 für erfprießlich und verbienjtlich anzujehen. Er hoffte, 
ſich durch daſſelbe endlich einen Ausgang aus dem Wismarer Ge— 
füngniffe zu bahnen, Einen Verleger fand er, jo vielfach er ſich auch 
bemühte, nicht, doch erklärte jich endlih Adam Müller in Dresven 
bereit, Bruchjtüde aus den „Wolfen” in jeinen Phöbus aufzunehmen. 

Keinen Augenblid zauderte Dahlmann, auf den Antrag einzu- 
gehen. Er fnüpfte daran noch einen weitergn Plan, beſchloß nach 
Dresden zu ziehen, und dort eine jeinen Wünſchen entjprechenve 
Wirkfamfeit zu juchen. Jeder Tauſch mußte ihm, nachdem er jo 
lange das trübe Leben in Wismar erduldet, willfommen jein, Doppelt 
lodend erjchien ihm Dresden, wo er für jeine litterariichen Pläne 
reiche Nahrung, wie für feine politiiche Stimmung einen befreun- 
deten Anklang zu finden hoffte. Die Noth der Zeiten, dem Ver: 
einzelten unerträglich, trieb zur Einigung und brachte die Gleich- 
jtrebenden einander näher. Keiner Stadt Fam diefer Drang mehr - 
zu Gute, als Dresden, welches eine Zeit lang als ein litterariicher 
Mittelpunkt Deutjchlands glänzte und auch einen politifch regſamen 
Kreis von Männern und Frauen in feinen Mauern, einjchlog. In 
der Reſidenz eines durch Napoleon gehobenen Fürjten war man 
brutalen Anjchlägen, roher Mißhandlung weniger ausgefett, und 
durfte doch in der deutfchen Stadt den Ausdruck politischer Gefin- 
nungen nicht jo ängſtlich ſcheuen. An die Aufnahme eines unmit- 
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telbaren Kampfes gegen den Zwingherrn dachten wohl Wenige, aber 
jelbjt wer ſich nur mit litterarifchen Dingen bejchäftigte, konnte des 
guten Glaubens leben, daß er für die Befreiung des Volkes wirfe, 
denn er rettete jeinen Geift aus dumpfer Verzweiflung. 

Gerade auf dieſem Gebiete herrjchte in Dresden eine vielver- 
iprechende Thätigkeit. Zahlreiche Bertreter einer neuen Richtung in 
der Kunſt umd Yitteratur, wie in der Auffaffung des nationalen 
Yebens überhaupt hatten ſich hier niedergelaffen; der Kampf mit 
älteren Schulen, Die Nothwendigkeit für ihre oft angefochtenen Grund- 
jüge und Anfichten in die Schranken zu treten, zwang fie zu erhöhter 
Wirkſamkeit. Mochten auch die Romantiker in ihren äſthetiſchen 
Yehren und religiöfen Meinungen nicht den volfsthümlichen Weg 
wandeln: einzelne Punkte ihres Glaubensbekenntniſſes wie 3. B. ihre 
Yiebe zum Märchen und zur Sage, ihre unverhüllte Anerkennung 
des Rechtes urfprünglicher Empfindungen fejjelte doch auch weitere 
Kreiſe, die energifche Betonung des Nationalen, die fruchtbare An— 
ſchauung hiſtoriſcher Zujtände verlieh ihnen bejondere Achtung. 
Dilettantenhaft erjcheinen uns jett gar viele ihrer Yeiltungen. Die 
jer Makel wurde aber natürlich im Beginn ihrer Wirkſamkeit weni- 
ger bemerkt, verringerte vollends ihr Anjehen in Dresden nicht, wo 
der gutmüthige Geift ver Bewohner fich niemals viel mit fritiichen 
Erwägungen plagte und überdieß das Gewicht der hier zuſammen— 
gejtrömten vornehmen, eleganten Welt die gediegene Gelehrjamteit, 
die jchwere wifjenjchaftliche Ausrüftung herabdrückte. 

Fürjten und Grafen, Yebemänner und Weltvamen, Politifer 
und Schriftjteller, deren erlauchte, berühmte und berüchtigte Namen 
wir aus Tagebüchern und Briefwechjeln kennen lernen, bildeten eine 
„buntgemifchte Gejellichaft, Leicht erregbar, den verichiedenartigjten 
Intereffen zugänglich, des geiftigen Verkehrs vielfach bedürftig und 
doch nicht gejonnen, ven Genuß aufzugeben, in mübhjeliger Anjtreng- 
ung und jtetiger Arbeit ſich Belehrung zu erwerben. Für Diejes 
Publifum waren die beliebten Vorleſungen Schuberts, Böttigers 
und insbefondere jene Adam Müllers beſtimmt, anziehend Durch 
ven Stoff, von durchfichtigen Anſpielungen auf die VBerhältniffe und 
Nöthen der Gegenwart durchwebt, dabei leicht und anmuthig im der 
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Form, mehr geeignet, die Phantafie zu ergößen als das Urtheil zu 
ſchärfen. Es ift begreiflih, daR eine folche Wirkſamkeit, die Rolle 
eines öffentlichen Lehrers und Sprechers des Volkes einem jugend- 
lichen, in der Einſamkeit halb verichmachteten Geifte ſchmeicheln mußte. 
Dahlmann hatte die Abficht, gleih Müller und Böttiger Vorleſungen 
für die feine Dresdener Welt zu halten. Die Gejchichte Athens 
jollte den Gegenftand derjelben bilden und wir können uns wohl 
denfen, daß e8 an patriotiichen Beziehungen, an idealem Schwunge 
nicht gefehlt Haben würde. Im gleichem Maße mußte Dahlmann 
auch die Ausficht auf die journaliftiiche Thätigkeit, wie fie ihm durch 
das Angebot Müllers, feine Ueberjegungen in den Phöbus aufzu- 
nehmen, fich zeigte, reizen. Ganz abgejehen, daß ſein litterariſcher 
Ehrgeiz auf jolche Weife am rafcheften und glänzenditen befriedigt 
wurde, entiprach der Ton, welchen diefe von Heinrich von Kleist und 
Adam Müller herausgegebene Zeitjehrift anfchlug, auch feiner ges 
müthlichen, von den Leiden der Gegenwart tief ergriffenen Stimmung. 
Die Worte, welche Adam Müller an Gent über die Tendenz des 
Phöbus richtete: „Wir wollen, es ſoll eine Zeit fommen, wo der 
Schmerz und die gewaltigften tragifehen Empfindungen, wie e8 fich 
gebührt, den Menjchen gerüftet finden und das zermalmendfte Schick— 
fal von ſchönen Herzen begreiflih und nicht als Paradorie empfun- 
den wird,” pafjen zwar nicht auf jeden einzelnen Beitrag zu dieſer 
Zeitjchrift, finden aber wenigſtens auf die hier mitgetheilten Arbei- 
ten eines Mannes volle Anwendung, auf die Arbeiten Heinrich 
von Kleifts, und die Bekanntſchaft mit Kleiſt war die einzige 
Frucht, welche Dahlmann aus feiner Dresvener Reife fchöpfte. 
Denn als er, von feiner Tiebreichen Schweſter Chriftine mit 
Geld unterftügt, in Dresden in den erſten Wochen des Jahres 1809- 
anfam, Hatte der Phöbus bereits feine Yaufbahn gejchlofien. Auch 
zu Borlefungen war es mittlerweile zu jpät geworden. Wer konnte 
feine Gedanken auf Gegenftände aus der fernen Vergangenheit len— 
fen, oder wer wollte ruhig auf Titterarifche Schilderungen und hiſto— 
riſche Erzählungen in dem Augenblice horchen, in welchem gewaltiges 
Kriegsgetümmel fich erhob, Deutichlands Schickſal durch das Schwert 
entjchieden werden jollte, die beiten Männer nur einen Wunjch hat- 
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ten, zur Befreiung des Baterlandes mitzuwirken, nur einer Empfin- 
dung Raum gaben, dem Haffe gegen den fremden Unterbrüder. 

So ftand alfo Dahlmann wieder rathlos, um manche emfig 
gepflegte Hoffnung ärmer da. Der Zufall führte ihn mit dem Ma- 
ler Ferdinand Hartmann zufammen, einem Schwaben, welchen 
zuerft der Schuß der Funftfreumdlichen Herzogin Louiſe von Deffau 
emporgebracht, der Beifall der Weimarer Kumftfreunde dann in 
weiten Kreifen berühmt gemacht hatte. Seit 1803 lebte er in Dres- 
den, mit dem Tieck'ſchen Kreife, mit Adam Müller, Kleift, Böttiger, 
dem Grafen von Löben (Iſidor Orientalis) u. A. enge verflochten. 
Ueber Hartmanns Fünftleriiche Begabung denkt das gegenwärtige 
Geſchlecht freilich anders, als feine Zeitgenoffen, welche feinen Eros 
“ und Anteros, feinen Paris und Helena als Werfe des reinen Idea— 
lismus priefen, in feinen drei Marien am Grabe Chrifti eine er- 
greifende religiöfe Schilderung fanden. Keineswegs twechjelt aber 
das Urtheil über die perjönliche Liebenswürdigfeit des Mannes, jei- 
nen Fräftigen patriotifchen Sinn. Ihn hatten noch ſpäter die Ber ' 
freiungsfriege mächtig begeiftert, die empfangenen Eindrüde zu einem 
fünftlerifchen Bilde zu fammeln, die Ereigniffe allegorifch zu feiern 
angeregt, auf ihn zählten auch jett im Beginne des franzöſiſch— 
öfterreichifchen Krieges die Patrioten mit vollfommener Sicherheit. 
Das gemeinfame politiche Intereffe brachte Dahlmann und den eilf 
Jahre älteren Künftler in wenigen Tagen einander näher umd machte 
fie rajch zu eng verbundenen Freunden, auf Spaztergängen zu regel- 
mäßigen Genofjen. Auf einem ſolchen Spaziergange lernte Dahl 
mann zufällig Heinrich von Kleift kennen, welchem er bisher 
noch nicht perjänlich entgegengetreten war, von nun am aber fich 
auf das Herzlichite anſchloß. 

Dahlmann bat als Greis jeinem Freunde ein öffentliches Denk— 
mal gejegt, in der neuen Ausgabe der Kleift’jchen Schriften, was er 
von Kleift wußte, wie beide Männer an einander famen und mit 
einander lebten, in der ihm eigenen anmuthigen Weiſe erzählt. *) 








* Heinrih von Kleifts gelainmelte Schriften. Herausgegeben von 
L. Tied, rewidirt ergänzt und mit einer biograpbiichen Einleitung verjehen von 
Julian Schmidt. Zweite Ausgabe. Berlin 1863. S. XCII—C. 
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Auch in dem Fragmente der Selbjtbiographie verweilt er mit jicht- 
licher Vorliebe bei der Schilderung jeines Verhältniſſes zu Kleiſt, 
deſſen jäher Tod eine Yüce in jein Yeben riß, die niemals wieder 
ausgefüllt wurde, Wie Dahlmann im Gejpräch ſtets gern auf die 
mit Kleift gemeinjam verlebte Zeit zurückkam, fo ließ er überhaupt 
feine Gelegenheit vorübergehen, auf den viel zu wenig anerkannten, 
oft verfannten und geichmähten Freund aufmerkſam zu machen, 
Borurtheile zu berichtigen, zu einer gerechteren Würdigung des Dich- 
ters und Menjchen anzueifern. So jehrieb er 1840 an Gervinus, 
als diefer die Ausgabe des legten Bandes jeiner Yitteraturgefchichte 
vorbereitete: „Wenn Sie in dem Schlußbande einen Blick auf Hein- 
vich don Kleiſt werfen ſollten, jo möchte ich zum Voraus für ihn 
um Gnade bitten. Das beißt: feinen Magnetismus und Wandeln 
im Schlafe gebe ih Ihnen Preis und feinen oft zu jehr zerhadten 
Styl; im Ganzen aber laſſe ich mir es nicht nehmen, daß er Die 
größefte und wahrjte dramatiſche Ausjtattung als ein Geſchenk der 
Natur beſaß. Einen glühenderen Freund des Baterlandes hat 
es nie gegeben als ihn und er iſt an gebrochenem Herzen über die 
Yeiden der Zeit gejtorben, wenn gleich Außerlih er als ein Opfer 
einer phantaftiichen Grille fiel. Für fein bejtes Werf halte ich Die 
am wenigiten beiprochene Hermannsjchlacht. Es hat zugleich hiſto— 
riichen Werth; treffender kann der hündijche Aheinbundsgeift, wie 
er damals herrichte, gar nicht geichilvert werben, Damals verjtand 
jeder die Beziehungen, wer der Fürft Arifton ſei, der zuleßt zum’ 
Tode geführt wird, wer die wären, die Durch Wichtigthun und Boten- 
ichiden das Vaterland zu retten meinten — an den Drud von 1809 
gar nicht zu denken. Sie können denfen, daß ich an der Bärin des 
Ventidius einigen Anſtoß nahm. Kleiſt entgegnete mir: meine Thus- 
nelda ijt brav, aber ein wenig einfältig und eitel, wie heute die 
Mädchen find, denen die Franzojen impontren; wenn folche Natu— 
ven zu fich zurückkehren, jo bedürfen jie einer grimmigen Rache. 
Hätte Kleiſt die Befreiung von der Franzojenherrichaft erlebt, ich 
bin gewiß, er hätte Werke aufgeftellt, die das Vaterland mit feinem 
Lobe erfüllt hätten. Mancher Theorie, die ihn zerrte, hatte er ven 
Abſchied gegeben.‘ 


Heinrih v. Kleift. 43 


Dahlmann war feineswegs blind gegen die Fehler feines Freun- 
des, er überfah nicht die krankhafte, überreizte, unftete, zur unvechten 
Zeit und am unrechten Ort unmuthige und dann wieder Heinmüthige 
Natur Kleiſts. Was und Nachgebornen aber gegen die Schwächen 
des Dichters und feinen pathologiichen Charakter duldſam, was ung 
den letteren begreiflich macht, das übte auf Dahlmanns Urtheil 
einen noch größeren Einfluß. Wir fönnen nicht eine faljche Grund- 
ftimmung der Seele, eine Frankhafte Naturanlage bei Kleiſt ableug- 
nen, wir haben aber die Ueberzeugung, daß die unglücklichen Zeit- 
verhältniſſe Diejelben gefördert, das Elend des Vaterlandes fein per- 
jönliches Elend gejchärft und für ihn verhängnißvoll gejtaltet habe. 
Auf Schritt und Tritt, jtöpt er auf verjchobene und verzerrte Zus 
jtände, im DVollgefühle feiner Kraft fieht er fich zur TIhatenlofigfeit 
verdammt, bei allem Eifer von jedem größeren Wirfungsfreife aus— 
geſchloſſen. Nicht allein jeine äußere Yebensitellung ift ſtets geführ- 
det, auch fein poetisches Schaffen wird gehemmt und behindert. Ein 
farbenreiches Leben in der Dichtung wiederzufptegeln, ijt die Phan- 
tafie feines Zeitgenoſſen jo geeignet, wie jene Kleifts, und rings um 
jich gewahrt er ein ödes, matted Dajein; die Empfindingen, die er 
ausdrückt, jind ebenfo wahr wie ungejtüm, die Helden, welche er 
feiern möchte, gehören einer Welt des leidenſchaftlichſten Willens und 
der fühnjten Thaten an und ihn umgibt dumpfe Schwäche umd 
Hägliche Abjpannung; feine dramatiſche Begabung läßt ihn jehnfüch- 
tig nach den QTummelplägen eines reichen und Fräftigen wirklichen 
Handelns ausbliden und er jtöpt überall auf ein ſcheues, nur im der 
Furcht und im Dulden jtarkes Geſchlecht. Solche Widerfprüche 
fonnte jeine Boefie kaum überwinden, noch weniger er jelbjt vergefjen. 
Sie haben feinen Werfen die Weihe der Vollendung geraubt, jein 
Leben vergiftet. Daher das Sprungbafte feines Weſens, feine Uns 
jtetigfeit, der peinliche Wechfel in Stimmungen und Zielen. Das 
Außerordentliche zu unternehmen, plöglich, ohne alle Vorbereitung 
die wichtigjten Entjchlüffe zu fafjen, fiel ihm nicht jchwer, da ihm 
die Vergangenheit ſtets nur als ein Irrpfad erjchten, er im jeder 
neuen Yebensänderung den endlichen Anfang des rechten Weges 
erblidte. 
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Dahlmanı befand fich, nur in Heinen befcheidenen Berhält- 
niffen und ohne den dämoniſchen Naturzug, in einer ähnlichen 
Lage. Auch er durfte die Ungunft der Zeiten als das jchwerite 
Hemmniß eines fruchtbaren Wirkens betrachten, auch er jah durch 
das nationale Unglück feine perjönliche Stellung bedroht und ver- 
fümmert. Die wiederholten erfolglojen Anſätze zu einer reicheren 
Thätigfeit ließen auch in dem jüngeren Manne einen fcharfen Stachel 
zurüd und drängten ungeftüme Wünfche nach einer bejjeren und 
glücflicheren Zukunft in den Vordergrund. Solcher Gleichklang des 
Gemüths Fnüpfte ihn natürlich am Kleiſt, der Schon längſt ausge 
iprochen hatte: „Handeln ift beffer als Wiſſen“ und machte ihn für 
die waghalſigen Pläne des jchivergeprüften Freundes empfänglich- 
An dem Abende, an welchem fih Dahlmann und Kleift zum erten 
Male jahen und jprachen, fapten fie bereit8 den Entſchluß, Dresden 
zu verlaffen und gemeinfam nach Defterreich zu wandern, deſſen 
friegerifcher Anlauf gegen Napoleon damals die Herzen der deutfchen 
Patrioten mit neuen Hoffnungen füllte, wo der nationalen Freiheit 
die letzte, die einzige Zuflucht winkte, Was wollten fie in Defterreich? 

Yaun*) deutet in feinen Memoiren an, Kleift wäre einem Mord- 
plane gegen Napoleon nicht fremd geweſen. „Kleift war der unver— 
jöhnlichjte Feind der Franzoſen als Unterdrüder Deutjchlands und 
vor allem des franzöfiichen Kaiſers. Ihn aus dem Wege zu räu— 
men, durch welche Mittel e8 auch gefchehen möchte, würde ihm für 
die höchſte Tugend gegolten haben, und als er Dresden verlieh, be- 
fürchtete fein Freund Hartmann, er fünne in feiner Verblendung 
wohl jo weit gegangen fein, um felbft den rächenden Brutusarın 
gegen den neuen Gäfar zu erheben.” Ein Brief an Hartmann, 
furz nachdem er die Reife nach Defterreich angetreten hatte, mit der 
Ditte, ihm eine Quantität Arſenik zu jenden, wedt in jenem die 
Veberzeugung, Kleift denke das Gift nach vollbrachter That im Noth- 
falfe jelbjt zu nehmen. Daß Dahlmann an ſolchen finftern Plänen 
feinen Theil hatte, fie nicht einmal ahnte, darf wohl verbürgt wer— 
den, aber abenteuerlich und gewaltig kühn blieb der Reiſezweck auch 





* Memoiren v. Fr. Laun. Bunzlau 1837. - II. ©. 163, 
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wie ihn Dahlmann auffaßt. „Unſer Vorfag war, von Böhmen 
aus nach allen Kräften dahin zu wirken, daß aus dem öfterreichifchen 
Kriege ein deutjcher werde. Nicht daß wir uns mit der Hoffnung 
auf augenblidliche Erfolge getäufcht hätten — wir verlangten von 
Dejterreih nur Ausharren troß der Niederlagen und glaubten ar 
der Haltung der Gebrüder Stadion zu erfennen, daß der Staat ent- 
ſchloſſen jei, diesmal jeinen legten Kampf zu fümpfen; wenn dem 
aber jo jei, jo werde auch Preußen jich aufraffen aus jeinem ſchmäh— 
lihen Schwanten zwijchen Sein und Nichtjein, das übrige Deutjch- 
land aber werde den vereinigten Adlern Defterreihs und Preußens 
folgen.“ 

Am 29. April verließen die Freunde, durch den auf beide ge— 
meinjam lautenden öfterreichiichen Paß wie ein paar Eheleute an ein- 
ander gebunden, Dresden, jchlichen glücklich über die bereits abge- 
ſperrte Grenze und gelangten über Teplig (3. Mai) nach mehrtägiger 
Wanderung endlich nach Prag, wo „Alles zufammenfloß, was an 
den Glauben an die Wiedergeburt Deutjchlands fich wagen wollte.” 
Ihr Reifeziel führte die unzertrennlichen Gefährten in die politifchen 
und was damit faſt gleichbedeutend war, in die preußifchen Offiziers- 
freife ein, welche bei dem Ausbruche des Krieges herbeigeeilt waren, 
um an dem Kampfe gegen den grimmig gehaßten Kaifer der Fran- 
zojen theilzunehmen. „Es war Feineswegs leicht, erzählt Dahlmann, 
mit ihnen in ein richtiges Verhältniß eines offenen und zugleich ein— 
trächtigen Gedankenaustauſches zu fommen. Denn wenn ich fchmerz- 
Ih davon durchdrungen war, daß die Politif Preußens jeit des 
großen Frievrih8 Tode niedere Bahnen ſuche, auf welchen weder 
die Rettung Deutſchlands noch das Sonderheil von Preußen zu 
finden jei, jo ertrugen diefe ſchwer jede Kundgebung jolcher Art. 
Sie betrachteten fih noch immer als die alte Phalanx des unjterb- 
lihen Königs, der der Sieg nicht fehlen konnte, wenn nur dieſe 
oder jene Mipbräuche oder Mißgriffe nicht im Wege gejtanden hät- 
ten. So wenig politijche Einficht hierin lag, jo flößte Doch Die 
menſchliche Haltung diefer Männer, ihr ungebrochener Glaube an 
Preußen wahrhafte Ehrfurcht ein; man mußte ſich jagen, bier ſei 
jenes Selbjtgefühl im vollen Maße vorhanden, welches politifche 


46 3. Litterariſche Erftlinge. 


Größen baut, deffen Eigenfinn und böhnifches Uebermaß fich ver- 
giebt, weil ihm die Fähigfeit, jedes Opfer zu bringen, zur Seite 
jteht, jenes Selbitgefühl, durch deſſen Abfterben das deutſche Reich 
zu Grunde gegangen iſt.“ 

Der Aufenthalt in Prag, wo Dahlmann mit Kleijt in der 
Brückengaſſe nahe an der Molvaubrüde eine Heine Wohnung bezo- 
gen hatle und zumeiſt in dem gegemüberliegenden Steinitziſchen Kaffee- 
haufe und im Gafthaufe zum Erzherzoge Karl (in der Karmeliter- 
gaffe) verkehrte, währte nicht lange. In den Gefechten und Schlachten 
bei Abensberg, Landshut, Eckmühl und Regensburg (19. bis 23. April) 
war das öfterreichifche Heer vollſtändig geichlagen, theilweife aufgerollt 
worden. Erſt auf dem Marchfelde jammelten fich die tapferen, aber 
ichlecht geführten und nutzlos geopferten Schaaren wieder. Wollten 
Kleift und Dahlmann ihre Eriegeriichen Zwecke erreichen, jo mußten 
jie gleichfalls in der Richtung auf Wien, in deſſen Nähe die weite- 
ren Kämpfe fich vorbereiteten, aufbrechen. Ste wanderten nach 
Znaim, jpäter nach Stoderau. Je weiter fie bordrangen, deſto 
ichwanfender wurden aber ihre Ausfichten, in die Handlung einzu- 
greifen, deſto hoffnungslojer ihre Stimmung. Der ideale Patrio- 
tismus, dem fie anhingen, fand in Defterreich feine rechte Stätte, 
für die nationalen Ideen, welche fie Teiteten, gab es hier nur ein 
mangelhaftes Verſtändniß. „ALS wir in deu Rayhon des öſterreichi— 
ichen Heeres traten, wie wurden die Preußen von Jena dort allent- 
halben als Feige und Weichlinge geſchmäht und die Oberdeutſchen, 
denen man den Muth ſchon laſſen mußte, als Verräther Deutjch- 
lands an Franfreih.” Ein Abenteuer, welches unferen Reifenden furz 
nach der Schlacht bet Aspern begegnete, ernüchterte vollends ihren Sinn. 
Sie jagen in Stoderau und vertrieben ſich die langſam jehleichen- 
den Stunden mit dem damals beliebten Kriegsipiele, welches Pfuel 
verbeijert hatte, als ihnen der Wirth die Kunde von dem Siege bei 
Aspern (21. Mai) brachte. Eiligſt machten fie jich auf, das Schlacht- 
feld. zu befehen. Sie durchitöberten die einzelnen Pläte, wo ber 
Kampf amt beftigften gewüthet — Dahlmann zog einem todten Fran- 
zojen einen Brief aus der Taſche, den er noch in jeinen jpätejten 
Jahren bewahrte — und ſuchten fich über den Gang der Schlacht 
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genau zu orientiren. „Beim Hin- und Herwandern ftanden wir der 
Yobau gegenüber und ich fragte, auf einen jchmalen Arm der Donau 
zeigend, einen Bauer, der Kugeln fammelte, ob die Franzofen hier 
eine Brücke gebaut, oder die Furth, die nicht tief ſchien, durchwatet 
hätten? Der ehrlide Mann verjtand Das fo, als ob ich zu ven 
Franzoſen auf die Lobau hinüber wollte und machte gleich feine An— 
zeige. Als aber auf den Lärm von zwei Spionen fich eine große 
Schaar Soldaten jchimpfend um uns ſammelte, da war e8 ein halb 
trauriger, halb komiſcher Anblid, wie Kleiſt feine franzofenfeindlichen 
Gedichte aus der Tafche z0g und dadurch Wunder zur wirken glaubte. 
Allein jelbjt bei ven Offizieren that dies feine andere Wirkung, als 
. daß die Einen zur Schmac eines ehrenvollen Namens Kleift frag. 
ten, ob er dem Magdeburger Kleiſt verwandt fer, Die Andern aber, 
welche Einzelnes in den Gedichten laſen, dem Verfaſſer Vorwürfe 
machten, daß er fich in Politif und überhaupt in Dinge miſche, die 
einen guten Unterthan gar nichts angingen. Die Sache jelbjt war 
ungefährlich und ward durch den Feldmarjchall Grafen Hiller, in 
deſſen Hauptquartier zu Neuftädtl wir geführt wurden, unmittelbar 
mit großer Freundlichkeit beendigt.“ Doc fand General Hiller ihre 
Wanderung über das friiche Schlachtfeld „etwas verwegen“, ein Aus- 
druck, der nur in liebenswürdiger Form den Befehl, fi aus der 
en der Armee zu entfernen, umjchrieb. 

Die beiden Freunde fehrten, bitter enttäufcht über die Rolle, 
welche fie perfönlich bei den großen Ereigniſſen zu ſpielen gedachten, 
wieder nach Prag zurüd. Noch durften fie wenigjtens für das Beſte 
Deutichlands eine günjtige Wendung des Kampfes erwarten. Der 
glorreiche Sieg bei Aspern entriß Napoleon den Strahlenjchein der 
Unüberwindlichkeit, ftärkte den guten Glauben an den endlichen 
Triumph der Volksſache, belebte die Halbverzagten. Aber auch dieſe 
Hoffnung wurde gar bald durch die traurige Niederlage der Defter- 
reicher bei Wagram vernichtet. „So lange ich lebe, jchreibt Kleiſt 
von Prag, vereinigte fich noch nicht jo viel, um mich eine frohe Zu— 
funft hoffen zu laffen und nun vernichten die letten Vorfälle nicht 
nur diefe Unternehmung, fie vernichten meine ganze Thätigfeit über— 
haupt.” Aehnliche Empfindungen bejchlihen auch Dahlmann, In 
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einem fremden Lande, ohne irgend eine anregende Wirkjamfeit, von 
materiellen Hülfsmitteln entblößt, war feines Bleiben nicht. Die- 
Freunde trennten fih, Dahlmann ging. wieder nach Wismar zu— 
rüd, fich hier in einfame Studien zu begraben und befjerer Zeiten 
zu harren. Aeußere Spuren des Lebensganges haben fich aus die— 
jer Zeit beinahe gar nicht erhalten. Daß es ihn drängte, zu einem 
gewiſſen Abfchluffe feines bis dahin jo zerfahrenen, ziellofen Daſeins 
zu fommen, dafür jpricht, daß er fich ernitlich entjchloß, den Doctor- 
titel zu erwerben. Am 7. Januar 1810* prockamirte ihn die 
Wittenberger Univerfität zum Doctor der Philojophie. Ueber vie 
Richtung jeiner Studien belehrt und die von ihm im Jahre 1810 
geichriebene Abhandlung über „Dttofar von Böhmen und . 
Rudolph von Habsburg”. Wohl mochten die Erinnerungen 
an das jüngjt Erlebte ihn bei der Wahl dieſes Stoffes geleitet ha— 
ben. Er hatte in Böhmen und Mähren Land und Leute, die ihm 
die Kämpfe des dreizehnten Jahrhunderts anjchaulicher geftalteten, 
fennen gelernt, das Marchfeld bejucht, wo jett wie vor jechshundert 
Jahren eine furchtbare Entjcheivungsichlacht war gejchlagen worden. 
Doch dies find nur -allgemeine VBermuthungen. Von Dahlmanns 
hiſtoriſchem Aufſatze bejiten wir nur den Titel. Er hatte denjelben 
an Friedrich Perthes in Hamburg gejendet und für das „Baterlän- 
dische Muſeum“, eine von Perthes herausgegebene Zeitjchrift, be— 
ftimmt. Im erjten Hefte des Yahrganges 1811 jollte der Auffat 
abgedruckt werden, aber wie es ihm mit dem Dresdener Phöbus er- 
gangen war, jo geſchah ihm auch jest. Das Muſeum hörte be- 
reits Ende 1810 zu erjcheinen auf. Die Welt erfuhr nichts von 
Dahlmanns Hiftoriicher Erftlingsarbeit, er jelbit befam das Manu- 
jeript nie wieder zu Gefichte, 

Auch über feine innere Stimmung liegt ung ein freilich jehr 





* Nah dem 1860 erneuerten Jubeldiplome wäre der 30. April 1810 der 
Promstionstag. Diejem widerjpricht aber die Driginalurfunde. Der Wider— 
ſpruch löſt fich, wenn man erfährt, daß alle in einem Semefter vollzogenen Pro- 
motionen am Schlufie defjelben zujammen in das Facultätsalbum eingetragen 
wurden. Der 30, April ift das Datum der Eintragung in das Facultäts- 
album. 
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bürftiges vereinzelte® Zeugniß vor. Nach den berben Erfahrungen, 
die er jo eben erjt gemacht, nach den immer wiederholten Zurüd- 
weifungen, jo oft er fich einen Wirfungskreis fchaffen wollte, kann 
es nicht Wunder nehmen, daß fich ſchwerer Mißmuth, Unzufriedenheit 
mit der Welt, Geringſchätzung des Bejtehenden feiner bemächtigten. 
„Die heidniſchen Anfichten und Grundfäte in Deinem Briefe, fchreibt 
ein Freund (6. Sept. 1810) an ihn, find einem durch Griechen und 
Römer von früher Yugend an genährten Geifte ſehr wohlanftändig 
und natürlich, aber fie paffen nicht für die jetzige Welt.” Noch 
hüllte fich feine peſſimiſtiſche Anſchauung in einen idealiſtiſchen Schein, 
noch vermochte jeine Phantafie eine befiere Welt zu erträumen. 
Schwerlich hätte aber die gelehrte Bewunderung der Antike ihn aus 
der Gefahr des Verſinkens in kraftloſen Trübfinn gerettet, wäre er 
noch länger, auf fich und feine Gedanken allein angewiejen, in der 
Wismarer Einfamfeit verblieben. Zum Glüde für ihm wechjelte 
Dahlmann jett feinen Aufenthalt, Der Brief des Freundes, F. N. 
Koh in Bergen, aus welchem die oben angeführte Stelle geholt tft, 
giebt ihm eine Reiferoute, Stralfund, Bergen auf Rügen, Yitadt, 
an, auf welcher er, wenn auch auf Ummegen, nad Kopenhagen ge- 
langen fönne, Denn Kopenhagen bei Ontel Jenſen bildet auch 
jegt wieder den Zufluchtsort Dahlmanns, hier allein bietet ſich ihm 
noch die Ausficht auf eine leidliche Unterkunft. 

Mit dem feiten Entſchluſſe, jih einen bejtimmten Wirfungskreis 
zu erwerben, betrat Dahlmann zum dritten Mal im Spätherbit 1810 
den Kopenhagener Boden. Er meldete fi) ald Docent an der Ko— 
penhagener Univerfität für alte Literatur und deren Gejchichte. Zu— 
vor mußte er aber feine Wittenberger Doctorwürde, die in Dänemark 
feine Geltung beſaß, fich bejtätigen laſſen, eine Diſſertation ſchreiben. 
Seine eingehende Beichäftigung mit den griechischen Dramatifern 
hatte ihn auch mit der hiſtoriſchen Betrachtungsweife der dramatijchen 
Kumjt befreundet, die Aufmerkſamkeit auf ihre zeitliche Entiwidelung 
gelenkt. Die Frage nach dem Urſprung und den erjten Yortgängen 
des antifen Drama beſchloß er nun in feiner Differtation eingehend 
und im Zufammenhange zu beantworten. Sie führt den Titel: 
Primordia et successus veteris comoediae Atheniensium cum 
Springer, Dahlmanns Leben. 4 
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tragoediae historia comparati und wurde am 24. Auguſt 1811 
von ihm öffentlich vertheidigt. 

In fpäteren Jahren pflegte Dahlmann über dieſe feine Erſt— 
lingsjchrift, wie über jeine philologiſchen Jugendarbeiten überhaupt, 
fich mit gutmüthiger Ironie zu äußern, fie als läßliche Jugendſün— 
den zu bezeichnen; er wunderte fich, daß, was er längjt vergeffen 
glaubte, durch Autoritäten wie Hermann und Welder aus dent ver- 
dienten Dunkel gerilfen wurde. Die Anerfennung, mit welcher na— 
mentlih Welder*) über Dahlmanns Heine Schrift urtheilte, Üt 
dennoch wohl begründet. Kein glänzenderes Lob kann man einer 
wiſſenſchaftlichen Yeiftung zollen, als wenn man ihr nachjagt, daß 
die Summe unjerer Kenntniffe durch dieſelbe gewachſen jei. Das 
gilt in vollem Maße von Dahlmanns Differtation. Ueber den 
Ausgangspunkt der dramtatiichen Spiele, die Mummereien der dio— 
nyſiſchen Feſte, herrichte zwar fein Zweifel und auch, daß ben ur— 
fprünglichen Thespisfarren ſpäter eine Holzbühne erjetste, welche auf 
dent Marftplate aufgeichlagen die Athener ergötte, dar endlich in 
der 70. Olympiade, ald das Gerüfte während des Spieles zuſammen— 
brach, am Tempel des Dionys (bei der Schwarzpappel) ein neues 
Theater gebaut wurde, war wohl beglaubigte. Bon Thespis jelbit 
hatte man aber die Meinung, daß in allen feinen Stüden Satyrn 
den Chor bildeten, der Inhalt der eriteren ausjchlieglich jcherzhaft 
gewejen jei. Bentley hatte diefe Anficht aufgeftellt und wie alle feine 
Sätze mit jo großem Scharffinn und jo reicher Gelehriamfeit be- 
gründet, daß fie zu einem förmlichen Glaubensartifel der Litteratoren 
wurde. Erſt Dahlmann wagte es in feiner Differtation, Bentleys 
kaum antajtbarer Autorität entgegenzutreten und ven Beweis zu lie— 
fern, daß Thespis auch ernſte Gegenjtände der epiſchen Poeſie in 
dramatiſcher Form behandelt, die Tragödie wie die Komödie in ſei— 
nen Spielen Vertretung gefunden babe. „Von allem, was jeit 
Bentley über die Anfänge des griechiſchen Drama gejchrieben wor— 
den iſt, verjichert Welder, verdient Dahlmanns Schrift, wenngleich 

* 5. 6. Welder, Nachtrag zu der Schrift über die Aeichyliiche Trilogie. 
Frankfurt 1826. ©. 258, 
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einige Spuren einer Erjtlingsarbeit nicht fehlen, im Ganzen weit 
den Vorzug. Uebrigens fand die Differtation gleich nachdem fie 
erichienen war, in Fachkreifen gebührende Anerkennung. Die Göt- 
tinger ©. X. (65. Stüd. 1812 ©. 645) fällen das Urtheil, „daß 
der Autor fichere Kenntniß, Einficht und Geſchmack an den Tag 
lege, die Schrift fich vor den gewöhnlichen Differtationen jehr aus- 
zeichne.“ 

Wie Dahlmann ſelbſt unmittelbar nach Vollendung der Arbeit 
über dieſelbe dachte, mit welchen litterariſchen Plänen er ſich ſonſt 
herumtrug, in welchem Bilde ihm ſeine nächſte Umgebung erſchien, 
darüber giebt ein an F. A. Wolf nach Berlin (31. Juli 1811) 
gerichteter Brief die beſte Auskunft. Dahlmann hatte ihm ſeine 
Diſſertation überſandt, als Beweis, daß er auch nach ſeinem Ab— 
gange von Halle „wenn auch unter wenig begünſtigenden Umſtän— 
den für ſeine Bildung nicht ganz unthätig geweſen ſei.“ „Ihr Gegen— 
ſtand, den Urſprung und Fortgang der alten Komödie vornehmlich 
durch Zuſammenhaltung mit der Tragödie zu erörtern, gefiel mir, 
weil ich glaubte, etwas Neues darüber ſagen zu können; dann, weil 
die Materie vielſeitig iſt und endlich, weil ſie öfter Gelegenheit giebt 
zu einer freieren Behandlung und Entfaltung der Rede als die 
gewöhnlichen Stoffe. Letztere kommt meiner Abſicht zu Statten, hier 
bei der Univerſität lateiniſche Vorträge über alte Litteratur und 
Hiſtorie zu halten. Möchte Ihnen die Grundanſicht dieſer kleinen 
Schrift Ihrer Aufmerkſamkeit nicht ganz unwerth ſcheinen.“ Gern 
hätte Dahlmann ſeine Abhandlung in das von Wolf und Butt— 
mann herausgegebene Museum antiquitatis studiorum — er wußte 
nicht, daß ſich Wolf gleich nach dem Erjcheinen des erjten Heftes 
bon der Redaction zurücdgezogen und die Zeitjchrift mit dem zweiten 
Hefte bereits wieder aufgehört hatte — aufgenommen gejehen. „Ich 
wünjchte, wenn ich auch nicht in Deutichland leben kann, in eine 
thätige Verbindung mit der deutjchen Litteratur zu treten und hier 
durch die Einleitung zu machen; ich wünfchte mir für meine hiefige 
Laufbahn Achtung bei den vielen grämlichen, alles Fremde wegwün— 
ſchenden Yeuten bier zu verichaffen, welches nicht beſſer geicheheu 
fönnte, al8 wenn man meine Arbeit einer weiteren Bekanntmachung 
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in Deutjchland werth hielte.“ Es mußte ihm an der Erfüllung feines 
Wunjches, als Mitarbeiter am Mufeum genannt und gerühmt zu wer- 
den, um fo mehr Tiegen, als Wolf, ohne e8 zu wiljen, einen andern 
Plan Dahlmanns gejtört hatte. „Gerade war ich dabei begriffen, eine 
vor mehreren Jahren von mir verfertigte Ueberjegung der Ariſto⸗ 
phanischen Wolfen und des Friedens nach befferen Einfichten ganz 
umzuarbeiten, als ich die Ankündigung Ihrer Ueberfegung der Wolfen 
las. Noch ift fie nicht zu ung gekommen, doch hoffe ich, daß fie 
bald in diefer litterariſchen Einöde anlangen wird. Unfäglich begie- 
rig bin ich darauf, weil ich in vielen Punkten mit Sicherheit einer 
Belehrung entgegenfehe. AS ich im Jahre 1807 an Artjtophanes 
zu überjegen begann, ging ich darauf hinaus, Alles zu übertragen, 
nicht bloß die poetischen Formen, jondern alles im Stüde Enthal- 
tene, Ich weiß nicht, ob ich recht vermuthe, wenn ich annehme, daß 
Ew. Hochwohlg. dajfelbe Verfahren vorgezogen haben. Der grie- 
cbiiche Text, denke ich, joll die Profanen und leidigen Yeielujtigen 
abwehren, übrigens ſoll der alte Komiker erjcheinen mit allen jeinen 
Herrlichkeiten und feinen Unarten, toll aber Hug. Ich für meinen 
Theil habe mich allmählich einem etwas anderen Ziele zugewandt; 
ich möchte den Dichter vor die Augen aller ächten Dichterfreunde 
jtellen und würde allenfalls Yieber eine Antiquität weglaffen als mit 
zu rveichlichen Noten die Yectüre bejchweren. Wenn die Werke erit 
den Yeuten im Allgemeinen befannt find, jo können ja jpäterhin alle 
die Einzelheiten leichter nachlommen. Auch ſcheue ich mich nicht, 
Bieles von dem, was für uns (vor der Hand oder für immer) un— 
ſchön oder anjtößig iſt, wegzujchneiden und überhaupt lieber untreuer 
als ſchwerer und gezwungener zu werden. Dafür habe ich mir, 
um nicht in das lare Weſen auszuarten, um jo ftrengere Behand- 
lung der Formen aufgelegt. Denn diejes jcheint unerläßlich und 
die Bändigung des ausgelaffenjten Muthes durch die kunſtreichſten 
Rhythmen ift wohl gerade das Größte, was fich aus Ariftophanes 
lernen läßt. Auch jcheint e8 mir, daß ſelbſt der wunderſchöne Ana— 
päftiiche Trimeter in unferer Sprache zu einer großen Harmonie 
ausgebildet werden fann. Mit meinen Ueberfegerarbeiten nun frei- 
lich hervorzutreten, darf ich wohl in meiner Entfernung von Ver— 
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bindungen in Deutfchland und bejchränfter Yage jo bald nicht hoffen 
Gelegenheit zu finden, doch werde ich Daran gelegentlich fortbilven, 
zumal an Arijtophanes und Aeſchylus.“ 

Ein Ton jchwermüthiger Entfagung Hingt durch den Brief. 
Die Hoffnungslofigfeit, in Deutjchland jemals einen gefegneten Wir- 
fungsfveis zu gewinnen, drückt ihn um jo jtärfer, je deutlicher er 
ſich bewußt tft, daß er nur in deutſchem Geiftesboden wurzelt, je 
inniger ihn gerade das furchtbare nationale Unglüd an feine Heimat 
feſſelt. „Möge es dem deutſchen Vaterlande wohl ergehen,’ ſchloß 
er das Schreiben an Wolf. Was er auch thut und treibt, immer 
blidt er auf Deutichland, immer regt fih in ihm die patriotifche 
Empfindung. Und dabei muR er vielleicht für das ganze folgende 
Leben unter Fremden, unter mißgünftigen, eiferfüchtigen Fremden 
weilen, muß er ſich den Glückwunſch ver Freunde gefallen laſſen, 
die ihn bereit als Lehrer an einem däniſchen Gymnafium oder wohl 
gar als Profeffor an der Kopenhagener Univerfität angejtellt jahen. 

Nachdem fein Schiejal, wie er meinte, endgiltig entjchieden 
war, feine Zukunft unwiderruflich ar den dänischen Boden gefnüpft 
ichien, war Dahlmann ehrlich bemüht, fich in die dänischen Zuſtände 
einzuleben. Er weigerte ſich nicht, die Naturalifirung nachzufuchen, 
die ihm auch durch ein königliches Patent vom 27. September 1811 
verliehen wurde; er trachtete überdieß, auch der däniſchen Geijtesart 
näher zu treten. Der Glaube an die eigene nordiiche Abjtammung 
erleichterte ihm fein Vorhaben, ließ ihn im den alten Ueberliefe- 
rungen, im dem neueren poetijchen Werfen Halbverwandtes jchauen, 
wenn er freilich auch der politiihen Nationalität Dänemarks jtetg 
fern blieb. Den alten Snorre Sturlefon blätterte er fleißig Durch, 
Holbergs mitunter derbe, aber ſtets frichlebendige Laune entzücte 
ihn, Ewalds auch für die Entwidelung der däniſchen Sprache be- 
deutfjame Dichtungen zogen ihn an, Dehlenſchlaͤgers Thätigkeit 
folgte er mit geſpannter Aufmerkſamkeit. 

Ueber die perſönlichen Beziehungen Dahlmanns zu Oehlenſchläger 
wiſſen wir nichts Genaues. Nur als wahrſcheinlich können wir es 
hinſtellen, daß auch Dahlmann an der „Burſchenſchaft“, die Dehlen- 
ichläger und ver alte geniale Arzt, der Conferenzrath Brandis gegründet 
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hatten, theilnahm. Doc hielt er Dehlenjchläger Hoch genug, um ihm 
ein litterariſches Denkmal zu ftiften. Im Jahre 1812 erjchien in Kopen— 
hagen die Heine Schrift: Betragtninger over Oehlenſchlägers 
pramatijfe Vaerker. Af F. E Dahlmann, Docent ved 
Kbhavns Umiverjitet. Dahlmann hatte Diefe „Betrachtungen 
über Oehlenſchlägers dramatiſche Werke“ deutich gejchrieben, ein guter 
Freund diefelben in das Däniſche überfetst, Oehlenſchläger, ſtets nach 
Anerkennung durftig, als eine wohlverdiente Huldigung freundlich auf- 
genommen. Doch darf man nicht glauben, daß es Dahlmann etwa 
auf ein bloßes Compliment abgejehen, aus perſönlichen Rückſichten, um 
fich bei den litterariſchen Autoritäten Kopenhagens einzujchmeicheln, 
zur Feder gegriffen hätte. Seine Verehrung Dehlenjchlägers iſt 
durchaus aufrichtig, ohne jeven Nebengedanfen, nach unferem Ge— 
ichmade nur hier umd dort übertrieben. Schwerlich wird heutzutage 
Jemand die Behauptung aufjtellen: „Die Jugendlichkeit, welche Goethes 
Werther jo großen Reiz verleiht und Shafipeares Romeo und Julie 
mit dem unvergleichlichen Glanze der Yiebenswürdigfeit umgiebt, 
jtrahlt auch aus Aladdin. Unſchuld und natürliche Sorglofigfeit, 
welche Arglift und jelbjtfüchtige Klugheit mit eigener Kraft bejiegt, 
die im Unglücde jich läutert und zu höherem Glücke erhebt, das ift 
ein Gegenſtand, der jedes unverdorbene Gemüth bewegt und deſſen 
Tiefe auch die Grübelei des ſchärfſten Verſtandes nicht zu ergründen 
vermag.” Auch der andere Sag: „rel und Walborg iſt in Folge 
der jchönen Einfachheit feiner Organiſation als das wollendetjte aller 
nordiſchen Dramen anzuſehen; vielleicht hat die Poeſie der letzten 
Menjchenalter nichts von gleicher Harmonie aufzuweiſen,“ dürfte 
gegenwärtig Häufiger Erjtaunen als Bilfigung finden. Aber die 
große Meinung, welche Dahlmanı von Dehlenjchlägers dramatijcher 
Kunst gefaßt hatte, würde. allein ihn nicht vermocht haben, als Sach- 
walter für diefen aufzutreten, wäre ihm nicht Dadurch der erwünſchte 
Anlaß geboten worden, fein äfthetiiches Gewiſſen zu erforjchen, über 
eine Reihe von Gegenjtänvden, welche ihm jeit lange am Herzen 
lagen, fich zu äußern. 

Don philologiſcher Seite her hatte fih Dahlmann den Weg in 
die miljenfchaftlihe Welt gebahnt, durch feine Ueberjegungs- 
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verſuche, ſeinen Aufenthalt in Dresden, ſeinen Verkehr mit Kleiſt 
war er auch künſtleriſchen Intereſſen näher getreten. Unvermerkt 
hatte er die hiſtoriſche Betrachtungsweiſe ausgebildet, die Ent— 
wickelung der Verhältniſſe belauſcht, die Verflechtung der That— 
ſachen beobachtet. Litterargeſchichtlicher Natur waren die Vor— 
leſungen, welche er in Dresden zu halten die Abſicht gehegt, in 
hiſtoriſchen Geleiſen bewegte ſich auch feine Inauguraldiſſertation und 
gern hätte ſie der Verfaſſer zu einem weitumfaſſenden Ueberblicke 
der Schickſale des griechiſchen Drama erweitert, wenn ihm die rechte 
Muße gegönnt geweſen wäre. Aehnlich benutzte er jetzt Oehlen— 
ſchlägers Werke, um daran allgemeine Erörterungen, welche eigent— 
lich ſchon das hiſtoriſche Gebiet berühren, anzuknüpfen. 

Dahlmann konnte ſich mit der herrſchenden Schulphiloſophie 
nicht befreunden, welche hochmüthig auf alle Beſtrebungen der Ver— 
gangenheit herabſieht, von ihrem Auftreten erſt das Reich der Wahr— 
heit rechnet, den Wahn nährt, daß „ein Einzelner auf eigene Hand 
zuſammenbringen kann, was doch ſelbſt die vereinten Kräfte der 
Menſchheit nur unvollkommen zu vollenden vermögen.“ Die Männer 
der modernen Speculation, meint Dahlmann, haben den Verſtand 
verloren, aber die Vernunft ſich nicht errungen. Er iſt auch den 
modernen Kunſttheorien abhold, nach welchen „der Dichter in ſeinen 
Werken eine neue, nur ihm bekannte Welt verkündigt“, die der Ge— 
genwart, dem Leben überhaupt keinen Einfluß auf die Poeſie gönnen, 
der letzteren erkünſtelte, fernliegende Aufgaben zuweiſen. Dieſen Mei— 
nungen gegenüber behauptet Dahlmann zwei Thatſachen, die „einem 
erkünſtelten Zeitalter nicht genug an das Herz gelegt werden können.“ 
„Das Hohe und Tiefe in der Poeſie iſt auch heutzutage mit ganz ein— 
fachen Mitteln erreichbar; die Poeſie folgt auch jetzt noch gern und 
willig einer herzlichen Einladung, ſcheut nur die Aufdringlichkeit und 
umſtändliche Empfangsanſtalten, ſodann aber: die Poeſie iſt weder 
Theologie noch Philoſophie oder gar Politik, ſondern nicht mehr 
und nicht weniger als gerade Poeſie.“ 

Frei von jeder Syſtemſucht, voll Achtung für Die Rechte per: 
fönlicher Entwidelung bofft Dahlmann ganz unbefangen Dehlen- 
ſchlägers Werfe beurtheilen zu fünnen, dejjen Gorreggio kurz vorher 
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die Kritit vielfach beichäftigt und theoretiiche Streitigkeiten aller Art 
erregt hatte. Die lyriſchen Gedichte Dehlenjchlägers überjchlägt er. 
Er findet e8 natürlich, daß der Dichter mit denſelben jeine Thätig- 
feit begonnen, „man könnte aber vielleicht jagen, daß überhaupt dieſe 
Gattungen der Iyrifchen Poefie weniger einen Dichter von Profeſſion, 
als eine Fräftige mit gefunden und tiefem Gefühle begabte Menſchen— 
natur fordern.” Er wendet jich gleich zur Betrachtung der Dramen, 
unter welchen Baldur, Hakon und Palnatofe, die jogenannten nordis 
ichen Dramen, ihn zunächſt feileln, ven Anlaß zu einem Excurſe 
über das Nordiſche und jeine Berwerthung im der Poefie ihm bieten. 

„Was iſt das eigentlich Norpiiche im Norden? Dit es jeine 
Gejchichte, find e8 die meiſt nur im ihren Hauptmaffen zuverläffigen 
Facta, welche der Dichter verknüpfen, zierlich und rein geftalten ſoll, 
ohne auch nur das geringfte Fremde mit dieſem eingejchränkten 
‚nationalen Stoffe zu mifchen? Oder ift der darin herrichenve Geift 
das echte Nordiſche, nicht joweit er einmjeitig, den Süden ausichliegend, 
auf ji und Andere zeritörend wirft, ſondern joweit er ein unſchätz— 
bares ſtärkendes Glied der einen untheilbaren Menjchheit ausmacht, 
fie gegen alles Schlechte Tchütt, etwa wie die Kälte des Winters 
ftählend auf die Körper wirft. Ich fürchte ehr, daß der des Nor 
dens wahre Hoheit verkennt und ihm grobes Unrecht thut, welcher 
den Norden allein im feiner Abjonvderung von der übrigen Menſch— 
heit, in jeiner Unmenfchlichfeit betrachtet. Als Naturwerk iſt ver 
alte Norden nur im beichränkten Sinne poetiich, im mancher Hin— 
fiht vom Idealen weit entfernt; die echte Kunft erhebt ihn zu einer 
idealen, göttlichen Schöpfung, indem fie zeigt, wie der Süden ohne 
jeine jtrenge erfrifchende Kraft in jchlaffe Wolluft verfunfen wäre. 
Das Gleiche zeigt ja auch die Gejchichte jelbjt, nur mit langſame— 
rem Schritte und im verwidelteren Verhältniſſen. Die Kraft der 
Germanen, ausbrechend aus den deutichen Wäldern, um Die verderb- 
liche Verfeinerung der römiſchen Welt zu vernichten, iſt das Salz 
der Gejchichte. Daheim in ihren Wäldern find fie ftarfe, ehrliche, 
aber grobe und verwilderte Barbaren.” Dazu war Dahlmann ein 
viel zu gelehriger Schüler der Alten, als daß er fich für das mytho— 
logijche Zrauerjpiel, für die dramatiſche Verherrlichung der Aſenwelt 
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hätte begeiſtern können. „Die menjchliche Beſchränktheit iſt wie der 
Handlungen jo auch des Dramas echter Urjprung. Die Götter 
jtehen zu Hoch über ihren Handlungen, bedürfen nicht großer Tha— 
ten, welche dagegen des Menſchen verborgene Pfade wie ein Licht 
erhellen. Nur joweit das Göttliche eine Beziehung zum Menſchen 
hat oder dieſem eingepflanzt iſt, kann e8 erkannt und im Drama 
dargejtellt werden.” Seine eingehenden Ajthetiichen Studien bewahren 
Dahlmann auch vor einer blinden Verehrung des Heldenmäßigen in 
der dramatijchen Kunjt. „Eine gewilje Dinneigung zum Alterthumte 
jcheint der Tragödie eigen zu jein. Dazu bewegt fie aber nicht die 
befannte Neigung der Menjchen, im. jeder längſt vergangenen Zeit 
eine goldene zu erbliden — eine Einbildung, die fich bei jchlechten 
Dichtern durch Anhäufung antiquariichen Krames, Durch die Nach: 
ahmung altfränkiſcher Screibart zu offenbaren pflegt. Der wahre 
und tiefe Grund dafür ijt im demjelben Zuge zu juchen, verXbie 
Heivdenzeit überhaupt ehrwürdig macht, in dem Yeichtüberjichtlichen, 
einfach Geglieverten, rein Menſchlichen der alten Verfaſſungen, wel 
ches ohne Weiteres poetiiche Maſſen bildet. Auch ver hohe Stand 
der tragijchen Helden wird gewöhnlich zu oberflächlich aufgefaßt, thö— 
richt in ven Prunk und äußern Glanz das Wejen des Tragiichen 
geſetzt. ALS wenn die griechiichen Tragiker auf die Pracht und Eitel- 
feit der Königsmacht jo viel Gewicht gelegt hätten! Als wahre 
Völkerhirten traten ihre Könige auf, denen alles Menjchliche begeg- 
nen kann. Knechte, Männer geringen Standes, Weiber der dienen 
den Claſſe, welche feinen Anſpruch haben, fich frei zu äußern und 
frei zu handeln, führen ihre Vorjüge mit niedriger Lift aus und 
fallen dadurch aus dem Kreife des Tragiſchen heraus. Die große 
Freiheit hat die hohen Stände in die Tragödie eingeführt. Der 
König, ver Feldherr ijt nicht allein jelbjt der freiere, jondern er 
vermag auch Andere im freiere Wirkſamkeit zu jegen. Steht er, jo » 

jteht Mancher bei ihm, und er füllt wie eine Eiche von breiter Ver: 
# äjtung und das mit ihm jtürzende Unterholz zeigt noch lange die 
Spuren feines Falles. Daher bleibt das Tragiſche in feiner Fräf- 
tigiten Wirfung unleugbar den höchſten, freieften Mächten der Erde 
vorbehalten. Zieht man den Zuftand des Glaubens, des Staates 
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und der Gefellichaft bei den Griechen in Betracht, jo wird man 
leicht ven Grund finden, warum nur das beroifche Trauerjpiel fich 
bei ihnen entwideln konnte. Seitdem hat freilich die Gejchichte in 
dem reife der Freiheit neue Erjcheinungen hervorgerufen und die 
Grenziteine der tragijchen Kunſt weiter gejegt. Die Frauen, ehedem 
nahezu Sklavinnen, find den Männern ebenbürtig geworden, Das 
ganze Privatleben hat an Bedeutung, an poetijcher Farbe gewonnen. 
Die Freiheit hat fich eingedrängt und drängt fich ein in alle Stände 
und hat manche neue echt humane Verhältniſſe entwidelt. Menſch— 
lich betrachtet jind wir Alle einander gleich. Außerdem Hat die chrijt- 
liche Zeit des Geiſtes Allmacht mächtig geoffenbart und in den Geijt- 
lichen und in den zu ihnen gehörenden Gelehrten und Künjtlern 
Führer geichaffen, welche bei jcheinbarer Ohnmacht die Welt vielleicht 
jicherer jteuern, als jelbjt der allermächtigjte Eroberer.” 

Zu wiederholten Malen kommt Dahlmann in feiner Heinen 
Schrift auf die hiſtoriſche und fittliche Bedeutung des Chriſtenthums 
zurück. Mit tiefem Ernjte und großer Strenge iſt er bemüht, fich 
mit den religiöfen Fragen auseinanderzujegen, ven Zwiejpalt jeiner 
wiſſenſchaftlichen Bildung mit dem überlieferten Glauben zu löſen, 
zur Einheit und Klarheit zu gelangen, „Das Chrijtenthum, jagt er 
am Schluffe feiner Abhandlung, würde die größte Gabe der Gott- 
heit fein, wenn wir ihm auch fein anderes Verdienſt jehulveten , als 
daß es und gewilfe große Anſchauungen, Die ſchon in den erjten 
Menjchen feimten, deren volljtändige Erforihung aber dem Men— 
chen unmöglich oder doch nicht zu Ende zu bringen ift, wie 3. B. 
die Unjterblichfeit der Seele, unauslöjchlich eingeprägt hat. Aber es 
dringt noch weit tiefer in alle Nichtungen und Verhältniſſe Des 
menschlichen Yebens ein und ijt ebenjo wenig blos in bejtimmten 
Dogmen enthalten, als es der Menjchheit etwas aufzubringen 
wünjcht, was nicht mit ihren höchſten Forderungen übereinjtimmt. 
Viele der größten chrijtlichen Ideen find jo vollfommen in Saft 
und Blut der Menjchen übergegangen, daß man mit Bejtimmtheit 
behaupten fann, e8 jet unmöglich, daß Jemand in der Gegenwart, 
der ſich das Höchjte zum Ziele fest, nicht Chriſt jein ſollte. Dieſe 
Ueberzeugung, daß das Chriftenthum nichts wünjcht, was nicht Die 


Die biftorifche und äfthetiiche Bedeutung des Chriſtenthums. 59 


höchſten Beftrebungen der Menjchheit fordern, daß die umunter- 
brochene Bewegung Alles ausjondert, was die Irrthümer der Jahr— 
hunderte ihr beigemifcht haben, verbürgt die Emigfeit der Yehre, und 
der Mann, der ihre Allgemeingiltigkeit immer tiefer zu gründen ftrebt, 
it wahrlich nicht ihr jchlechtefter Vertreter. Darum bedarf die 
Poefie feiner beionderen chriftlichen Wurzeln, wie Viele meinen, tie 
braucht nur wahr und fräftig vorwärts zu jtreben, um chriftlich zu 
fein, ja alle Wiſſenſchaften, im welchen vielleicht Chrijtt Name nie 
genannt wird, arbeiten an jeinem Werfe, denn fie bauen vollends 
den Bund zwiichen der Menjchheit und dem Chriftenthume auf. Aus 
dem mißverjtandenen Chriftenthume, welches das Menſchliche unter- 
prüden will, jtatt 8 zu reinigen und zu ordnen, entjpringt immer 
nur das Heidenthum oder vielmehr eine widerwärtige Mifchung aus 
beiven. Darf man jagen, aus welchem Grunde die Dogmen des 
Chriſtenthums oft von den eveljten und tüchtigjten Naturen vers 
worfen werden? Weil fie die Anficht von ver trübjeligen Armuth 
des Dajeind, welche ein mönchiicher Glaube geweckt, verabjcheuen 
und mit ihrem großen Verſtande erfennen, daß die an fich reinen 
Lehren gewöhnlich für ihre Bekenner zum ſchädlichſten Aberglauben 
werden, und reichlihd nur Die Trägheit des Geiftes nähren, indem 
man Gottes Rath lediglich anheimjtellt, was mit menjchlicher Ein- 
ficht, die ja auch von Gott fommt, fich vollfommen erledigen läßt. 
Eine geijtige Unbeholfenheit, der leiblichen vergleichbar, die für eine 
Berrichtung den ganzen Körper in Bewegung jet, die mit zwei 
Fingern abgemacht werden könnte. Darum führt man auch jo bit- 
tere Klagen über den armen Verſtand. Gerade ald wenn die Welt 
daran jo großen Ueberfluß beſäße!“ 

Dahlmann wollte nicht neue Gedanken offenbaren, Aufiehen er— 
regen; was er ausipricht, haben vor ihm und neben ihm jchon 
Manche mit noch größerer Schärfe und glänzenderem Erfolge aus- 
gefprochen. Zu jeiner eigenen Rechtfertigung, um über feinen per- 
ſönlichen Stanppunft fich Klarheit zu verichaffen, um gleichjam die 
Geifter des Wiverfpruches und des Zweifeld durch einen feiten und 
durchdringenden Blick zu bannen, ergriff er das Wort. Er that es 
wie jo Häufig, wenn man einem überjträmenden Drange folgt, nicht 
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gerade an der pafjenden Stelle. — Oehlenſchläger, der eigentliche 
Gegenjtand der Abhandlung, ſchwindet zuweilen dem Autor. ganz 
aus dem Gedächtnifje, er traf aber jo richtig, was feiner Natur ges 
mäß war, er erreichte einen fo ficheren Grund, daß, als er beinahe 
ein halbes Jahrhundert fpäter abermals fich gedrungen fühlte, mit 
fih zu Rathe zu gehen und jeine veligiöfen Befenntnijje niederzu— 
ichreiben, diefe mit den „Betrachtungen vom Jahre 1812 in allem 
Wefentlichen übereinſtimmen. 

Was Dahlmann ſonſt in Kopenhagen trieb, Darüber berichtet 
er in jeiner Selbftbiographie Folgendes: „Ich hielt im Winter 
1811 wirklich ein Collegium über die Wolfen des Ariftophanes in 
lateinischer Sprache und arbeitete eine Gejchichte der deutichen Kaiſer 
aus dem füchjischen Haufe, nicht mißlungen in der Faſſung, aber 
ungenügend in der Forihung, aus.” Ein glüdlicher Zufall hat 
ung das Manufeript dieſes hiſtoriſchen Berjuches erhalten und jetzt 
ung in den Stand, die Wahrheit des von Dahlmanı gefüllten 
Selbjturtheiles zu prüfen. Es tft richtig, Daß uns die Durchfichtig- 
feit der Form noch mehr feifelt, als die Gründlichfeit und Schärfe 
der Methode. Vergleichen wir Dahlmanns Entwurf mit jpäteren 
Leiftungen auf demſelben Gebiete, jo müjjen wir befennen, in der 
Wiffenjchaft Hiftorifcher Forſchung haben wir größere Fortſchritte ges 
macht, als in der Kunſt der Gejchichtsjchreibung. Aber auch hier 
find fie nicht jo erheblich, dag wir nicht Lieber den Sat Dahl— 
manns jo umſchreiben möchten: Seine Schrift ift trefflich gelungen 
in der Faſſung und für ein Eritlingswert merkwürdig jicher und 
jelbftändig in der Forſchung. Mean kann es als eine übermäßige Ber 
ſcheidenheit vielleicht bezeichnen, daß er (in Anmerkungen und Ereurjen) 
fich vorzugsweiſe mit gleichzeitigen Schriftitellern wie Voigtel, Mas— 
cov, Ritter, Hegewiſch auseinanderfegt. Einzelne weithergeholte Paralle- 
len mit dem claſſiſchen Alterthume verrathen noch die Befangenheit 
in feinen früheren Yieblingsjtudien, jo 3. B. wenn er den Städte: 
gründer Heinrich mit Theſeus vergleicht, „welcher das Vaterland 
vom gräßlichen Tribut des Minotaurus erlöfte und durch die Ver— 
einigung der Bürger in einer und derfelben Stadt Solons weije 
Geſetze vorbereitete und des Perikles goldene Freiheitszeit.“ Oper 


Geſchichte der ſächſiſchen Kailer. 61 


wenn er die Anfprüche, welche der jüngere Bruder Ottos I., Hein— 
rich, der in der Königsburg geborene, auf den Thron erhebt, durch 
die Hinweifung auf ſpartaniſches Geſetz und perfiiche Sitte erklärt. 
Aber die willige Anerkennung der VBerdienfte feiner Zeitgenoffen hält 
ihn nicht ab, jelbftändig zu forſchen und auf Die Quellenjchriftiteller 
überall zurüdzugehen. Die Chronif Reginos und deſſen Fortjeter, 
den Liudprand, Flodoard, Ruotger, Thietmar von Merjeburg und dann 
vor Allen den Widufind hat er mit dem größten Fleiße gelefen und 
auch mit überraſchender Fritifcher Umficht geprüft. Was er von der 
Stellung und Bedeutung Widukinds jagt, wie er die einzelnen Co— 
dices der res gestae Saxonicae nad ihrem Werthe abwägt, wie er 
fi) über die Abfaffungszeit des Werkes ausfpricht, Das Alles ift 
von der jpäteren Forſchung betätigt worden. 

Ganz richtig läßt Dahlmann das uriprüngliche Werf Widukinds 
mit dem Tode Wihmanns, dem 69. Kapitel ſchließen und giebt da- 
für diefelben Gründe an, die dann Watt in der Ausgabe bei Berk 
für die gleiche Anficht beibrachte. Im der Dresdener Handfchrift, 
fo behauptet er mit den fpäteren Forſchungen übereinftimmend, ift 
uns die älteſte Faſſung Widufinds erhalten; die Kapitel 70 bis 76 
find erjt jpäter, aber noch won Widukind ſelbſt Hinzugefügt worden, 
während er den Haupttheil feiner Chronik fchon im Jahre 968, 
dreißig Jahre nach dem Einfalle der Ungarn in Sachen, nieder- 
ichrieb. Es wäre mühfan und doch nicht für den Werth der Dahl- 
mannjchen Arbeit unbedingt entjcheivend, wollte man die einzelnen 
hiſtoriſchen Thatſachen, die er genauer und richtiger als die frühe- 
ren Bearbeiter der ſächſiſchen Kaijerzeit feftgeftellt Hat, der Reihe 
nach aufzählen, wie 3. B. daß Ottos Schwiegerjohn Konrad nicht 
Herzog der Franken gewejen, daß e8 vor Hermann Billungs Ein- 
jegung feine andern Sachjenherzoge gegeben, daß der von Widukind 
erwähnte Fluß Raxa mit der Nednig identisch jet u.a. m. Um 
jo jtärfer muß aber ver Umstand betont werden, daß der Grund» 
jats, welcher die neueren Hiftoriographie leitet, und defien Ausbeutung 
diefe ihre glänzendften Erfolge verdankt, bereit3 von Dahlmann er- 
fannt und verwerthet wurde. Die Glaubwiürdigfeit eines Quellen» 
ſchriftſtellers läßt fich nur dann ficher beurtheilen, wenn feine Ten- 
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denz, welche Abfichten er bei dem Niederichreiben ſeines Buches vor 
Augen hatte, welche Ziele er verfolgte, erkannt find. Die hiftorifche 
Kritik begnügt fich nicht mit der Unterfuchung der Einzelberichte, ſondern 
muß fich über die Gefammtauffafjung des Autors ausbreiten. Niemand 
ift von der Wichtigkeit diefer kritiichen Methode befjer überzeugt als 
Dahlmann, Niemand eifriger und glüclicher in ihrer Anwendung 
als er. Widufind lügt nicht, wenn er ſchon Heinrich die Abficht, 
fih in Rom die Kaiſerkrone zu holen, beilegt. „Widukind, der jein 
Werk an Heinrichs Enkelin, Tochter des ruhmgekrönten Otto richtete, 
fonnte leicht verführt werden, dem Stammpater einen Theil der 
weitausſehenden Entwürfe zuzufchreiben, welche ver Sohn mit Ehre 
vollführte.“ Und bei Gelegenheit, wo er die vita Mathildis er- 
wähnt, jagt er treffend: „Man werfälfcht, fürchte ich, die Geichichte, 
wenn aus jolchen Yeben von Heiligen mehr als das allereinfachite 
Hiſtoriſche entlehnt wird, und jelbjt dieſes ift oft unficher genug. 
Sie geben allzuflar auf Frömmelei und Ausſchmückung hinaus.‘ *) 

Dahlmann arbeitete ohne reiche Hilfsmittel, ihm fehlte die ſchul— 
mäßige Ausbildung, die fichere Yeitung. Auf ſich allein war er ange- 
wiejen, nur feiner eigenen perjönlichen Eingebung konnte er folgen. 
Traf er dennoch fast überall das Richtige, jo erhöht das im nicht ge- 
ringem Grade die Achtung vor jeinem Foricherfinne und die Achtung 
jteigt noch mehr, wenn wir jehen, daß die kritische Arbeit ihm volle Muße 
und die Freiheit des Geijtes übrig ließ, das mühjelig Erworbene in 
leichte und anmuthig gefällige Formen zu Heiden. Unter den mannigfa- 
hen Vorzügen der Darftellung, dem glüclichen Wechjel einer breit und 
ruhig fließenden Erzählung und dramatiſch bewegten Schilderung, der 
anjchaulichen Zeichnung der Bolkszuftände und der lebendigen Perſonen— 
malerei überrafcht uns feiner jo fehr, wie die geſchickte, natürliche 
Verflechtung des Textes mit Quellencitaten. Alle Hauptjtellen 
Widufinds namentlich bat Dahlmann in feine Schrift herübergenom- 
men, bald in der Form des einfachen uriprünglichen Berichtes, bald 


*) Auf mehrere Punkte, in welchen Dahlmann die Reſultate der neueften 
Forſchung gleihfam vorwegnahm, hatte ein jüngerer gelehrter Freund, Herr 
Dr. Varrentrapp, die Güte, mich aufmerfjam zu machen, 
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in Vertretung eines geflügelten Wortes, in welchem ſich die ganze 
Bedeutung des Vorganges greifbar ausprägt, bald als Erſatz für 
das erwägende Urtheil, mit welchem der Hiſtoriker gern ſeine Be— 
trachtungen abſchließt. Niemals wird die Einheit geſtört oder ein 
künſtlich geſuchter Ton angeſchlagen, nie die Naivität des alten Chroniſten 
kindiſch nachgeahmt, wohl aber eine anſchauliche Lebendigkeit der 
Darſtellung gewonnen, den Ereigniſſen der Reiz unmittelbarer Ge— 
genwärtigkeit verliehen. 

Das Werk, für welches Dahlmann die fleißigſten theilweiſe noch 
erhaltenen Vorſtudien machte, wurde nicht vollendet. Dahlmann ſchrieb 
nur die erſten zwei Bücher wieder. Er beginnt mit dem Tode Kö— 
nig Konrads und ſchildert im erſten Buche die Regierung K. Hein— 
richs, ſeine Kämpfe mit Slawen und Ungarn, ſeine Verdienſte um 
die Herſtellung der Reichsordnung und um die Hebung ſeines Hei— 
matlandes. Das zweite Buch iſt Otto J. gewidmet. Die Empörung 
des Halbbruders Thankmar und Herzog Eberhards von Franken, 
der Abfall Heinrichs, der italieniſche Heerzug, der ihm die Gemalin 
Adelheid und die lombardiſche Krone einbrachte, der tragiſche, an 
Wechſelfällen reiche Streit der Söhne mit dem Vater, der glorreiche 
Sieg über die Ungarn auf dem Lechfelde, der Kampf mit den Wenden 
(957—960) werden an unſerem Auge vorübergeführt. Wie Otto 
einen neuen Zug nad Italien, feine Römerfahrt vorbereitet, damit 
ichliegt die Erzählung. „Nad den Jahren jchwieriger Gründung, 
mübjeliger Eroberung jehen wir Tage der Regierung, des Fort- 
ichreiteng, heilbringend für die huldigende Welt und das Vaterland, 
ericheinen. Hier darf auch die Betrachtung jchon über ihrem Gegen- 
itande ruhiger verweilen.‘ So lauten die letten Worte des wieder- 
holt durchgearbeiten, emfig gefeilten Manuferiptes. *) 

* Die Borftudien reichen etwas weiter und begreifen auch die Römerfahrt 
Ottos I. in fih. Uebrigens ift aus den binterlafienen Papieren erfichtlich, daß 
Dahlmann noch in Kiel an der ſächſiſchen Kaijergefchichte gearbeitet und an ihre 
Beröffentlihung ernftlih gedacht hat. Es liegt uns das Fragment einer Vor—⸗ 
rede folgenden Inhaltes vor: „Eine Vorrede ift gleihlam ein commentirtes 
Titelblatt, wenigftens ſoll es gegenwärtige fein. Ich will beutlicher angeben, 
was dort nur in ein paar Worten angedeutet werben fonnte, das Ziel der 
Arbeit. Zu der Hauptarbeit, welche Deutjchland behandelt bat, gefellte ſich 
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Den plöglichen Abbruch des unternommenen Werfes verjchuldet 
der im Frühling 1812 eingetretene Wechjel des Wohnortes, der Um— 
zug von Kopenhagen nach Stiel, wo ihn neue Berbältniffe und gar 
bald auch neue Pflichten volljtändig in Anfpruch nahmen. „Sn 
Kiel war Profeffor Hegewiſch geftorben umd ich ſah mich Durch Die 
Verwendung meines Onkels Jenſen im Frühling 1812 als Lehrer 
der Gefchichte nach Kiel verfegt, ohne ein Wort über Gefchichte ge- 
ichrieben, ja jogar ohne in meinem Yeben ein biftortiches Collegium 
gehört zu haben.” Das Letstere iſt buchjtäblich richtig, das Erjtere 
nur joweit begründet, als Dahlmann bisher feine hiſtoriſche Schrift 
veröffentlicht hatte. Daß er ſich mit hiftoriichen Studien eifrig, 
eingehend und erfolgreich bejchäftigt, vafür legt Die „Geſchichte der 
deutjchen Kaiſer aus dem jächfischen Haufe” ein vollwichtiges Zeug- 
niß ab. Nicht unverdient aljo, etwa nur weil ihn die Gunſt und 
der Schutz des einflußreihen Onkels trugen, erhielt Dahlmann ven 
Ruf nach Kiel. Uebrigens, wenn Dablmann feiner Kraft mißtraute, 
jo bewahrte auch die Regierung eine vorfichtige Haltung. Die 
Schleswig-Holfteiniiche Kanzler theilte ihm am 26. Mai 1812 mit, 
daß der König allergnädigft genehmigt: „EI möge dem Doctor Dahl- 
mann der Auftrag ertheilt werden, in dieſem und dem folgenden 
Semeſter auf der Uniwerfität zu Kiel hiſtoriſche Vorlefungen gegen 
eine &ratification zu halten, mit der Zuficherung, nach Verlauf 
eines Jahres und nach abgelegter Probe feiner Gejchielichkeit als 
auferordentlicher Profejjor der Gefchichte angefegt zu werden. Nach- 
dem die Frijt verjtrichen war, Dahlmann die Probe bejtanden hatte, 
wurde er am 2. Juni 1813 zum außerordentlichen Profeſſor mit 
800 Reihsthalern Gehalt ernannt. 


allmälich der Munich, den Zuftand Des Nordens...... — Es ſchien Dies nad 
der mir übertragenen Lehrerftelle in einem Lande nicht unangemeffen, das auf 
der Schwelle zwiichen Deutichland und Skandinavien Liegt und lange ein jo mis- 
fich belegener limes utriusque imperii geweien iſt.“ Ueber Die däniſchen Verbält- 
niſſe zu K. Ottos Zeiten finden fich im Nachlaffe nur wenige flüchtige Notizen vor. 


Kiel, 
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Das jiebenundzwanzigite Lebensjahr hatte Dahlmann um wenige 
Tage überjchritten, als er als Lehrer der Gefchichte in Kiel einzog. 
Für einen deutjchen Gelehrten, zumal für einen, welcher nicht die 
zünftigen Wege gegangen war, durfte feine Yaufbahn immerhin raſch 
und glüdlich heißen. Daß er dann freilich fiebzehn ange Jahre in 
der Stellung eines außerordentlichen Profeſſors beharren, endloſe 
Kränkungen, eine umverdiente Zurückſetzung erfahren werde, konnte 
Niemand ahnen. Dadurch änderte fich jpäter das Urtheil über 
Dahlmanns Äußeres Lebensglüd; der Ruf an die Kieler Univerfität, 
anfangs von ihm jelbit als unverhoffter Glücksfall betrachtet, er- 
ichien nachmals als die Quelle mannigfacher Yeiden. Einen Ges 
winn dankt aber Dahlmann der Kieler Wanderung, der ihn für 
alle Täuſchungen vollkommen entichädigte. Er war wieder Deutjch- 
land zurückgegeben, von der bloßen litterarifchen Gemeinjchaft mit 
dem Vaterlande zur lebendigen politifchen Genoſſenſchaft empor— 
gehoben worden. 

In einem vertraulichen Briefe äußert einmal Dablmanı, es 
jet ihm eigentlich jeltfam gegangen, dar er dreimal nach Kopenhagen 
zurücgeführt wurde, obgleich ev dort niemals, was er wollte und 
wünſchte, erreicht hätte. Gewiß, von großen Erfolgen läßt ſich nicht 
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iprecben; es hat der Aufenthalt in Kopenhagen weder Dahlmanns 
gelehrtes Wiffen vermehrt, noch feinen LYebensplan raſch und merf- 
lich gefördert; ohne Segen ift er aber nicht geblieben. Die längere 
Entfernung von der Heimat ftärkte das innige Gefühl für die letztere 
und gewährte ihm einen freieren Ueberblid über das Ganze, jo daß 
er nicht das Allgemeine über dem Bejonderen und Yocalen aus dem 
Auge verlor, feinen Patriotismus nicht ausſchließlich und einjeitig 
an einen Einzelfreis Enüpfte, nicht Vaterland mit Yandsmannjchaft 
verwechielte. 

Bielfah Hin und her geworfen in der Fremde, zuletzt 
doch immer auf fich allein angewieſen, mit bittern Enttäufchungen, 
gefnickten Hoffnungen unaufhörlich Fümpfend, konnte fi Dahlmann 
feinen heitern Sinn erwerben, eine umgängliche Art, eine anſchmie— 
gende, fich Teicht und offen hingebende Natur nicht entwideln, 
„Sch bin farg an Worten und an jeder äußeren Bezeigung.‘ 
Co ſchildert Dahlmann fich jelbjt, bald nachdem er Kiel als Heimat 
jich erwählt hatte. Die geringe Äußere Beweglichkeit, die ihm von 
Vielen als Starrheit und Härte ausgelegt wurde, die Scheu, in 
einer neuen und fremden Umgebung fich offen fundzugeben, Die 
langjame Bedächtigfeit des Ausdruckes, für gewöhnlich das chweig- 
jame, in fich gefehrte Wefen, wenn er fich aber wohl fühlte, im 
traulichen Kreije der Freunde, die treffenden Witworte, feine lie— 
benswürdigen Scherze, um jo wirfjamer, als fie rubig, faſt troden 
vorgetragen wurden, — alle die Merkmale, die wir mit dem Bilde des 
älteren Dahlmann verfnüpfen, gehörten ihm bereits zur Zeit feines 
Eintrittes in das Kieler Yeben am. Und eben jo frühe war Die 
Richtung feines Geiftes, Die Gedanfentreue, die Willensitärfe be- 
jtimmt. Yangjam wie Dahlmann feine Perjönlichfeit gegen Andere 
erichloß, üffnete er feinen Verſtand auch nur nach bedächtigem Er- 
wägen einer Ueberzeugung. Rajches Denken, flüchtiges Wechſeln der 
Borjtellungsmafjen, behendes Formuliren des Gedachten war nicht 
jeine Sache. Er behandelte das Denten gleichſam als Angelegenheit 
des Gewiſſens, ſah bei jedem gewichtigen wiſſenſchaftlichen Urtbeile 
jein ganzes Selbſt mitbetheiligt, erfannte daher auch die Pflicht, 
mit dieſem in fittlihem Ernjte für die Wahrheit feiner Ur— 
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theile einzuftehen, fühlte den Irrthum beinahe als perjünlichen 
Makel. 

In allem Weſentlichen war Dahlmann ein fertiger Mann, als 
er in Kiel,zu leſen begann. Bei dem erſten Anlaſſe, der ſich bietet, 
tritt er fofort in der Weiſe auf, welche wir unmwandelbar bei ihm bis 
in fein hohes Greijenalter beobachten werden. Zunächit freilich galt 
es, den Forderungen des Lehramts gerecht zu werden. Daß e8 ihm damit 
nicht leicht wurde, gibt Dahlmann ſelbſt zu. „Meine Verjegung nach 
Kiel, Schreibt er in feiner Selbftbiographie, war in Anſehung meiner 
in hohem Grade wohlgemeint, allein ehr gewagt verglichen mit den 
Verdienſten meines Vorgängers und in Rückſicht auf die Bevürfniffe 
der Studirenden. Hegewiſch,*) gelehrt und vaterländiſch ehrenwerth, 
wie wenige, bat zwar Fein einziges Werk hinterlaffen, welches dem 
binlänglich entjpräche, was er bei längerer Feile zu leiſten wermocht 
hätte, allein wiederum auch fein einziges, das nicht lehrreich wäre; 
er wußte feine Stoffe vortrefflich zu wählen und, was damals fo 
jelten, mit Rücdficht auf die Fragen der Gegenwart zu behandeln, 
er war auf vielen Gebieten zu Haufe und verlor die Gunſt feiner 
Zuhörer auch im höchſten Alter nicht. Mit feinem Nachfolger ſtand 
das Alles anders. Er verſtand nur won ſich felbit zu lernen. Das 
mag nun der tieferen Bildung und dem innern Menjchen fronmen, 
allein es läßt Yüden im Umfange der Willenjchaft zurüd, Die mit 
Mühe nır im fpätern Alter ausgefüllt oder doch überkleivet werden. 
Nun dachte ich zu rechtichaffen und liebte zu jehr die Wahrheit, um 
auf ihre Koften jcharfjinnig und geiftreich fein zu wollen, und meine 
Forſchungen waren noch zu unfelbjtändig, um neue Ergebniſſe in 
genügender Fülle zu gewähren. So geihah es, Daß ich mehrere 

*, Dietrich Hermann Hegewiſch geb. zu Osnabrüd 1740, jeit 1780 in Kiel 
als Profeffor der Gefchichte angeftellt, hat während jeiner langjährigen Lebr- 
wirkſamkeit auch eine große jchriftftelleriihe Fruchtbarkeit entfaltet, welche von 
tem aufgeflärten Weſen bes vorigen Jahrhunderts nicht unberührt blieb. Unter 
jeinen zahlreichen Werken, ganz abgefehen von feiner regen journaliftifchen 
Tpätigkeit, find folgende die befannteften: Verſuch einer Geſchichte Kaiſer Karl 
des Großen 1777, 2. Auflage 1805 tin das Franzöſiſche und Ruſſiſche überjeg'); 
Geſchichte Kaijer Marimilians I. 1782; Allgemeine Ueberfiht der deutſchen 
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Jahre hindurch nur gehört ward, weil ich allein in meinem Fache 
jtand; aber allmählich erwarb fich der Ernſt meines Wiſſens einen 
feinen Kern des Beifall, der langſam anjchwoll, mit ver Zeit fich 
aber jo ftarf und kraftvoll entwidelte, daß er mich jeitvem auf drei 
Univerfitäten begleitet bat, jo daß ich auch von feinem einzigen Con- 

flicte mit meinen Zuhörern, jelbjt feinem vorübergehenden zu jagen 
wüßte.“ 

Entſpräche auch dieſes langſame Wachſen und Reifen des äuße— 
ren Rufes nicht der Individualität Dahlmanns, die alles Haſtige 
und Plötzliche ſorgfältig mied: die Größe der ihm geſtellten Aufgaben 
reichte hin, die lange Lehr- und Lernzeit begreiflich zu machen. Denn 
gleichzeitig, während er ſich mit der Litteratur, den Quellen auseinander— 
jegte, für feine perjönlichen Anſchauungen die ficheren, grundlegenden 
Begriffe auffuchte, mußte er den Studenten jchon fertige Nefultate 
liefern umd nicht blos für den einen oder den andern Abjchnitt der 
Geſchichte, Jondern jo ziemlich für das ganze Gebiet der hiſtoriſchen 
Wiſſenſchaft. 

Die Vorleſungen, welche Dahlmann in Kiel zu halten pflegte, 
umſpannen einen ſtattlichen Kreis. In jedem Jahre las er regel— 
mäßig über die „Univerſalgeſchichte des Alterthums“, und über die 
„vaterländiſche“, d. h. däniſche Staatsgeſchichte. Auch die deutſche 
Reichsgeſchichte, die Geſchichte der griechiſchen Colonien, die Geſchichte 
der letzten drei Jahrhunderte, und die engliſche Geſchichte wurden in 
kurzen Zwiſchenräumen wiederholt. Außerdem hielt er noch das 
eine oder anderemal Vorleſungen über Hiſtoriſche Hülfswiſſenſchaften, 
die Hiſtoriographie der Griechen, die Quellen der altdäniſchen Ge— 
ſchichte, Aegyptiſche Geſchichte, Macedoniſch-Römiſche Geſchichte, Rö— 
miſche Kaiſergeſchichte, Schwediſche und Dithmarſche Geſchichte. 
Seiner philologiſchen Vergangenheit getreu zog er endlich auch Ari— 
ſtophanes, Polybius und Tacitus in den Kreis ſeiner Kieler Vor— 
leſungen. 

Bei ſolchem Umfange der an ſeine Gelehrſamkeit und ſein 
Wiſſen geſtellten Forderungen mußte er anfangs nothgedrungen die 
Hülfe gangbarer Handbücher der Geſchichte in Anſpruch nehmen und 
den Stoff ſeiner Vorträge aus den Schriften eines Heeren, Mannert, 
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Hegewiſch, Ehriftiani u. A. Holen, auf die Gefahr Hin, daß ein vor- 
witiger Student den Heinen Bredow als das Schatfäftlein des jun— 
gen Profeſſors Tpöttifch rühmte Sich von diefer drückenden Ab- 
hängigfeit freizumachen war Dahlmann eifrig bemüht. Zunächſt 
wagt er noch nicht, an der hergebrachten Gliederung, an den Grunde 
anfichten jeiner litterarifchen Autoritäten zu mäfeln, aber innerhalb 
der Grenzen der herrichenden Auffaffung fucht er einzelne Fragen 
genauer und jelbjtändiger zu löſen, welche Verſuche er ſodann als 
Excurſe feinen Vorleſungen einveihte, Auf diefe Art entjtanden die 
Heinen Aufjfäge über den Nil, die Iandfchaftliche Bafis der ägypti— 
ſchen Geichichte, über Moſes als den eigentlichen Gründer des jüdi— 
ihen Monotheismus, die ſich in feinen Gollegienheften vorfinden, 
ganz und gar noch im Geifte des achtzehnten Jahrhunderts gedacht, 
ohne tiefere willenjchaftliche Bedeutung, aber für den Ernſt, mit 
welchem er an feiner perjönlichen Befreiung arbeitete, von nicht ges 
ringer Wichtigkeit. 

Allmählich geht Dahlmann weiter und ändert auch die her— 
fömmliche Anoronung des Hiftoriichen Stoffes, vorläufig noch mit 
großer Vorficht und ftetS beftrebt, feine Neuerungen vor den Zu— 
hörern ausführlich zu rechtfertigen. In dem Maße, als er fich im 
Sache orientirt, einen Weberblid über die Hiftorifche Yitteratur 
und die Leiltungen feiner Zeitgenoffen gewinnt, tritt er ficherer auf 
und erlaubt fich auch polemifche Bemerkungen. Rathlos wie Dahl 
mann fein Lehramt übernommen hatte, fonnte e8 nicht ausbleiben, 
daß er nicht immer zu den rechten Quellen griff, vielfach nur Aerger 
und noch mehr Langeweile bei jeinen hiſtoriſchen Studien fich holte. 
Gleichſam um fih ſchadlos zu halten, geht er in feiner Einleitung 
in die Univerfalgefchichte mit feinen Peinigern hart in das Gericht 
und ſchildert an ihren Schriften, was die Univerfalhiftorie nicht 
fein müffe. „Sie muß das nicht fein, wozu unfere weiland hochbe— 
(obten Compendienjchreiber, ein Zopf, Hilmar Curas, Eſſich fie gemacht 
haben, d. h. fie befteht nicht in ungeheuern Zahlen, welche die brei— 
ten Ränder füllen, nicht in öden Namenregiftern von Patriarchen, 
Kaifern oder Königen von Irland, die vor der Sündfluth gelebt 
haben jollen, auch nicht in Extracten aus der Bibel, nicht in Feen— 
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märcen aus der Mythologie. Aber eben jo wenig ift fie das, wozu 
viele elegante Genies unferer Zeit fie machen möchten. Site bejteht 
nicht aus philoſophiſchen Abftractionen, aus Theorien über den Ur- 
jprung des Böfen in der Welt, nicht aus aprioriichen Propheceiun- 
gen Fünftiger Weltbegebenheiten.” Aus dem Eifer, mit welchem 
Dahlmann gegen die Compendienjchreiber und die jpeculativen Hi- 
itorifer, 3. B. gegen die Dynamik der Gejchichte eines gewiſſen 
Molitor zu Felde zieht, erjieht man, welche plagenreihe Schule er 
jelbjt durchgemacht hat. 

Aber ſchon 1819 ift Dahlınann im Stande, über den Gang, 
welchen bisher die Hiftoriographie eingefchlagen hatte, ein ficheres 
Urtheil zu äußern und jeine perfönliche Stellung zu den Aufgaben 
ver hiſtoriſchen Wiſſenſchaft genauer zu bezeichnen. Wieder iſt e8 
eine Einleitung in Die Vorlefungen über alte Gejchichte, in welcher 
Dahlmann feine Selbitbetenntniffe nieverlegt. Er begann 1819 jeine 
Vorträge mit einer eingehenden Erörterung über die Behandlung 
der Univerjalgejchichte. Erſt mit dem Chrijtenthum, welches zuerſt 
die Idee der Menjchheit ausgeſprochen und an ihr feitzuhalten als 
die erſte Pflicht des Menjchen gelehrt, wurde eine Auffaffung der 
Geichichte möglich, welche über das einzelne Volk, den einzelnen 
Staat auch dem Begriffe nach hinausgeht. „Schon im fünften 
Jahrhundert fommt der Spanier Oroſius dahin, eine Art Welt- 
gejchichte zu liefern. Seine Abficht war zu zeigen, wie Unrecht die 
Heiden Hätten, das Chriftenthum zur Urjache all ver Uebel zu 
machen, die Das römtjche Reich durch die Barbaren trafen; denn zu 
allen Zeiten ſei's übel in der Welt ergangen. Indem er das in 
den Ereigniffen der Vorwelt aufzählt, fteht ihm die ganze Menſch— 
heit gleih nahe. Allein das Chriftenthiim, welches den Geift befreit 
hatte, brachte durch Die Art feiner irdiſchen Erjcheinung auch wieder 
den Anlaß mit ſich, dem Geifte andere Feſſeln anzulegen. Das 
ChriftenthHum war aus dem Schoße des Judenthums entſproſſen, 
es schloß fich daher der jüdiſchen Vorzeit und ihren Yehren an. 
Der mojaifchen Urkunde ward bald als einer Art chriftlicher Vor— 
ſchule der Charakter hiſtoriſcher Untrüglichkeit beigelegt. Sp geſchah 
e8, daß die Berbreiter des Chriftenthums, welche jeden engberzigen 
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Nationalismus verachtet, auf der andern Seite unfer Forjchen durch 
Die an fich freilich ehrwiürdigen Weberlieferungen einer einzigen Na- 
tion beſchränkten.“ 

„Durch die Kicchenverbefferung des fechszehnten Jahrhunderts 
wurde der Eingang zur Univerfalgefchichte aufs neue weiter aufge 
than. Die Kritik, diefe ewige Wiedergebärerin der Wahrheit, begann 
mit der großen Umbildung der Kirchengefchichte und vertiefte fich 
darauf in den wichtigiten Gegenftänden der Menjchheit. Doch aber 
blieben, nach dem allgemeinen Schickſal menjchlicher Dinge, auch in 
der Reformation manche Formen zurück, die mehr der veralteten 
Gewohnheit, al8 dem neuen Yeben, das jich bildete, angehörten. 
Der Judaismus ſchrieb noch immer der alten Gejchichte Gefete vor. 
Aus ihm wurden die Uranfünge des Menfchengefchlechts entnommen, 
nicht als eine Schöne und tieffinnige Darftellung im Bilde, fondern 
als wörtliche Wahrheit, als bindendes Dogma für die Getjter, 
Freilich nicht jo faftend wie im Mittelalter, blieben doch auch jetzt 
noch edle Theile der Gefchichte der theologiſchen Schule unterftellt. 
Die Theologen haben bis in das achtzehnte Jahrhundert hinein Die 
Grundlagen der Gejchichte den Hebräern entlehnt, zum Theil weil 
es Glaubenspflicht zu fein ſchien, großentheils aber auch, weil der 
Menſch jo ungern fich von der Breite feines Wiſſens etwas Fürzen 
läßt, weil es jo ſchwer füllt, einzugeftehen, man babe früher geglaubt, 
die ganze Gejchichte von Anfange ber zu bejigen, und fomme jet 
dahin, nur ein Bruchjtüc, aus der Mitte herausgeriffen, mehr zu 
haben.” 

„Der faſt ausjchliefenden Herrichaft der Theologie ftellt im 
achtzehnten Jahrhundert in Deutichland jeit Ernefti die philologifche 
Schule eine Grenze. Ernejtis Schule zerriß in Deutjchland das 
Bier-Monarchien-Shitem, die großen Meifter der griechiich-römiichen 
Gejchichtsichreibung erhielten neuen Glanz. Es iſt die Schuld der 
Zeit, daß das große Verdienft jener Schule zu einer neuen Einfeitig- 
feit führte. Von Vielen wird die Gefchichte jett allein als eine 
Tochter der Philologie betrachtet; außer allenfalls der jüdiſchen Ge- 
schichte ſollte Die alte griechiiche und römifche für Die allen wiſſens— 
wiürdige gelten. Die neuere Gefchichte erichten als ein unwürdiger 
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Anhang zur alten, den man nur um des praftifchen Nutens zu ler 
nen babe, und deshalb, weil das neue römische Kaiſerthum auch als 
die Fortfegung des alten genommen werden fonnte. Gin großer 
Irrthum. Wehe der Zeit, der das Nebenfache ift, was auf Die 
Gegenwart hinleitet. Soweit hätte man nicht abirren fönnen, 
wenn den gejchichtsforjchenvden und geſchichtslehrenden Kathedern 
Werke der Gejchichtsichreibung erwachlen wären. Aber nichts der— 
gleichen, venm jolche feimen nicht aus dem Wilfen, jondern aus der 
Berbindung des Wiſſens mit der Gefinnung und dem Sinn für 
das Leben.‘ 

„Wir verdanken dem Mufter Englands unbeichreiblich viel im 
eben, Vieles auch in der Wiſſenſchaft, am meisten in der Gefchichte, 
die nur aus dem Leben Gedeihen erwartet. Und wo war int acht- 
zehnten Jahrhundert in Deutfchland veutjches, öffentliches Yeben ? 
Hume, Robertſon, Gibbon. Faft fein Gegenftand menjchlicher An— 
liegen, politifcher, veligiöfer oder wifjenjchaftlicher, ver in dieſen 
Werfen nicht feine Anregung gefunden hätte. Die Geichichte, in der 
Mutteriprache gejchrieben, wurde jetzt Yieblingsunterhaltung. Jetzt 
fonnte die deutſche Tüchtigkeit nicht mehr ruhen. Der Sinn, wel- 
cher die Univerfität Göttingen gegründet, hat vornehmlich dazu bei 
getragen, die Geichichte in ein neues Leben einzuführen. Die erjten 
Männer der Wiſſenſchaft wurden dort verfammelt, und dieſe Ver— 
jammlung ging von England aus, dem Reiche, Das am meiten 
wahres Staatsleben ſich bewahrt hatte. Dort wenigjtens war es 
unmöglich, fich über die Größe des großbritannifchen Reiches, und 
daß dieſe Größe ihre Urfache in der Freiheit habe, zu verblenven, 
dort wenigjtens konnte man nicht allein dem Altertfum Kränze 
winden wollen. Schlößer wies die binden engherzigen Verehrer 
des Alterthums zurüd, namentlich des griechiichen, er that zugleich 
die erjten tieferen Blide in den Handel und’ das Colonialſyſtem ver 
Alten, er entfaltete die größeren neueren Staatenverhältniffe und 
drang in den Staatsanzeigen auf das Recht der Gegenwart.” 

Für einen Mann, der von dem Studium der Philologie, von 
der begeijterten Verehrung der Antike herkam, erjcheint dieſe Wen— 
dung überraichend genug, auch wenn man die Meinung jofort be- 
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richtigt, al ob Dahlmann fich jegt zu einem geringichätigen Urtheile 
über das claffische Alterthum hätte verleiten laffen. Spricht er es 
doch mit demjelben Athemzuge aus, daß „Durch eine Fräftigere Auf- 
faſſung der Gegenwart auch ein frifcherer Sinn für das claffifche 
Altertum geweckt werde.” Unerklärlich oder auch nur unvermittelt 
ift aber diefe Wendung keineswegs. Sie wurde angeregt durch die 
Schriftjteller, mit welchen fih Dahlmann jchon in früherer Zeit 
eifrig befchäftigt; außer dem „originellen“ Schlöger las er befonders 
gern Johannes von Müller und Juſtus Möſer; fie lag auch im 
jeiner Natur tief begründet, welche zwar nicht praftiich im gewöhn— 
lichen Sinne, doch ſtets auf eine innige Verbindung des Wiſſens 
mit dem wirklichen Leben Hindrängte und jede Frucht des Geijtes für 
das Wohl der Nation auszubeuten beſtrebt war. 

Noch hatte er fein letztes Wort nicht geſprochen. Wenn er in 
jeinen Vorleſungen über die Univerjalgefchichte Das Gewicht und die 
Bereutung der neueren Gejchichte betonte, jo hob er in den Vor— 
trägen über die lettere die Nothwendigkeit hervor, das Wefen und 
die Verfaſſung des modernen Staates bei diefer Gelegenheit jchärfer 
in das Kuge zu faſſen. „Mein Gedanke, jo begann er die Vor— 
lejungen über die Gejchichte ver legten drei Jahrhunderte 1820, iſt 
nicht allein Gejchichte zur geben, jondern zugleih Politik zu leh— 
ren und über das Völkerrecht zu unterrichten. Nicht zwar nad) 
theoretiichen Grundſätzen, aber ich möchte zeigen, wie man -praftiich 
die wichtigjten Aufgaben der Staatskunft gelöft hat, mehr oder we— 
niger glücklich; ich möchte an der Praxis wenigjtens einige Haupt- 
theile der Theorie entwideln. Jedermann wird jest in die Politik 
hineingezogen, man muß jett ein Urtheil darin haben und doch find 
jo wenige, welche die nöthigen Vorarbeiten dazu unternehmen; kaum 
wiljen die meijten, daß welche nöthig find, daß Politik gelernt wer- 
den müſſe, gleich anderen Wiſſenſchaften. So viel darf ich jagen, 
daß fein Stoff geeigneter iſt zu einer praftiichen Ginleitung in die 
Gejege der Staatskunſt, als die Gejchichte der letzten drei Jahrhun— 
derte, nach ihrem eigentlichen Sinne vorgetragen. Diejer Stoff ift 
aber darum jo einzig lehrreich, weil er eine Aufgabe für die Staats- 
kunſt enthält, die in früheren Jahrhunderten gar nicht erfannt war 
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und weil es diefelbe Aufgabe ift, an deren Löſung gerade die Gegen- 
- wart arbeitet umd gerade dadurch jo ſiech und frank ift, weil fie fich 
gegen die rechte Art der Löſung verblendet.“ 

Umvillfürlich hatte dem Hiftorifer der Politifer den Nang ab- 
gelaufen, ohne daß es im feiner bewußten Abficht lag; mitten in 
ſtill wifjenjchaftlicher Bejchäftigung erweiterte ſich jein Wirkungskreis, 
wurde aus dem Erzähler der Dinge, die fich in vergangenen Zeiten 
ereignet hatten, ein Lehrer, nach welchen Gejegen man im Staate 
handeln folle. Im dem Maße, ald Dahlmann feine wahre Stärke 
fand, den politischen Kern aus der hiftorifchen Hülle herausſchälte, 
wuchs das Intereſſe an den Borlefungen, der Beifall der Zuhörer. 
Diefer fteigerte fich zu noch höherem Grade, als er allmählich durch 
mannigfache, fejte umd innige Bande an die neue Heimat gefeffelt, 
nun auch den patriotiichen Regungen des Yandes als Lehrer gerecht 
wurde, auch zu den Herzen der Schleswig-Holfteiner zu fprechen 
nicht verſchmähte. Nach alter Objervanz mußte Dablmann altjähr- 
ih auch ein Collegium über Die „historia patria“ hulten, „Cs 
ijt heute das achte Mal, begann er Michaelis 1820 dafjelbe, daß 
ich den Bortrag über die Vaterländijche Gefchichte eröffne, aber nie- 
mahls habe ich es gethan ohne die Schwierigkeit unferes Stoffes zu 
fühlen. Der Vaterländiſchen Geichichte jollte man ſich nur mit 
Ehrfurcht und guten Vorfägen nähern, denn der Name Vaterland 
hat etwas von Natur Einpdringliches, unjer Gefühl verfteht ihn, che 
unfer Begriff ihn zu faffen weiß. Der natürliche Neiz aber, ven 
die Gejchichte des eigenen Vaterlandes für jedes wohlgeartete Gemüth 
haben muß, wird, wir wollen es nur gejtehen, in unjerem Falle 
dadurch gejtört, daß unſere vaterländiſche Gefchichte die Einheit ent- 
behrt. Sie umfaßt die verjchiedenartigften Yänder, außer Schleswig- 
Holftein das eigentliche Dänemark, Island, Grönland, die Kolonien 
in drei Welttheilen, vor kurzem gehörte auch Norwegen dazu, feit 
furzem Sachſen-Lauenburg. Es iſt eine leichte Sache freilich, Tich 
dieſes Verhältniß mit Schimmernden Worten zu verdeden, die Schles- 
wig-Holjteiner Dünen zu nennen und die Yauenburger Dänen, und 
ein Vaterland, was unter eimer böchjten Regierung it. Einen 
jolhen Patriotismus beſitze ich nicht, wünjche ihm micht zu befitgen, 
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Mir iſt der Bewohner der Herzogthümer unverſtändlich, der ſich einen 
Dänen nennen möchte; auf keinen Fall kann er dieſe Vorträge billi— 
gen. Schleswig-Holſtein iſt für den verſtändigen Dänen kein Vater— 
land, für ung Schleswig-Holſteiner iſt es das Hauptland. Dahin 
leitet uns der geſchichtliche Weg und ebenmäßig unſer Gefühl.“ 
Auch hier alſo wie in den Vorleſungen über die neuere Ge— 
ſchichte ſchlägt Dahlmann deutlich und unumwunden den politiſchen 
Ton an. Er ſcheut ſich nicht, die Verfaſſungsfrage offen zu be— 
ſprechen, gleich anfangs hervorzuheben, daß „wenn die hieſigen Lande 
eine Verfaſſung erhalten, wie verheißen und nothwendig iſt, ſich 
eine tiefdringende Sonderung Schleswig-Holſteins vom Königreiche 
ergeben werde, die durch keine Vergoldung künſtlicher Worte entfernt 
werden kann.“ Dem politiſchen Intereſſe war aber in dieſem Falle 
auch die innige Theilnahme an den holſteiniſchen Dingen verknüpft. 
Von „unſeren Gefühlen“ mit ſeinen Zuhörern zu ſprechen, ſich als 
Schleswig-Holſteiner zu geben, dazu bedurfte es keiner Umwandlung 
der Natur. Durch die Mutter floß ja in Dahlmann holſteiniſches 
Blut, und im Haufe jeines Onkels Jenſen war die Anhänglichkeit 
an die Heimat der Mutter jtetig genährt worden. Gezeitigt und 
geichärft, jo daß er fich mit vollfommener Ueberzeugungstreue einen 
Holfteiner nennen konnte, haben aber diejen landsmännifchen Sinn, 
der von jeiner politischen Entwidelung ganz untrennbar bejteht, jeine 
Schickſale während der erjten Jahre jeines Kieler Aufenthalts. 
Dahlmanns Weberfievelung nach Kiel füllt genau mit dem 
Beginne des ruffisch-franzöfiichen Krieges zufammen. Nach Allen, 
was wir von Dahlınann wilfen, wie er 1809 mit Heinrich von 
Kleift den romantiichen Zug nah Böhmen und Mähren gewagt, 
getrieben von dem Drange, an einer nationalen Erhebung gegen 
Napoleon theilzunehmen, wie furchtbar ſchwer Deutſchlands Er— 
niedrigung und Noth auf ihm jeitvem gelaftet, mußte er mit fieber- 
hafter Spannung die Wechjelfälle des Kampfes verfolgen, die Zeichen 
der endlich nahenden Kataftrophe beachten. „Noch iſt e8 mir wie 
heute, jchreibt er vierzig Jahre jpäter, die alten Erinnerungen wie— 
der jammelnd, wenn ich der Tage gedenke, da ich Mittags einfam 
in dem Yelezimmer der Kieler Harmonie aus dem Schwedischen ver 
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Stodholmer Zeitung nur mit Mühe die erften Nachrichten heraus— 
gewann von dem beginnenden Mißgeſchicke des Franzöfiichen Heeres 
und nun, jonjt ein fo träger Schriftjteller, Tag für Tag leiſe 
Hoffnungsfunfen am den Schwager Stadtſecretär Walter) und die 
Geſchwiſter nah Wismar jandte. Mein Sinn ftand damals nur 
dahin, mit dem, was mir Troft gab, auch fie zu durchdringen. Erft 
viel ſpäter erfuhr ich, daf diefe Notizen viel weiter drangen, indem 
fie täglich durch Staffetten an den Großherzog von Mecklenburg 
und feine Minifter gelangten und jo nicht wenig dazu beitrugen, 
die vaterländiiche Erhebung in jenen Gegenden vorzubereiten.‘ 

Belanntlih waren die Herzoge von Mecdlenburg die erjten 
deutſchen Fürften, die fich aus dem Knechtsverhältniffe zu Napoleon 
löſten und den Verbündeten fi anjchloffen, zu einer Zeit (März 
1813), im welcher noch mannhafter Muth zu einem jolchen Ent- 
ihluffe gehörte. Durfte Dahlmann jeinem Briefeifer einen Theil 
diejes Erfolges zufchreiben, jo traf e8 ihn auf der andern Seite 
um jo peinlicher, daß er bet der weiteren Entwidelung ver Freiheits- 
kämpfe ein ruhiger Zufchauer bleiben mußte, mit feiner Perjon nicht 
für die vaterländifche Sache einftehen konnte. Seine Medlenburger 
Landsleute ftanden in den Reihen der Alliirten, an den Ufern der 
Elbe tummelten fich die kecken Schaaren Zettenborns, Hamburg, 
Bremen jubelten den Befreiern entgegen, die hanſeatiſche Legion 
organifirte fich, für den Sieg der deutſch-ruſſiſchen Heere ſprachen 
Dahlmanns wie aller gebildeten Holjteiner Sympathien: als Unter: 
than des dänijchen Königs mußte er aber in Davouft, in den fran— 
zöſiſchen Soldaten, die eben erjt feine Vaterjtadt Wismar gebrand- 
chat, die Freunde, in den deutſchen Truppen die Gegner erbliden, 
Das Hoffen und Wünjchen war ihm nicht verwehrt, zum Handeln 
jede Gelegenheit. abgeichnitten. 

Der Kriegsichauplat, lange Zeit an den Ufern der Elbe, rückte 
nad Holjtein jelbjt vor. Kiel wurde feit Anfang December 1813 
das Hauptquartier des Kronprinzen von Schweden, an deſſen Seite 
ich August Wilhelm von Schlegel als Seeretär befand, mit der 
Aufgabe betraut, in Flugichriften für die gute Sache und gegen die 
Dünen zu wirken. Freundlich begegnete demſelben ver Kreis, in 
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welchem ſich Dahlmanı zu bewegen pflegte, mannigfache Beziehungen 
wurden geiponnen. Die widerjpruchsvolle Lage beiferte fih dadurch 
nicht, bis endlich der Kieler Frieden im Januar 1814 die Span- 
nung löfte umd den vaterländifch Gefinnten in Holitein geftattete, 
mit ungetrübter lauter Freude die Fortjchritte der Alliirten in Frank— 
reich, den Sturz Napoleons zu begrüßen. 

Die Befreiungskriege jollten aber Doch nicht vorübergehen, ohne 
eine Spur im perjönlichen Leben Dahlmanns zurüdzulafien. Er 
hatte nicht die Kämpfer durch muthigen Zuruf begeiftern können, 
nicht mit ftreiten; Dafür war es ihm vergönnt, wenigjtens nach 
glorreih errungenem Siege den Dank der Befreiten und Geretteten 
öffentlich auszufprechen. 

Die Yeipziger Schlacht durfte im Kiel nicht öffentlich gefeiert 
werden, denn damals jtand der Landesherr noch auf der Seite des 
gefchlagenen Nationalfeindes. Um zu beweiien, daß dieſes Verſäum— 
niß nicht etwa durch den Mangel an patriotifchen Sinne verjchuldet 
"wurde, beeilte man jich, den Sieg bei Waterloo defto glänzender zu 
begehen. Kaum war die fichere Kunde von dem entjcheidenven 
Kampfe nach Kiel gedrungen, ald auch die Univerfität eine öffent- 
liche Feier anordnete. Der Feitreoner, welcher am 7. Juli der 
jtattlichen Berfammlung im großen akademiſchen Hörſaale entgegen- 
trat, war Dahlmann, „einer der jüngjten und der unverbientejten 
Lehrer der Univerfität”. Mit diefen Worten führte er fich bei den 
Zubörern ein. Am Sclufje ver Rede gab es nur eine Stimme, daß 
er an Verdienſt und Bedeutung feinen weiche. 

Noch Hatte jein Gemüth die Aufregung der Testen Wochen nicht 
bewältigt, den jtürmijchen Wechjel der Empfindungen nicht befänftigt. 
Ein leidenſchaftlicher Ton zittert in der Nede,*) bejonders in der 
erjten Hälfte nach. Der jeit einem Jahrzehent, jo lange eben Dapl- 
mann jelbjtändig dachte und die Weltbegebenheiten beobachtete, aufs 
gehäufte Grimm gegen die fremden Unterdrüder, durch die Gefahr 
eines neuen Sieges derjelben in ver jüngjten Zeit nur noch gejchärft, 
macht fich gewaltfam Luft. Die Franzojen find ihm „ein von ber 
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beſſeren Borzeit ſchmählich entartetes, meineidiges, gottesläugneriiches, 
raubgieriges Bolt’, noch hafjenswerther ald Napoleon, dem „zum 
erſten Mahle Unrecht gejchieht, welchen fein Paris, die Gemeinen, 
die erjten Anführer feiner Heere verlaffen, das Volk ausſtößt, bevor 
noch ein Feind die Thürme der Hauptjtadt fah. Und warum wird 
er aufgeopfert? Weil er eine Schlacht verlor, in der er doch fürwahr, 
wie fein großer britifcher Gegner ſelbſt vwerfichert, alle militärische 
Wiſſenſchaft aufbot und gleich, als fey er wieder angehender Feld— 
berr, jein Leben für den Siegespreis in jede Gefahr ftürzte. Für 
die verlorene Schlacht verdiente er von jeinem Volke die Entjegung 
nicht.’ 

In gleichem Maße, wie fein Zorn gegen die Feinde aufflammt, 
glüht auch jeine Begeijterung für die heimifchen Helden, vor allen 
für „die deutſchen Spartaner, die Preußen, welche vorangingen, wohl 
wiſſend, daß ihrer viele nicht wiederfehren würden, aber bereit, das 
Hecht mit dem Tode zu befiegeln‘, und für Blücher, „ven Mann 
des Volkes, den Ächten Held der Deutjchen“. Nicht zum rhetoriſchen 
Schmucde wird in Die Rede die Erzählung von dem Unfalle, der 
Blücher bei Ligny traf, eingefchoben. „An dem unglüdlichen Schlacht- 
tage des 16. stellt ſich der alte Held an die Spike feiner Reiterei 
zum Angriff. Er mißlingt. Blüchers Pferd, von einer feindlichen 
Kugel durchbohrt, ſtürzt im raſchen Zurücdiprengen und dedt den 
fiebenzigjährigen Greis mit feinem Körper. Er verichwindet feinen 
braven Waffengefährten im Getümmel — nur ein einziger bleibt 
ihm getreu zur Seite. Schaaren verfolgender Franzofen jprengen 
vorbei, fprengen zurück und entdecken ven köſtlichen Edelſtein nicht.“ 

Es lag tief im Bedürfniſſe des Gemüthes begründet, daß die 
großen Thaten der Gegenwart an eine Perſönlichkeit geknüpft, das 
Kraftvolle und Mächtige der Zeit in einem Helden verkörpert ge— 
ſchaut würden. War man doch lange genug dem Zauberbanne des 
gewaltigen Napoleon unterworfen geweſen, als daß es nicht unend— 
lich wohl gethan hätte, nun auch im eigenen Lager einen Heros 
verehren zu dürfen, deſſen ganze Natur ſo deutlich bekundete, daß 
es das Volk war, das unverzagte, nur um ſein Recht bekümmerte, 
gerade aus auf ſein Ziel losſteuernde deutſche Volk, deſſen Schlägen 
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endlich der große Kaifer unterlag. Und auch der religiöfen Empfin- 
tung, deren Einfluß fich in jenen ſchickſalsſchweren Tagen die tapfer- 
ſten Männer am wenigjten entwinden fonnten und wollten, entſprach 
es bejjer, wenn ein perjönlicher Hauch durch die Ereigniffe ging, 
Das gnädige Walten der Vorjehung auch in dem Geſchicke des Ein- 
zelnen offenbar erichien. So fahte auh Dahlmann die Rettung 
Blüchers auf. „Eine höhere Hand Hat über ihm gewaltet. Sie 
bat ihn uns erhalten, hat uns den Sieg gefchenkt.” Wie Dahl- 
manns Rede durch den religiöſen Schwung, den fie nimmt — „Ein 
großes Heil ift ung widerfahren“, diefer Sat Hingt gleichſam als 
Grundton wiederholt an — ein treues Zeugniß ablegt von der 
allgemein menjchlichen Stimmung, die in jenen Tagen herrichte, ſo 
ruft fie auch die beſondere politifche Stimmung deutlich in die Er- 
innerung zurüd. 

Den Mifmuth über die geringen Erfolge des Wiener Congreffes, 
der nur Schnellfraft gewann, wenn es galt, fürftliches Unrecht und 
fürjtlihen Uebermuth zu beftätigen, fonnte Dahlmann jo wenig wie 
jever andere Baterlandsfreund verbergen. Der Natur einer Feſtrede 
gemäß wählte er zarte Karben. „Ein inniger Wunſch mußte die 
Sieger ergreifen, das Verſöhnungsfeſt der Menſchheit zu feiern und 
jelbjt dem Volk nicht mehr zu grolfen, Das mit gieriger Yuft von 
unjerm Herzblute getrunken hatte, Mahnte gleich menichliche Klug: 
heit ab, hieß fie bevenfen, daß Das zu Wiünfchende nicht mit dem 
Thunlichen zu verwechleln jey, daß ein plößlicher Umfchwung ber 
Geſinnungen überhaupt jelten von den Menjchen, am wenigjten 
aber von der Herzenshärtigfeit Diefes Volkes zu erwarten jey — wir 
ſahen es ohne Neid, wenn gleich nicht ohne Sorge geichehen, daß 
Frankreich übermächtig, daß der Weltbevrüder in Freiheit und in 
furchtbarer Nähe blieb.” Er ſprach aber mit ftarfer Stimme den 
Zorn gegen‘ diejenigen aus, „welche mit der Völker Glück ein Teicht- 
fertig Spiel getrieben Hatten“, und begrüßte es als die ſchönſte 
Frucht des neuen Sieges, daß die „veutichen Stämme, wie zerjplit- 
tert fie auch daſtehen, fich einig geworden find in den Hauptſachen, 
in der gemeinfamen Behauptung der Freiheit, der Volksthümlichkeit 
und Des Rechts.“ — „Mag dann im Einzelnen noch manches 
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Störende fein, mag der Zwieipalt und das alte gehäſſige Treiben 
der Gabinette vieles noch verwirren, Deutjchland ift da durch jein 
Volt, das fich mit jeden Tage mehr verbrüdert, Deutjchland iſt da 
bevor noch die neue Bundesacte ausgefertigt wird;  wehe dem, der 
was das heiligjte Gefühl vereinigt hat, frevelnd von einander reißen 
wollte.‘ 

Man fieht, ein hoffnungsvoller und zuverjichtlicher Ton weht 
durch die Rede. Wer hätte auch am Morgen eines jo prächtigen 
Sieges, deſſen Größe alle Erwartungen übertraf, verzagen, nicht 
dem Glauben an eine enpliche befjere Zukunft huldigen jollen? Wie 
diefe Zukunft geftaltet jein müſſe, um der Größe der vom Bolfe 
gebrachten Opfer zu entiprechen, jehilverte Dahlmann ebenſo Kar 
wie unerjchroden am Schluſſe jeiner Rede. Er gibt zu, Zeiten fo 
furchtbaren Elends, wo „das Meer des Berderbens ſtets nur jchein- 
bar ebbe, um mit,erhöhter Fluth das Glück zum andern Mahle zu 
begraben‘, wo alles Beſtehende ſchwankt und weicht, wie jet, habe 
die Welt jeit einem Jahrtauſend nicht gejehen. Die Staaten franf- 
ten auch früher oft und gefährlich, aber fie jtarben nicht, während 
in der Gegenwart das ganze Europätjche Staatsgebäude zertrümmert 
liegt. Wie ſoll's auch anders kommen? *,Daß ein Gebäude ein- 
jtürzt, wenn man die Grundpfeiler wegzieht, iſt eine gemeine, ganz 
alltägliche Sache. Das Europäiſche Staatsgebäude war auf Volfs- 
freiheit und Berfafjung gegründet. Dieſe werden zertriimmert, 
jinfen zujammen, das Gebäude jtürzt nach und — man verwundert 
ſich?“ Die Aufgabe, die alte Verfaſſung, weld aus dem Volksleben 
genommen, ja das Volksleben jelbjt war, weiter zu bilden und zu 
verpollfommnen, bat die neuere Zeit, vornehmlich leider in Deutjch- 
land, träge zurücgewiejen. „Sie hat es gleichgültig angeſehen, var 
die Glieder, die Stände, welche belebt werden konnten, abgebauen 
wurden, und daß aus dem vielgezweigten, schattigen -Baume des 
Staates ein Fahler, nadter Baum ward; fie ijt nicht vor Gram 
vergangen, als aus Menichen mit Mark und Kraft tüchtig ausge 
rüstet, im eigenen Willen jtarf, nur bloße Seelen wurden, jedem 
Seelenverkäufer zu ganzen Tauſenden feil.” Das Unglüd und Die 
Schande der legten Jahre find die Folge dieſes Treibens geweſen. 


Hinweis auf Schleswig-Holfteins Verfaſſungsrecht. 81 


„Friede und Freude kann nicht ſicher wiederkehren auf Erden, bis, 
wie die Kriege volklsmäßig und dadurch ſiegreich geworden find, 
auch die Friedenszeiten es werden, bis auch in dieſen der Volfsgeift 
gefragt und in Ehren gehalten wird, bis das Licht guter Verfaffun- 
gen hereintritt und die kümmerlichen Lampen der Cabinette über- 
ſtrahlt.“ | 

Hätte Dahlmann, indem er jo für die allgemeine Wiederher- 
jtellung des Rechtes in Deutichland muthig das Wort ergriff, au 
der Nechtsnoth im eigeneg Yande ſchweigend worübergehen, der poli- 
tiihen Wünfche in der unmittelbaren Nähe, die ja auch won der 
neuen bejjeren Zeit ihre Gewährung erwarteten, nicht gevenfen jollen ? 

„Beiden Herzogthümern, jo ſprach er, und auf jedes Wort 
wurde mit doppelter Aufmerkfamfeit gelaufcht, gehört diefer Sit der 
Wiſſenſchaften in gleichem Maße an, umd in dieſem Sinne, Des 
Meitgefühles beider verfichert, hat unfere Univerfität dieſe Feier 
angeordnet, zugleich aber auch um einmahl auszujprechen, wie jehr 
jie es empfinde, daß alles Wiſſen nichts jcy ohne Das Yeben, und 
daß die Bewahrung des heiligen Feuers der VBaterlandsliebe nie- 
manden jo nahe ftehe als ven Pflegern der Wiſſenſchaft. Wenn 
auch der Schleswiger nie im deutichen Bunde gewejen ift, er gehörte 
ihm und gehört ihm noch durch den vwerbrüderten Holjteiner ar, 
mit dem er in Verfaſſung, Freiheiten und Gerechtſamen innigjt ver- 
ſchmolzen ift. Möge ver Anbli des noch im feiner gegenwärtigen 
politiichen Zerjplitterung fieghaften deutſchen Volkes die Ueberzeugung 
immer mehr in ung befeftigen, daß ein innerer Geiftesverein, eine 
treue liebevolle Berbrüderung über alle feindjeligen Verhältniſſe end» 
lich fiegen müſſe. Wir dürfen an einer Zeit wie dieſe, nicht länger 
. berzweifeln; es ift Pflicht von diefer Zeit zu hoffen, Pflicht an 
ihr zu arbeiten,“ 

Pit diefer Rede zur Feier des Sieges bei Waterloo ſchrieb ſich 
Dahlmann ſelbſt den holſteiniſchen Bürgerbrief. Kein Eingeborner 
fonnte fräftiger für die Yandesrechte eintreten, als e8 hier Dahlmann 
gethan, Niemand hatte es bis jetzt beifer verjtanden, Die zuverficht- 
liche Hoffnung auf ihre baldige Wiederherjtellung zu weden. Cr 
fnüpfte diefe unmittelbar an die Wiedergeburt des deutjchen Volks— 
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rechtes an, die ja jest, nachdem jo große Ereigniffe die Welt er- 
Schüttert, nachdem „wieder erfannt worden iſt, was die Throne jtüße, 
was die freie Liebe kräftiger Völker voraus habe vor knechtiſchem 
Zwang und Frohndienft“, nur von Schwarzfichtigen bezweifelt wer— 
den durften. Die Rede fagte überdieß deutlich genug, weſſen man 
fih von Dahlmanns Thätigfeit auf dem neuen Felde, das ihm 
gleichzeitig eröffnet worden war, zu verſehen babe. 

Kurz vorher (April 1815) war der Secretär des ſtändiſchen 
Ausschuffes, der jogenannten fortwährenden Delegation der Ichleswig- 
holſteiniſchen Prälaten, der Profeffor Schrader geftorben. Ohne 
daß fi Dahlmann um diefe Stelle beworben hätte, zu feiner eiges 
nen größten Ueberrajchung, wurde ihm dieſelbe angeboten. Graf 
Ehriftian Stolberg auf Windeby, der ältere Bruder Friedrich Yeo- 
polds, übernahm die Verhandlungen. Der Grund, welcher die Wahl 
der Ritterichaft auf Dahlmanı gelenkt hatte, man bedürfe einer 
geübten Feder, um im dent bereits langwierigen Streite mit der 
Negierung die Privilegien der Nitterichaft mit Erfolg zu vertheidigen, 
war zwar nur eine wohlwollende Hoffnung in das Gewand einer 
fejten Thatſache gekleidet. Die andere Bedingung dagegen, die an 
die Perjönlichkeit eines ftändiichen Sachwalters gejtellt werden mußte, 
den Muth und Willen, alle Kräfte für die Erhaltung der ernjtlich 
bedrohten Yandesverfaffung aufzubieten, beſaß Dahlm̃ann in vollem 
Maße. Das Vertrauen, welches die angeſehenſten Männer des 
Landes ihm entgegentrugen, weckte das eigene Selbſtgefühl, und ſo 
ließ er denn die Bedenken, ob er auch wohl über die erforderlichen 
praktiſchen juridiſchen Kenntniſſe verfüge, bald fallen und erklärte 
ſich zur Annahme des Amtes bereit, zu dieſem Entſchluſſe überdieß 
durch den Gedanken bewogen, daß er auf dieſe Weiſe wieder in die 
alten Familiengeleiſe einlenke, durch ſeine Abſtammung gleichſam auf 
das angebotene Amt gewieſen ſei. | 

Der Großvater und der Oheim mütterlicher Seite waren ihm 
im ritterichaftlichen Dienjte vorangegangen, jener als Yandjyndicus, 
dieſer als Deputationsſecretär Hatten fich im ehrenvoller Erinnerung 
bei ihren Yandsleuten erhalten. Die ihm angebotene Stellung ab- 
werfen, hieß Das nicht, gegen den Familiengeift fich verfündigen ? 
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Sein Familienfinn hätte weniger kräftig und jtarf ausgebildet fein 
müffen, um nicht auch jolchen Erwägungen Einfluß zu gönnen. 

Am 18. Auguſt bejtätigte König Friedrich VI. die auf Dahl- 
mann gefallene Wahl. Nur einige Tage jpäter wäre die Beftätigung 
wahrjcheinlich unbedingt verweigert worden. An demſelben 18. Auguft, 
an welchen der König feine Zuftimmung zu Dahlmanns Berufung 
als Deputationsfecretär gegeben, erhielt er ein Eremplar der Feftrede, 
Im verfanmelten Staatsrathe ſprach er feine Mifbilligung über 
diejelbe aus und wiederholte nach aufgehobener Tafel dem guten 
Oheim Jenſen, der ſich eifrig mit der Entichuldigung Dahlmanns 
abmübhte, den Tadel. Sie ſei „zwar gut gejchrieben, aber doch gar 
nicht jo, wie er fie gewünſcht hätte.’ Jenſen errieth alsbald, welche 
Stellen die Unzufriedenheit des Königs erregt hatten. Er theilte, 
in Kopenhagen in einem anderen Fahrwaſſer ich bewegend als in 
Kiel, von den Einflüffen der Ranzleiluft nicht mehr unberührt, im 
ganzen das Urtheil Sriedrih VI. „Das was mir gleich auffiel, 
wie ich deine Rede geleſen hatte, war die äußerſt unvorſichtige Auf- 
forderung Schleswigs, dahin zu arbeiten, Daß es in den deutſchen 
Bund aufgenommen und folglich von Dänemark abgerifjen werde. 
Nach dem Zuſammenhange kann, ich will nicht jagen, muß die Stelle, 
welche dem Ganzen unbejchadet gern hätte wegbleiben fünnen, jo 
verjtanden werden. Dies mußte dem Könige nothwendigerweife miß— 
fallen, und gerade dies mit den wiederholten Ausfüllen auf die Ca— 
binette, die ebenfall® nur erbittern können ohne zu nügen, in Ver— 
bindung gelegt, giebt der ganzen Rede eine revolutionäre Anficht. 
Dap ich dir heute von der füniglichen Unzufriedenheit Nachricht 
gebe, weiß der König, und ich wünſchte jehr, daß du Dich ſelbſt an 
den König wendetejt, ihm deine Unvorſichtigkeit eingejtändejt, feine 
Verzeihung erbäteft und zu deiner Entichuldigung das anführteft, 
was wirklich, ohne irgend einige Ausflüchte zu fuchen, du deshalb 
Tagen fannjt. Thue dies je eher je lieber, denn hat je ein König 
das Beſte feiner Unterthanen gewollt und die Liebe derſelben ver- 
dient, jo iſt es der unſrige.“ 
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2. Die Gründung des Haufes. 


Im Jahr 1827, auf ver Neife nach Paris begriffen, befuchte 
Dahlmann auch das Schlachtfeld von Waterloo. „Diefer Ort, 
jchrieb er an die Kieler Freunde, bat auch für mich viele Bedeutung; 
er hat mich zuerit in offenen Kampf mit jenem zwergbaften Wefen 
verwidelt, das ſich bei uns jo riefenhaft brüftet. Wenn ich mir 
erwachiene Söhne denke, die den Stempel der Erniedrigung, der 
ſich ſelber Beifall lächelt, an der Stirn tragen, jo fann ich wenig- 
jteng nicht wünjchen, den Tag zu erleben. Wünſchen wir unferen 
Kindern bejjfere Tage und ihren Vätern jo viel, daß fie fagen dür— 
fen, was der freilich rajende Mar vor feinem Ende fast: 

O Sohn, beglüdter als dein Vater werde du! 
Sonft aber gleich’ ibm, und du wirft fein ſchlechter Mann.” 

Sp trübe und verzagt dachte Dahlmann nicht, als er ven 
warnenden Brief des Oheims erhielt und von dem Aerger, der über 
jeine Rede in Kopenhagen berrichte, erfuhr. Daß er aber, zumal die 
Mahnung Benjens, Abbitte zu leijten, bei ihm fein Gehör fand, — 
„die Bitte um Verzeihung abzufaſſen, fchreibt er ſpöttiſch 1817 an 
Rühs, Habe ich Bis dahin Feine Zeit gehabt” — auf mannigfache 
Gegner gefaßt fein müſſe, die Zeit des Kampfes begonnen habe, 
darüber war er gleich anfangs im Klaren. Mit friſchem Muthe 
wartete er den Angriff ab, gejtärkt Durch die belebende Yuft, welche 
nach dem Freiheitsfriege in Kiel, namentlich an der Univerfität 
wehte und alle Gemüther bofinungsreih machte. Gin glüdlicher 
Zufall führte bald nah Dahlmanns Ankunft in Kiel eine Reihe 
jüngerer Lehrer dahin, tüchtige Gelehrte, vaterländiſch geſinnte 
Männer, die nicht allein von der Zeit groß dachten und von der 
Zukunft das Beſte erwarteten, ſondern auch von einem thätigen 

: . * — ni % 
Eifer zu wirken, den Boden, auf dem fie geeint jtanden, zu bebauen 
erfüllt waren. Es fonnte nicht fehlen, daß zwiichen Dablmann, 
Falck, Tweſten und Karl Th. Welder raſch ein freumdichaft- 
liches Verhältniß fich entwidelte, ihr gejelliges Yeben wie ihre litte— 
rariſchen Arbeiten von diefer Gemeinfamfeit der Intereffen und An— 
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ſchauungen bejtimmt wurden. Bon älteren Profefforen ftanden ihm 
Pfaff, Niemann, Wiedemann am nächiten, unter den nicht zünftigen 
Gelehrten jchloß fich der geniale, allieitig angeregte und anregende 
Arzt Franz Hegewifch, der Sohn des Hiftorifers, am innigjten 
an ihn an. 

Mit dem heimifchen Abel unterhielt ASS EIER, im Ganzen 
nur einen gejchäftlichen Verkehr, doch blieb fein und feiner Freunde 
Umgang keineswegs auf Die engen und nicht jelten trodenen aca= 
demiſchen Kreife beſchränkt. Bon dem reichen Culturſchatze, deſſen 
Beſitzes fich Holftein am Schluffe des vorigen Jahrhunderts rühmen 
durfte, Hatten die Frauen das größte Erbjtüd bewahrt, Hier war 
feine ſtändiſche Sonderung eingeführt, bier herrichte heitere Yebens- 
luft und ein fein gebilveter Sinn, bier fand jeder geiftig bedeutende 
Mann einen freundlichen Willtomm. Zur bolden, alle Welt be- 
zaubernden Gräfin Nankau auf der Seeburg trat auch Dahlmann 
in joziale Beziehungen, die Gaftfreundfchaft ver vwielgefeierten Frau 
Schleiden auf Ajcheberg genoß auch er, der damals ritterliche Künste 
übte, ein Pferd hielt und gerne ritt, in vollem Mape, und wenn 
nach einer belebten Theegeiellichaft noch ein fröhlicher Tanz folgte, 
verjchmähte e8 der ſonſt etwas fteife, wenig bewegliche, fait finfter 
blidende Mann nicht, fich gleichfalls dem Neigen anzufchliegen. 

Den Hauptverfehr freilich unterhielt er mit jeinen jüngeren 
academiichen Genoſſen, für welche, da fie unverheirathet waren, der 
gemeinſame Mittagstiich bei Wiedemann, dem Profefjor der Geburts- 
hülfe — nad) dänijcher Unſitte, jedem Amt den am wenigſten paf- 
jenden Titel zu geben, hieß er Juſtizrath — den äußeren Mittel- 
punft bildete. 

Politifcher Natur waren die Gedanken, die hier ausgetaufcht 
wurden, für die Belebung des vaterländiichen Sinnes, für die Be— 
gründung verfaflungsmäßiger Nechte ſprachen am lauteften und 
häufigften ihre Wünſche. Das alles jchwebte ja damals in ber 
Luft. Hoffnungsvoll blidte unmittelbar nach Napoleons Sturze 
die ganze Welt, Anwandlungen von ftändifchen Gelüften erfuhren 
fogar die Diplomaten auf dem Wiener Congreſſe. Am Abjolutis- 
mus lebte glücflicherweije für viele Deutiche zu jehr der Makel des 
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Fremdländiſchen, vom franzöſiſchen Kaiſer Aufgezwungenen, als daß 
zunächſt ſeine offene Vertheidigung gewagt werden konnte. Einig 
in allen politiſchen Anſchauungen und von ihrer Richtigkeit vollkom— 
men überzeugt, bemühten ſich Dahlmann und ſeine Genoſſen, ſie 
auch in weitere Kreiſe zu verpflanzen, als Wortführer öffentlich auf— 
zutreten. Das hohe Anſehen der Kieler Univerſität im Lande ließ 
auf Erfolg rechnen, und da die Fragen des öffentlichen Rechtes, 
insbeſondere die Verfaſſungsfrage für Schleswig-Holſtein eine un— 
mittelbare politiſche Bedeutung beſaßen, in das wirkliche Leben ſcharf 
eingriffen, ſo durften ſie für ihr Wort eine gute Stätte, eine ernſte 
Aufmerkſamkeit erwarten. 

Sie begannen im Sommer 1815 die Herausgabe der Kieler 
Blätter. Das Vorwort, vom 1. Auguſt datirt, nennt zwar eine 
ziemlich große Zahl von Mitarbeitern, ſämmtlich Kieler Profeſſoren, 
wie Reinhold, Berger, Cramer, Pfaff, Heinrich u. A. Die eigent— 
liche Leitung und Führung der Zeitſchrift, wie die Hauptarbeit an 
derſelben blieb Dahlmann, Falck, Tweſten und Welcker anvertraut. 
Das Redactionsbureau war Wiedemanns Haus, nur durch einen 
Heinen Garten von der Druckerei getrennt. Nach Tiſche beriethen 
hier gewöhnlich die Freunde über die eingegangenen Beiträge oder 
entwarfen Pläne zu eigenen Aufſätzen, hier prüften ſie die Manu— 
ſeripte und corrigirten die Druckbogen, hier ertheilten ſie Audienz 
dem Laufburſchen der Druckerei, den, wie alle, die ſonſt für das 
Journal thätig waren, die fröhliche Laune der Herausgeber mit 
einem Spitznamen getauft hatte. 

Die Kieler Blätter entfalteten ſich überraſchend kräftig. Sie 
fanden in den Herzogthümern zahlreiche Leſer und übten hier auf 
die öffentliche Meinung einen nachhaltigen Einfluß, fie vegten auch 
im übrigen Deutichland ein Tebhaftes Interefje an. Kein geringerer 
Mann als Thibaut*) ftellte ihnen das Zeugniß aus, daß ihn 
jeit langer Zeit Feine Zeitjehrift jo ſehr befriedigt habe, wie die 
Kieler Blätter. „Ueberall ein würdiger, berrlider Ton, ein tiefes 
Gefühl für Necht umd Unrecht, für Wohl und Wehe des Vater— 


*, Heidelberger Jabrbücer 1815. ©. 1009, 
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landeg, volle Wahrhaftigkeit ohne Unbefcheivenheit, ein ernftes Streben 
zum Beſſern ohne irgend eine Spur übereilter Kühnbeit, jo daß es 
die Deutſchen entehren würde, wenn fie diefe Zeitichrift nicht als 
Gemeingut Aller behandelten.” 

Die Kieler Blätter verdanken den glänzenden Erfolg vorzug$- 
weije ihrer politijchen Haltung, welche wieder Dahlmann durch einen 
in die Wirklichkeit tief einfchneidenden Aufſatz zumeift beftimmte. In 
der Vorrede hatten die Herausgeber fich verpflichtet, „alle Gegen- 
ſtände des Wiſſens, joweit fie unmittelbar mit dem Yeben zufammen- 
hingen“ zu befprechen, fie find auch dieſem Programm nicht untreu 
geworden. Bereits zu den erjten Heften haben Fouqus und Fr. 
Brun poetiſche Gaben beigefteuert, Niemann die Eichen und Buchen 
Holjteins verherrlicht; Kirchliche , umd Humaniftifche Artikel fehlen 
gleichfalls nicht, aber nicht Diefe verliehen den Kieler Blättern ihre 
Bedeutung, fondefn die Abhandlungen, welche den Staat zum Aus- 
gangspunkt wählten, das Verfaſſungsweſen erörterten. Unter diefen 
ragt Dahlmanns „Ein Wort über Verfaſſung“ im erjten und zwei— 
ten Hefte weit hinaus.*) Am Schlujfe des erften Jahrganges zog 
Freund Pfaff gleichlfam die Summe des Erftrebten und Erreich— 
ten. „Das höhere geiftige Yeben und das in ihm wurzelnde wahre 
Baterland haben fich die Kieler Blätter zum eigentlichen Grund und 
Boden ihrer Arbeiten erjehen und eben damit feheinen fie mir der 
böchjten Forderung unferer Zeit am ficherten zu entiprechen, In 


welchem Sinne fie diejes Yeben und fein Baterland aufgefaßt, dafür 


mögen die bisher gelieferten Aufſätze Zeugniß ablegen. Mir wenige 
jtens ijt dieſes Zeugniß eine fröhliche Botichaft. Wen jollte auch 
nicht das jchöne „Wort über Verfaſſung“ mächtig ergriffen und be— 
wegt haben. In dem Thema viefes Acht vaterländiſchen Aufjates 


*) Außer dem „Worte iiber Verfaffung” bat Dahlmann in ben Kieler 
Bläktern (7 Bde. 1815—1919) noch folgende Aufſätze veröffentlicht: Hakon der 
Gute, König von Norwegen. Aus dem Isländiichen des Enorre Sturleſon 
(IL ©. 23311; Anfrage, die Chronik des Neocorus betreffend (III. 514); Ueber 
unjere ordinäre Contribution. An Profeſſor Bald (IV. 307); Neocorus, der 
Dithmarſche (V. 181); Stufen der Gründung ber Engliſchen Staatsverfaſſung. 
Auszug aus de Lolmes drei erften Kapiteln (V. 459). 
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finden wir die eigentlihe große Angelegenheit unjerer 
Zeit. Wäre fie es auch gerade nicht für das, was man Volk im 
niedrigen Sinne nennt, für Das gemeine Volk, jo fteht Doch über 
diefem eine höchſt zahlreiche Claſſe von aufgeflärten Bürgern, Die 
jenen großen Anſpruch machen, Durch welchen unjer Zeitalter 
unfeblbar das der politiihen Reformation werden 
wird. Diefer nun das hohe Intereſſe des Tages ans Herz zu 
legen, und den vielleicht in Bielen in der Trübe des gemeinen 
täglichen Yebens nur Schwach glimmenden Funken anzufachen, ijt 
das würdige Bejtreben jenes Auffates und einiger ihm nahe ver- 
wandten. Die Politif muß jegt wenn auch nicht ihren 
Sonntag, doch ihren Sabbath haben.“ 

Des Yobes voll ift auch Thibauts Urtheil. „Milde und 
Ernſt, Ruhe und Leben vereinigen fich bei dem Verfaſſer auf eine 
jeltene Weife; auch die Form der Darftellung hat feinen Plat für 
den leiſeſten Wunſch, infofern nemlich der Berfaffer den rechten 
Sinn für die Gewichtigfeit der deutſchen Spracde hat, ohne fich im 
abgeſchmackte Altfränktiichkeiten zu verlieren.“ Auf welche Veranlaj- 
fung Dahlmann zur Feder ariff, welche befonvere Wichtigkeit Die Ab— 
handlung — eigentlich Die Fortjegung und Ausführung feiner Waterloo- 
rede — für Schleswig-Holftein gewann, zu erörtern, dazu findet 
fich jpäter ein paffender Ort. Der erjte Theil aber, welcher die 
Frage: „Sit Verfaſſung überhaupt noth und nüßlich ?” beantwortet 
und Dahlmanns allgemeines politisches Glaubensbekenntniß enthält, 
darf jchon hier und jett zergliedert werden. 

Ueber die Frage, ob eine Berfaffung noth und nützlich fei, 
meint Dahlmann, jollte billig in dem Berjtande und Gemüthe 
eines jeden nachdenfenden Europäers längjt entſchieden jein. „Wenn 
man einem Alten, Griechen oder Römer, die Frage: Ob Verfaffung 
nütlich jey? vorgelegt hätte, jo würde er fie wahrjcheinlich nicht ver- 
ftanden, oder mit der Frage: Ob es nüßlich, daß ein Staat unter 
den Menjchen jey? für gleichbedeutend gehalten haben. Bielleicht 
hätte er lächelnd entgegengefragt, ob es nüßlich, daß ein menfch- 
licher Körper fich durch Gliedmaßen höherer und niederer Ordnung 
regiere, da er doch etwar auch wie ein ungeglieverter Pfahl recht i 





Ein Wort über Verfaffung. 89 


wohl gedacht werden könne; auf jeven Fall würde er einen folchen 
Zweifler weit eher für einen Vertheidiger der wüjten Pöbelherrichaft, 
als für den Freund der Unumſchränktheit eines Einzelnen gehalten 
haben. Denn der lettere Gedanke war dem gebildeten Europätichen 
Altertdume in dem Maaße fremd, daß es ſich Die Tebenslängliche 
Herrichaft eines Einzelnen überhaupt faſt nur als Unterdrüdung 
und Gewaltthat denken konnte, und den Anfang der Freiheit eines 
jeden Volkes erjt von dem Augenblide an zählte, in dem es ſich ſei— 
ner lebenslänglichen Kriegsfürjten entledigt hatte. Hierüber haben 
wir uns nun freilich in den chriftlichen Zeiten eines Andern belehrt; 
wir haben empfunden und endlich eingejehen, daß im den verwidel- 
ten inneren und vornehmlich äußeren Berhältniffen größerer Staaten 
die Thatkraft des Staatsoberhauptes dem Ganzen Yeben und Ber 
wegung gebe, daß die einzelne Fürſtengewalt, ftatt Die Freiheit eines 
wohlverfaßten Staates zu beſchränken, vielmehr den Sinn und die 
Meinung des Ganzen energisch auszufprechen und die Allgemeinheit 
der Volksbeſchlüſſe Durch ihre Perjönlichkeit zu ergänzen, am bejten 
von allen vollziehenden Gewalten geeignet jey; wir haben die Ge— 
ichlechter der Staatengründer und ihre Erhalter ehren und mit aller 
Heiligkeit der Geſchichte verbinden gelernt; auch hat die ziemlich neu 
erfundene Yehre von der Erblichfeit der Fürftenhäufer ſeit ungefähr 
zwei Jahrhunderten wenig Wiverfacher mehr gefunden. Mit dieſer 
Yehre find die Grumdlagen unferer neueren Staatskunſt gewiſſer— 
maßen vollendet, und wir jtehen in dieſer Hinficht ficherlich weit 
voran vor Griechen und Römern, welche beide den Zeitpunkt, im 
dem es gut geweſen wäre zur Monarchie überzugehen, mistannten 
und diefe überhaupt nie mit Yiebe umfaßten. Aber jollte dahingegen 
nun der Grundjat geltend werden, daß die Fürſtenmacht im Staate 
die einzig rechtinäßige ſey, jo wäre Diefes die Schmach unferes Jahr— 
hunderts und wir wären, werblendet über Vergangenheit und Gegen- 
wart, auf einem fluchwürdigen Rückſchritte begriffen.“ | 
Mit beredten Worten, wie faum ein anderer Zeitgenoffe, ſtand 
Dahlmann für das Recht der Monarchie ein, mit der Kraft, welche 
nur eine unerfchütterlich begründete Ueberzeugung verleiht, hielt er 
an dem Glauben feit, Daß Das neuere Europa nur monarchiich re— 
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giert werden könne; aber eben weil er jo treu und gut monarchiſch 
gefinnt war, betonte er auch mit der größten Entjchievdenheit Die 
verfaffungsmäfßigen Nechte des Volkes. Deyn Eines konnte er ſich 
ohne das Andere gar nicht denken. Mochte er ſich zu allgemeinen 
Erwägungen über die menſchliche Natur und Würde erheben, oder 
die Erfahrungen der Geſchichte zu Rathe ziehen, mochte er das ſtär— 
fere Gewicht legen auf das ideal-ſittliche Weſen des Staates oder 
auf die praftifchen Bedürfniſſe, immer blieb er vor der fonjtitutio- 
nellen Monarchie als ver einzig dauerhaften, ver allein befriedigen- 
den amd entwidelungsfähigen Form des neueren Staates ftehen. 
Was er fünfundoreikig Jahre ſpäter, Durch die Irrlehren frömmeln— 
der Abjolutijten gereizt, in ſcharf einſchneidender Weife ausgeiprochen 
bat: „Mag einer noch jo erfüllt von der göttlichen Einjegung ver 
Fürſten fein, den will ich doch ſehen, der mir beweift, daß der böfe 
Feind die Völker eingefegt hat“, das iſt ſchon 1815 fein feiter 
Grundjag. „Eine heilige Sache ift der Staat. Wohl hat die 
Schrift Recht, wenn fie Könige und Obrigfeiten von 
Gott eingejegt denkt, aber fie find es doch nur in jo 
fern, als das Volk es jelber iſt. Der gute Fürft will won 
jelber nichts als des Volkes Wohl, er ſieht auf feine andere Macht, 
als die zu dieſem fchönften aller Zwede führt, hat auch fein Recht 
darauf, man müßte denn annehmen, daß die Gottheit zur Uebung 
des Unrecht3 den Herrichern Nechte verliehen hätte. Um dem Volke 
jein Recht zu thun, muß man nothwendig feine Stimme vernehmen, 
nicht das wüjte Gejchrei der Menge, die unwiſſend jedem nächjten 
Bortheile nachrennt, jondern jene Sprache, worin Vernunft und 
Eigenthümlichkeit fich ausbilden. Den bejjeren Theil des Volks zum 
Sprechen zu bringen, ijt die Kunjt der Verfaſſungen.“ 

Dahlmann verſchmäht e8 zu loden und zu jchmeicheln. Sein Yob 
der Verfaſſung hat nicht den Sinn, als mache eine gute Verfaſſung 
den Staat nothwendig glüdlich oder als beuge fie unfehlbar gro- 
gen politifchen Verbrechen und Irrthümern vor. Gefichert gegen 
den Vorwurf der Lebertreibung und des blinden VBorurtbeils darf 
er dann gegen die unbilligen Tadler mit um fo größerer Strenge 
vorgeben, „Auch die ausgelaffenjte Freiheit hat niemahls fo großes 





er 
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Elend über Europa gebracht, als in den Feten Jahren die Tyrannei 
eines Einzelnen; und nie noch haben die entjchloffenften Machthaber, 


mit unbegrenzter Willfür befleivet, jolch eine wunderbare Rettung 


der Welt vollbracht, als Fürzlich die zum Selbjtbewußtjein erwachen— 
den Völker, mit freier Yiebe an ihren gütigen Herrichern hängend.“ 
Der Devije der abjolutiftiichen Finanzpolitif, wie fie Bonaparte und 
jeine Satelliten trieben: apr&s moi le deluge, hält er die gewiſſe 
Hebung des Staatseredits, die jo noth thut, entgegen, wenn fortan 
nur mit Volks-Zuthun und VBolts-Wifjen über das Volks-Vermögen 
geichaltet wird. Den Angjtbilvern wirrer Parteifimpfe in einem 
fonjtitutionellen Staate ftellt er die Schilverung der Zuftände in 
einem abjolut vegierten Neiche gegenüber. „Die Aemter werden 
ohne Liebe eigenwillig verwaltet; es bildet fich ein Heer Heiner Un— 
umfchränkter, von denen ein jever fich von jeinem Obern herabivür- 
digen läßt, weil er das Gleiche den Unteren bieten darf. Trifft 
nun gar ein großer Sturm von außen einen jolchen Staat, treten 
große Unglücsfälle, jchwere Berwidelungen ein, dann bietet Das 
Bolt den jammervolliten Anblid var. Ueberall Mißtrauen und 
Schwäche, nirgend ein feiter Zuſammenhang; einzelne Stimmen 
verhalfen ungehört und das Nedliche, Tüchtige, Ehrenhafte, welches 
feinem Europäiſchen Stamme fremd ijt, kommt in der Stunde ver 
Gefahr zu feiner geveihlichen Wirkſamkeit; bis dann am Ende viel- 
feicht das Uebermaaß der Noth eine richtige Einficht, aber damit 
freilich noch feine Beſſerung des Zuftandes herbeiführt.‘ 

Keine Neuerung bezwedt der Ruf nach der Wiederheritellung 
des Verfaffungsrechtes. „Der neuert nicht, welcher verzweifelnd an 
ver Haltbarkeit moderner Staatögejpinnfte, Das zuerjt Ihmählich ge 
fälſchte, dann gänzlich verlorene Grundgejet der menjchlichen Gejell- 
ihaft aus dem Altertfum zurüdrufen möchte.“ Nur die im acht- 
zehnten Jahrhundert unterbrochene hiſtoriſche Entwickelung des 
Ständeweſens ſoll fortgeſetzt werden. „Die Grundabtheilungen des 
Europäiſchen Völkerbeſtandes Königthum, Adel, Geiſtlichkeit, die ver— 
ſchiedenen Claſſen des Bürgerſtandes, der Bauernſtand haben ſich 
auseinander, durcheinander, neben- und nacheinander entfaltet. Je— 
der dieſer Stände hat ſeinen Zeitpunkt in der Geſchichte, in welchem 


92 Die Gründung des Haufes. 


er feharf und eineitig hervortrat, jo ganz nur des Gefühles feiner 
jelbjt voll, daß er als niederdrückend für Die Menichheit erjchten und 
unbegrenzte Haſſer mit ihrem ungebildeten Enthufiasmus, desgleichen 
8 zu allen Zeiten gegeben ba‘, ihn zur gänzlichen Vernichtung ver— 
urtheilten. So haben ſich im Streite die Hauptgruppen umferes 
geſellſchaftlichen Zuftandes Durch Jahrhunderte gebildet, und ſehr 
allmählich ift jeder Stand dahin gekommen, daß er die anderen 
wenigitens für etwas gelten läßt, daß fich Die verjchiedenen Stände 
durch ein gewiſſes Gefühl allgemeiner Meenichlichkeit mit einander 
ausgeglichen haben.“ Die Aufgabe, „aus den durch den Gang ver 
Zeiten frei entwidelten Ständen eine Fräftige Bolfsvertretung zu 
bilden, feine aus der Luft gegriffene, jondern eine, die auf hiſtori— 
ihem Grunde ruhend, Das Nacheinander der Gejchichte zu einem 
Nebeneinander geftaltet, Die jeden Stand, wie einen füftlichen Edel— 
jtein, veinigte von dem Wuſte der Jahrhunderte, ihm feine vechte 
Folie gäbe und dann mit den übrigen zu einem jchönen gemein- 
jamen Yichte vereinigte“, hat das achtzehnte Jahrhundert löſen follen, 
diefelbe aber träge zurückgeſchoben. So jteht Dahlmann durchaus 
auf feſtem Boden, offenbart in Wahrheit eine konſervative Gefin- 
nung. Er weiß aber, daß lebenserfahrene Männer fih an der 
Aufftellung eines allgemeinen Berfaffungsiveales nicht genügen laffen, 
dar ein VBerfafiungsplan greifbare Formen annehmen muß, joll ihm 
Theilmahme und lebendige Zuftimmung zu Theil werben. Dahl 
mann bielt mit feinen befonderen Vorſchlägen nicht zurüd. 

„Alle Diejenigen, welche iiberhaupt den Werth einer zweckmäßigen 
Gliederung anerkennen, jind darin einig, daß in England die 
Grundlagen der Berfaffung, zu welcher alle neuseuropätichen 
Staaten ftreben, am reinften ausgebildet und aufbewahrt find: zwei 
Kammern von wejentlich verichiedenem und doch in der Erhaltung 
des Ganzen wiederum zufammenichlagenden Intereffe, die einen 
durch erblichen Rang, das Altertum des Gefchlechtes und großen 
Yandbefig an die Erhaltung des Herkömmlichen und Gültigen ges 
fejlelt, die andern durch mannigfaltige Einfichten, Gelehrjamfeit und 
Seichäftserfahrung geeignet, den Gang der Zeit und die nothiwendi- 
gen Forderungen des Augenblids Har aufzufaffen, an der Spike 
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ein König, der nicht alles thun kann, was fich etwa wollen ließe, 
der aber nicht genöthigt ijt, irgend etwas zu thun, was er nicht 
will. Hier ijt die Grenze; was Darüber hinaus die’ franzöfische 
Gonjtitution vom Jahre 1791 oder die neuerliche der Tpanifchen Cor— 
te8 zur Beſchränkung ver föniglichen Macht feſtgeſetzt haben, zeigt 
ſich als verwirrend für den Staat, die Kraft der Regierung brechend 
und als innerlich unhaltbar. Aber eben jo wenig hat eine bloß 
berathende Stimme der Vertreter eine innere Gewährleiftung 
ihrer Dauer und muß mit jedem Jahre unfräftiger werden, weil 
Recht und Macht ihr nicht zur Seite ftehen; die binzugefügte Ini- 
tiative fan zwar unruhigen Köpfen und Schreiern willfommen 
ſeyn, die Befjeren werden über Vorſchlägen, welche zu nichts führen, 
bald ermüden. Die geführlichite Form aber find blofe Provin- 
zialftände, die fich nie in einem gemeinjchaftlihen Rathe ver- 
jammeln. Diefe Art zerjtört amt jchredlichiten den Gemeinfini, 
erniedrigt das Staatsintereffe zu einem bloß Dertlichen und Land— 
ichaftlihen, und jtatt Fräftigen Zufammenhaltens fommt es am 
Ende dahin, daß eine jede Provinzial-Verfammlung fich nur beeilt, 
es den andern, deren Stanpdhaftigfeit fie ja nicht ermeſſen kann, 
in der Tugend des blinden Gehorfams zuvorzuthun. Werden nun 
gar von der höchſten Staatsgewalt Präfidenten an die Spite 
geftellt, jo ift der Unterwürfigfeit und Armfeligfeit vollends fein 
Ende, Vereinigen ſich Dahingegen einmal, durch höchſte Noth ge: 
trieben, dieſe zerjtücelten Repräfentationen zu einem Körper, jo 
jteht wegen des gewaltigen Umfchwunges ein gänzlicher Sturz der 
Regierung zu fürchten; eine Kataftrophe, welche der Wohlgefinnte 
in den meiſten Fällen noch mehr jcheuen wird, als eine gewiſſe 
Beeinträchtigung! feiner Freiheit. Durch halbe und Viertel-Verfaf- 
jungen werden die Herricher gefährdet, am den wahren und voll 
jtändigen finden fie ihre ficherjten Stützen.‘ 

In diefen Sägen hat Dahlmann das Programm niedergelegt, 
an welchem er bis in fein Hohes Alter treu feſthielt; auf feine 
Durchführung fonnte er notbgedrungen verzichten, er hörte aber nie 
mals auf, jie für wiünfchenswerth zu achten. Diefer Auffat giebt 
treue, Hare und unummwundene Antwort auf die meiſten Verfaffungs- 
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fragen, welche die wirkliche deutiche Welt in der folgenden Genera— 
tion bewegte; er enthält die Grundzüge des Glaubensbefenntnifjes 
einer großen Partei, welche Gunft und Ungunſt der Menfchen in 
reichitem Maße erfahren, von den Fürften bald gefürchtet und ver— 
folgt, bald als Schuß und Schirm angerufen, vom Volke bald auf 
den Schild erhoben, bald wieder verhöhnt und verjpottet wurde, 
deren Regierungsfühigfeit bezweifelt werden kann, deren Verdienſte 
um unſere politiiche Erziehung und Bildung nicht hoch genug ans 
zufchlagen find. 

Dahlmanns muthiges und befonnenes „Wort über Berfaffung‘, 
in welchem noch Das eifrige Studium der Alten nachhallt, das ganze 
fpätere Wollen und Wirken bereits ahnungsvoll anklingt, beſtimmte 
nicht allein feine fernere Haltung in politiichen Fragen, ſondern 
wejentlich auch jeine äußere Stellung. Die beten Männer in Hol- 
jtein wie im übrigen Deutjchland erfannten und begrüßten in Dahl- 
mann einen Verwandten, räumten ihm im ihrem Kreife einen herz 
vorragenden Plat ein. Er galt von nun an als ein tapferer 
Sprecher und eifriger Führer der Verfaſſungspartei. Mit dieſem 
Ruhme hatte Dahlmann auch ſchwerwiegende Pflichten übernommen, 
Es wäre unftatthaft, ja unwürdig geweſen, ſich für Verfaſſungsideale 
im Allgemeinen zu begeiſtern, dem wirklichen Kampfe um beſtimmte 
Verfaſſungsrechte aber ſcheu aus dem Wege zu gehen. Ein ſolcher 
Kampf war gerade in Schleswig-Holſtein, im ſeiner unmittelbaren 
Nähe entbrannt, Dahlmann ſchon Durch jein Amt als Secretär der 
fortwährenden Deputation in denjelben verwidelt. Im Amte zu 
beharren, den Boden nicht zu verlaffen, welcher ihm die Gelegenheit 
bot, für feine politifche Ueberzeugung einzutreten, wurde für Dahl— 
mann, nachdem er das „Wort über Verfaffung“ Kefchrieben hatte, 
zu einer fittlichen Pflicht, welcher er fich auch nicht entzog, mochten 
ihm immerhin glänzende Ausfichten in der Ferne winken. 

Am lockendſten mußte der Antrag Niebuhrs, ihn als Ge— 
fandtichaftsjeeretäv nach Rom zu begleiten, Dahlmanı erjcheinen, 
ſowohl wegen der Verehrung, die er für Niebuhr hegte und die ihm 
das Zufanmenleben mit dem großen Manne begehrenswerth machte, 
als auch wegen des Wirkungskreiſes, deſſen Ausfüllung von ihm 
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verlangt wurde. Gelehrten Neigungen in bequemer Muße nachzu— 
gehen, das Studium des Alterthums unter den günſtigſten Verhält— 
niſſen fortzuſetzen, dabei einen klaren Einblick in das große Leben, 
in das Getriebe des Staates zu gewinnen, das war es ja, wohin 
ſeine tiefſten Wünſche ſtets gegangen waren, was auch ſeiner Natur 
am beſten zuſagte. 

Dahlmann hatte Niebuhr zuerſt in ——— im Hauſe des 
Grafen Schimmelmann 1806 geſehen. Ob dieſe Begegnung bereits 
den Ausgangspunkt des weiteren Verkehres bildete, wann und wo 
ſie ſich dann wieder ſahen und ſprachen, iſt unbekannt. Am wahr— 
ſcheinlichſten dürfte eine neue perſönliche Zuſammenkunft in den 
Herbſt des Jahres 1814 zu legen ſein, in welcher Zeit ſich Niebuhr 
im Holſteiniſchen bei ſeinem Vater in Meldorf aufhielt. Jedenfalls 
wußte und kannte Niebuhr von Dahlmann Vieles und Gutes, als 
er ihn zur Begleitung nach Rom aufforderte. Der Aufſatz Dahl— 
manns in den Kieler Blättern fand ſeinen wie Schleiermachers 
Beifall, obgleich er ſonſt der „Ständeliebſchaft“ nicht hold war, ſie 
„als eine Erſcheinung der nemlichen Krankhaftigkeit eines ſchwäch— 
lichen, unbeſtimmten, reizbedürftigen Geiſtes anſah, woraus das 
Katholiſiren und die Ueberſchwenglichkeit der romantiſchen Schule 
hervorgegangen iſt.““) Gerade das Feſtbegrenzte, Maßvolle und 
durchjichtig Klare in Dahlmanns Urtheile und Forderungen mochte 
auf ihn einen günftigen Cindrud üben, Auch „Tante Hensler“, 
die Schweiter von Niebuhrs erjter Frau, ſäumte nicht, ihrem Schwa- 
ger von Dahlmann ein helles Bild zu malen. Dieje vielgeprüfte, 
geiftesitarke Fran von ſcharfem Berjtande, reicher Erfahrung und 
anmuthig-würdigen Formen, gehörte zu dem Kreiſe, in welchen fich 
Dahlmann am häufigjten und liebjten bewegte. Sie konnte Niebuhr 
über Dahlmanns Natur, die Richtung feines Weſens, feine täglich 
mehr anerkannte Bedeutung unterrichten, ihm Dahlmanns Anhäng- 
lichkeit für jeine Perjon ſchildern. Dore Hensler war es auch, 
welche Niebuhr mittheilte, dar ihr Freund nicht abgeneigt wäre, dem 
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Rufe nach Rom zu folgen. Darauf hin ſchrieb Niebuhr am 31. Octo- 
ber 1815 aus Berlin an Dahlmann: „Meine geliebte Schwägerin 
hat mich mehrmals dur Mittheilung freundlicher Aeußerungen von 
Ihnen erfreut, und noch vor nicht langer Zeit dadurd, daß Sie 
gejagt, e8 würde Ihnen angenehm jeyn, mich nach Nom zu beglei- 
tet. Das wirde ich fehr gern vernommen haben, wenn es auch 
nur zur Ausführung fommen könnte, da ich mir Ihre Gejellichaft 
in Dieje öde Fremde vor Anderer gewünjcht. Alle Zweifel und 
Schwirrigfeiten, welche ſich gegen die Verwirklichung des Antrages 
der römtichen Geſandtſchaft erhoben, find gegemwärtig bejeitigt, und 
es ijt nur Die Frage Daran, ob ich etwas früher oder etwas fpäter 
zu diefer Beſtimmung abgehen werde; auch Diefes eben jo jehr in- 
jofern es diejenigen betrifft, von denen meine Abfertigung abhängt, 
als ſoweit es auf mich jelbjt anfommt. Bey Ihrer freundlichen 
Sefinnung für mich, und bey dem Reiz, welchen Italien für einen 
Mann bat, der durch feine Verhältniffe im feinen Neigungen für 
diejes oder jenes Yand, außer feiner eigenthinnlichen Bejchaffenheit 
bejtimmt wird, würde ich glauben Ihnen mit dem Borjchlage mich 
als Gefandtichaftsjecretär zu begleiten, eben jo wenig etwas unan— 
nehmliches als unangenehmes anzutragen, wenn die äußeren Vor- 
theile welche damit verbunden find, den Bedingungen Ihrer jetigen 
Sejchäftsverhältniffe nur gleichfümen. — Nach den erjten Anfichten 
jollte, da mit der römischen Miffion bisher fein Secretariat verbun- 
den gewejen, dafür fein Gehalt reglementirt, jondern nur eine Ver— 
gütung bewilligt werden. Dieſe Anficht Hat der Staatsfanzler nun 
freilich verlaffen, und ich babe faum einigen Zweifel daß er fich 
bereit finden wird ein Gehalt von 750 Rth. Pr. C. zu bewilligen, 
auf ein mehreres läßt jich aber nicht Nechnung machen; und num 
fragt fich im wiefern Sie dieſes Gehalt nebjt freyer Wohnung und 
allem was man unter dem etwas gemeinen Ausdrud freier Station 
verjteht, als eine Ihnen genügende Entjchädigung für Ihre gegen- 
wärtigen Verhältniſſe anſehen möchten? Daß Sie in der Folge 
auf eine gelehrte oder andere Ihnen angemejjene Anftellung in un- 
ſerem Staate rechnen könnten, iſt außer Zweifel. Die Gejchäfte 
brauche ich Ihnen nicht zu detailliven: es find die gewöhnlichen 
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aller Gejandtjchaften, mithin auch die läftigen, welche ich mich fajt 
jchämen würde Ihnen anzumeifen — zu copiiren und zu chiffriren. 
Aber neben diefen würden uns gemeinjchaftliche in der Benutung 
der Bibliothefen und des Archivs erwarten, welches lettere einem 
fremden Geſandten jchwerlich verichlojfen bleiben wird. Was auch 
für Sie der Reife und dem Aufenthalt Reize geben würde, ift, daß 
meine Schwägerin mir die Hoffnung giebt mein verwaiftes Leben 
als Schweſter wieder ‚herzujtellen, und wenigjtens das erjte Jahr 
meines Aufenthalts zu Nom mit mir zu theilen. Ich weiß nicht, 
ob Sie ſchon jett davon zu Ihnen geredet hat; ich jende Ihr eben 
deswegen diefen Brief offen, damit Sie ihn Ihnen übergebe wenn 
Sie 88 angemejjen findet vondieſem Entſchluß zu reden, den Ihre 
Zreue Sie hat faſſen laſſen. Meine Schwägerin wird Ihnen ſelbſt 
alles weitere in meinem Namen jagen und mit Ihnen in meinem 
Namen überlegen, wenn Ihre Aeußerung mehr als ein flüchtiges 
Wort war, wie e8 jo leicht geiprochen wird, wenn man die Schwie- 
rigfeiten der Wirklichkeit vergigt und überfieht. Seyn Sie meiner 
berzliben Hochachtung verfichert und überzeugt, dag ich Ihnen vie 
obigen Vorſchläge mit dem lebhaften Wunjche gethan, daß Sie fie 
annehmlich finden möchten.‘ 

Dahlmanır fagte ohne Zögern und Zaudern zu. Schon am 
14. November fonnte ihm Niebuhr antworten: „Wenn die Art einer 
freundlichen Handlung noch mehr Werth hat als ihre That, fo haben 
Sie, mein geehrter Freund, mich durch die Weiſe vielfach verpflichtet, wie 
Sie meinen Antrag angenommen haben. Was in meiner Macht fteht, 
damit Sie nicht gereuen den muthigen Schritt gewagt zu haben, vejjen 
werde ich als einer unerläßlichen Pflicht eingedenk ſeyn: daß Ihnen der 
Aufenthalt zu Rom erfreulich jey, und daß jich die dieſem folgenden 
Berhältnifje Ihres Yebens angenehm bejtimmen, Für jenes fann- ich 
bürgen. Diejes ſteht freilich nicht im gleicher Weife in meiner 
Macht, aber ich bin doch ohne Beſorgniſſe, und werde juchen eine 
Zufage vom Staatsfanzler Hardenberg zu erlangen. — Daß Sie 
Ihre Verhältniffe zur dortigen Ritterfchaft ungern und mit ſchwe— 
rerem Herzen als Ihr Lehramt verlaffen, beweilt daß Sie noch in 
frommen Hoffnungen leben: werden Diefe in Luft zerronnen ſeyn, 
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fo wird Ste feine Rückſicht bereuen laffen meinen Vorſchlag ange 
nommen zu haben.‘ 

„Der Staatskanzler wird um 14 Tage erwartet, und che er hier 
eingetroffen iſt läßt fich feine Eingabe an ihn richten. Ich kann keinen 
Grund zu Beforgniffen haben daß noch irgend ein Zufall meine ganze 
Miſſion vereiteln möchte: inzwiſchen habe ich doch auch noch feine offi= 
cielle Ernennung und kann, bis diefe vorhanden iſt, Die Möglichkeit nicht 
leugnen, daß die Sache noch rüdgängig werden möchte: deswegen kann 
ih Sie auch noch nicht ermuntern, ichon jest Ihren Abſchied nachzuſu— 
chen. Dazu muß ich Ihnen eine Sie betreffende Communication vorzus 
legen im Stande ſeyn. Inzwiſchen könnten Sie vielleicht Doch die Di- 
ftribution Ihrer Vorleſungen jo einrichten, daß es Ihnen möglich 
würde im Februar (welches doch Anfangs Februar jein müßte) mit 
meiner jchwejterlichen Freundin abzureiien. Daß Ihnen Dies mög- 
lich jeyn möge, wünſche ich aus mehreren Gründen, und zunächjt 
damit jie Ihre freundichaftliche Begleitung bieher oder nach Magde— 
burg genießen möge. Auf einige Fragen welche meine Schwägerin 
mir, vermuthlich in Ihrem Auftrage gethan, habe ich jchon letztens 
geantwortet, Sollte es Ihnen nicht möglich werden uns zu beglei- 
ten, jo werden fich die Neitefoften doch auf jeden Fall finden. An 
Büchern werden Sie wenige mitzunehmen bedürfen. Die meinigen 
jtehen zu Ihrer Dispofition. Ich nehme alle meine philologiichen 
Bücher mit: und e8 fehlen nur jehr wenige claffiiche Autoren, ob- 
gleich ich befenne faft nur mittelmäßige oder vulgäre Ausgaben zu 
haben. Bon den übrigen jende ich ein Verzeichniß an meine Schwä- 
gerin. Bon diefer werden Sie auch wegen Abjendung Ihrer Sachen 
das Nöthige erfahren. Auf unferm Wagen kann nur das Aller: 
unentbehrlichjte Raum finden: das übrige muß mit Frachtfuhre 
gehen: welche Sie natürlich nichts foftet. Schreiben Sie doch welche 
Bücher Sie mitzunehmen wünjchten? Ich glaube wir müffen uns 
zwar nicht von Büchern aller Art: entblößen, aber in Italien für 
Italien leben.‘ 

„Der mailändiſche Fund des M. Cornelius Fronto*) macht mir 

*, Der Abbate und Bibliothekar (ſpäter Cardinal/ Angelo Mai batte 
Fragmente Frontoniſcher Schriften, meiftens Briefe, von Fronto an Kaifer 
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den Kopf drehen. Seit dem Kinabenalter habe ich davon geträumt 
in italienischen Bibliothefen in Codieibus reseriptis Wunder von 
Entdedungen zu machen: und wir wollen auch ſchon Entdeckungen 
in dem Vatican machen, lieber Freund. Hoffentlih! und wäre es 
auch nicht, jo wird doch auch Hier Goethes Sprucd wahr: was man 
in der Jugend wünfcht, hat man im Alter die Fülle. Als ich Sa- 
vigny die Botjchaft von diefer ungeheuern Merkwürdigfeit brachte, 
durch die das Zeitalter der Antonine heil werden muß, rief er aus; 
Es ijt doch wunderbar, was unfer Zeitalter auch in dieſen ſonſt 
unerbörten Dingen ans Licht gebährt.” 

„Laſſen Sie ung mit dem feſten DBertrauen zuſammenkommen 
daß wir, wozu Gleichheit der Gefinnung, Gefühle und Grundfäge 
uns beruft, in gemeinjchaftlichenm Treiben wahre Freunde werben 
und bleiben werden — welches ich der Vermittlung meiner theuern 
Dore verdanfe. Seyn Sie nun aber auch jo gut, wenn Sie die 
ſen Glauben ebenfalls begen, die Zitulatur abzuftreifen welche nicht 
zu einem freundichaftlichen Zujammenleben paßt.‘ 

So fchien Alles: auf das bejte eingeleitet, jede Unficherheit ge— 
hoben, jedes Hinderniß bejeitigt. Schon fonnte Niebuhr ſich mit 
Dahlmann über öfonomifche Einzelheiten, die Reiſezurüſtung unter- 
halten, heitere Pläne über ihr fünftiges gemeinfames Wirken ent- 
werfen. Wäre Niebuhrs Miffion gleich in das Werf gejett worden, 
und Dahlınanns Ernennung zum Yegationsjeeretär, wie Niebuhr 
den Antrag gejtellt, raſch erfolgt, jo hätten gewiß die nächſten Jahre 
den letsteren in Rom erblidt, ſein Yebensziel eine ungeahnte Wen- 
dung erfahren. Bekanntlich verjchleppte ſich Niebuhrs Sendung 
von einem Monat zum andern, jene Wahl in die Commiffion, 
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Antoninus Pius und Mare Aurel, ſeinen Schüler gerichtet, in einem Pergament— 
coder entdeckt. Da kurz vorher auch Fragmente eiceroniſcher Reden waren auf— 
gefunden worden, ſo nährte man in der gelehrten Welt die Hoffnung, einem 
neuen großartigen Entdeckungszeitalter etwa wie am Beginne der Renaiſſance— 
periode entgegenzugeben. Niebuhr hat über den Mailänder Fund in der Ber- 
liner Academie (24. Januar 1816) eine treffliche Abhandlung worgelejen, welche 
in der Zweiten Sammlung jeiner Heinen biftoriichen und philologiihen Schrif- 
ten (Bonn, 1843) ©. 52-72 abgebrudt ift. 
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welche über die Einführung einer Conſtitution in Preußen berathen 
ſollte, ließ den Aufſchub der Reiſe auf eine unbeſtimmte Zeit hinaus 
befürchten und auch Dahlmanns Anſtellung, obgleich vom Fürſten 
Hardenberg zugeſagt, wurde nicht endgültig beſchloſſen. Die Ge— 
wiſſenſtrupel gewannen dadurch in Dahlmann neue Kraft, der ſorg— 
liche Gedanke neue Stärke, ob es wohl mit ſeiner Pflicht vereinbar 
ſei, in dem Augenblicke, in welchem der ſtändiſchen Sache eine ſchwere 
Verwickelung drohte, die Kopenhagener Kanzlei ihm abermals ihre 
Unzufriedenheit über ſeine politiſche Thätigkeit kundgab, Holſtein den 
Rücken zu kehren. Er entſchied ſich für das Verbleiben auf dem 
einmal betretenen Boden. Die Antwort Niebuhrs auf den Brief, 
in welchem ihm Dahlmann ſeinen veränderten Entſchluß mittheilte, 
zeigt, wie ungern der erſtere ſich von dem Gedanken eines gemein— 
ſamen Lebens und Arbeitens mit dem jüngeren Freunde trennte. 

„Meine Schwägerin, ſchrieb Niebuhr (17. Februar 1816), 
wird als Vermittlerin ihre Verzeihung erbeten haben, verehrter 
Freund, daß ich Ihnen nicht unmittelbar auf die Darſtellung der 
Verhältniſſe geantwortet habe, die Sie bewegen Ihren früheren mir 
ſehr willkommenen Entſchluß zu verlaſſen. Ich weiß wohl daß dies 
nicht geſchehen ſeyn würde, wenn man hier weniger ſaumſelig mit 
Ihrer beſtimmten Ernennung geweſen wäre; und ich weiß alſo auch, 
an wen ich mich mit meinem Verdruß über die Täufchung einer 
jehr angenehmen Erwartung zu halten habe, Nicht an Sie, liebſter 
Freund! und obgleich Sie mich nicht genug kennen um zu willen, 
daß ich in jolchen Fällen wohl auch fähig bin ungerecht zu ſeyn, 
jo habe ich mich dieſer Ungerechtigkeit gegen Sie doch gewiß nicht 
ſchuldig gemacht.” 

„Sch wieverhole Ihnen nichts von dem was meine jchwejterliche 
Freundin Ihnen gejagt haben wird: aber ich muß Ihnen eine Nach- 
richt geben, die ich erjt jeit vorgejtern weiß, und die ih Sie bitte 
nur an meine Freundin zu erzählen: nämlich daß Ancillon und die 
Seinigen allem Anjehen nach joweit gefiegt haben, daß die Erfüllung 
des königlichen Wortes wegen der Conjtitution unbejtimmt verjchoben 
wird, und auch jogar die Berathung derſelben und daß ver Staats- 
fanzler gegen Herrn v. Schumann geäußert, ev werde meine Abreife 
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nicht verzögern, die Aufträge, welche dies zur Folge gehabt haben 
würden, finden nicht Statt. Mithin erwarte ich im April abzurei- 
jen: denn das Departement des Cultus dringt jehr, und mir wird 
e8 eben recht ſeyn jo bald als möglich vorwärts zu fommen — fo 
bald es meiner Schwägerin gelegen ſeyn kann. Seyn Sie jo gut 
Ihr dies in meinem Namen zu jagen und Ste mit meinen Wor- 
ten zu bitten verzeihen zu wollen daß ich ihr dies heute nicht felbft 
ichreibe, wie gejchehen jeyn würde, wenn ich nicht die Briefichuld an 
Sie tilgen wollte,“ 

„Daraus wird denn nun freilich die Nothwendigfeit für Sie 
entjtehen, fich bald definitiv zu entjchliegen. Hätte fich meine Ab- 
reife den Sommer hindurch verzögert, jo hätte ich Ihnen die Stelle 
offen erhalten und e8 wäre zehn gegen eins zu wetten gewejen daß 
Sie vor der alsdann nothwendigen Frijt der Entſcheidung Erfah- 
rungen gemacht haben würden nad denen Sie zu jenem Plane zu- 
rücgefehrt wären. Jetzt werden wir das ummwiderrufliche Wort 
ichneller ausiprechen müſſen: jpätejtens in drei Wochen. 

„Lieber Freund, erivarten Sie wirklich etwas von den Männern 
with whom you act? erwarten Sie von Ihnen Ausdauer und 
muthige ruhige Entichloffenheit? und wenn wirklich auf einige 
wenige, dem Charakter nach, zu zählen jeyn jollte, wie bald werden 
fie vereinzelt und verlaffen da jtehen, wenn Die Regierung nicht über 
allen Begriff unbeholfen und zaghaft it? Kommt e8 zum Aeußer— 
jten — was dann, ſelbſt im Fall einer befjeren Ausdauer der Menge 
als ich mir verjpreche? Dieſe Aussichten find fchredlich, und nicht 
bloß bei Ihnen. Das aber ift doch eigenthümlich jchredlich in Ihrer 
Lage daß, wenn Sie auch alles erlangen was fich ausiprechen läßt, 
Stände, und ziwar nicht dummsoligarchiiche, wobey unjere Land— 
ichaften verrathen würden, — jo bleibt doc die Wurzel des Uebels. 
Denn wenn auch eine Quote der allgemeinen Yaften für beyde 
Herzogthümer fejtgejegt würde, und es möglich wäre zu controlliren 
daß die Staatsbevürfniffe zu Kopenhagen richtig angegeben würden, 
jo wäre Ihnen doch wenig geholfen, wenn der König diefe Quote nur 
ichledhthin fordern fünnte, und fie ihm bewilligt werben müßte. 
Denn in den Herzogthümern können die Abgaben nicht vielfach ſeyn, 
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und viele gar nicht verfucht werden, die in andern Ländern ausführ- 
bar find. — Wie aber nun gar wenn man den Betrag der Be— 
dürfniſſe falſch anjchlägt? — Und wiederum, wie läßt fich erwarten, 
daß der König fich in Die Page ſetze, daß ihm die Bewilligungen 
verweigert würden? Ich will Fein Unglüdsprophet jeyn, — aber 
als ven beiten Ausgang ſehe ich e8 an wenn Das ganze Wiverjtreben 
für die Zukunft als eine kräftige Proteftation hingelegt wird. Ver— 
rathen Sie aber meine Beforgniffe ja nicht: Das würde ja die Mei— 
nung betätigen von der ich höre daß die holfteinischen Werfen fie 
ausgehedt haben — daß ich ein Anhänger des Despotismus bin, 
Die Hat mich gegen die dortigen Halbföpfe allerdings etwas aufge 
bracht, aber nicht befvemvet, eben weil es dort durchweg Halbköpfe 
jind, die gar nicht mehr verjtehen wenn man die angewohnten For- 
meln verläßt. Daß mit der Volksrepräſentation allein nichts aus- 
gerichtet wird: daß unfere Uebel weit tiefer, und ig dem ganz ver- 
fehrten Begriffe der Regierung und Berwaltung Tiegen, den alle 
Partheien haben: daß viel weniger darauf anfommt, wer die Gejete 
macht, ald wie die Gränzen der Freyheit und der gejetgebenden 
Gewalt gegen einander durch Meinung und Herfommen gezogen 
werden, alſo über welche Gegenjtände die Wilfführ welche ſich Weis- 
heit dünkt vegeln kann oder nicht: — daß wenn dies feitfteht, und 
die Art des Ländlichen Eigenthums, und feiner Vererbung und der 
Character des Adels, alsdann Nepräfentation etwas befjeres als 
eine neue Form der Willführ wird, Yeben und Sehen der 
Nation, das habe ich wohl deutlich genug für die gefagt welche nicht 
noh am ABC der franzöfiichen Revolution kauen und ſich über 
dasjenige erhoben haben was von 1789 bis 1799 zu Kiel Glaubens— 
artifel und Weisheit war. Man muß fich in jolchen Fällen mit 
Dr. Yuther tröften, den die vermeinten Enthufiaften von 1525 be 
ſchuldigten, dem Papſtthum zugethban zu jeyn. Wahrlich, das 
find unſere allerärgjten Feinde; und ohne vielen Unſinn meines 
braven Freundes Arndt, und ohne den oftmaligen heillofen Xeicht- 
ſinn im vheinifchen Merkur hätten ung die Feinde des Despotismus 
die Früchte des Kampfes nicht entriffen. Uebrigens tröftet e8 mich 
daß im eigentlichen Deutſchland jo wenig wie bier, fein Menjch mich 
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jo misgedeutet wie dort gejchehen. Verzeihen Sie die Bitterkeit 
gegen meine Landsleute; ich fonnte mich nicht enthalten die Galle 
gegen Sie zu ergießen, da ich gewiß weiß, daß. Sie vor Allen mich 
nicht misverſtehen: — verſchweigen Sie e8 mir zu Yiebe, auch gegen 
meine theure Schwägerin, die meine Bitterfeit in jolchen Fällen 
leicht jchmerzt. Grüßen Sie fie herzlich und fagen ihr ich dankte 
ihr für ihren Brief jehr. Grüßen Sie auch Moltfe und jagen ihm, 
ich Hätte ihm gleich geantwortet wenn nicht mein Fronto mir auf 
den Händen läge und wirklich viel Mühe machte. Ich beabfichtigte 
Anfangs nur eine Ausgabe en impromptu, es ijt aber ernjthafter 
geworden. Auch Tiwejten grüßen Sie bejtens. Yaffen Sie mid) 
hoffen daß, wenn auch das Schiefjal unjern gegenfeitigen Plan zus 
janmenzuleben vereitelt hat, wenigſtens aus der Neigung dazu ein 
bleibendes Verhältniß der Freundſchaft und des Vertrauens in ung 
fortdauern möge.‘ 

Niebuhrs Hoffnung wurde erfüllt, eine feite Freundjchaft ver- 
fnüpfte ſeitdem die beiven Männer, in treuer Anhänglichkeit hielten 
fie fortan ehrlich zu einander. Auf Dahlmanns Begleitung nach Rom 
mußte aber Niebuhr dennoch verzichten. Jener beharrte in Erwä— 
gung feiner fittlichen Pflichten Holjtein und ver jchleswig-holjtei- 
niſchen Nitterjchaft gegenüber auf feiner Weigerung. Möglich daß 
auch der überraſchende Wechjel in Niebuhrs perjünlichen Verhält- 
niffen, feine unerwartete zweite Verheiratung mit einer Nichte jei- 
ner erjten Frau, Tante Henslers Rücdtritt von der Reiſegeſellſchaft 
auf Dahlmanns Entſchluß unbewußt einwirkten. 

Hatte Dahlmann die Verſuchung, welche durch Niebuhrs An— 
trag an ihn herangetreten war, mannhaft beſiegt, ſo bedurfte es 
keiner beſonderen Kraft, anderen Lockungen, die ihn von Kiel zu 
entfernen ſuchten, zu widerſtehen. Dahlmann war im Herbſte 1816 
eine kurze Zeit in Berlin geweſen, wo ſein Vetter Jenſen Theologie 
ſtudirte, und durch ſeine begeiſterten Schilderungen von dem hier 
herrſchenden gejelligen Tone — er verkehrte mit Schleiermacher, der 
Hofräthin Herz, kannte Brandis und Bunjen — die Luft zu einem 
Bejuche wedte. Das Verhältniß zu Schleiermacher wurde bei die- 
ſem Befuche wieder belebt, neue Beziehungen zu Nicolovius, Savigny, 
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Rühs gefnüpft. Namentlich zu dem letteren, dem ganz tüchtigen, 
ehrenfeften Hiftorifer fühlte ſich Dahlmann Hingezogen, und auch 
diefer gab offen feine Neigung und Achtung für den Kieler Gollegen 
fund. Er hätte gern Dahlmann für die Berliner Univerſität ge 
wonnen und lenkte gemeinfam mit anderen Freunden die Aufmerk- 
ſamkeit auf Dahlmann, als die Univerfitit vom Miniſterium auf- 
gefordert wurde, Gelehrte für die Lehrftelle der Staatswirthichaft 
vorzuichlagen. Rector (damals Schleiermacer) und Senat empfab- 
len 11. April 1816) außer Yüder in Göttingen und Yuden in Jena 
auch Dahlmann, „von welchem befannt it, daß er fich mit dem 
Studium der Politif im Allgemeinen angelegentlich beichäftigt ıbat. 
Nicht jo befannt ift, ob er fich gerade auf Staatswirtbichaft gelegt 
babe; indeſſen iſt aus feiner Anstellung als Secretär bei der jchles- 
wig⸗ holſteiniſchen Ritterſchaft zu vermuthen, daß finanzielle Gegen- 
ftände ihm nicht fremd fein fünnen. Er wird im Allgemeinen ge 
rühmt als ein Mann von Geiſt und Gelehrſamkeit.“ Rühs richtete eine 
vertrauliche Anfrage an Dahlmann, ob er wohl geneigt wäre, einen Ruf 
nach Berlin anzunehmen. Diejelben Gründe, die Dahlmann betvogen 
hatten, den Antrag Niebuhrs ſchließlich abzulehnen, entjchieven auch in 
diefem Falle Dahlmanns Weigerung. Er antwortete 30. März 1817) 
jeinem freundlichen Gönner. „Nicht länger darf ich e8 verfchieben, 
Ihnen zu Schreiben, daß ich nicht hoffen darf jet der Ihre zu wer- 
den. Wirklich kann ich mit Ehren jett nicht von hier, wo Alles 
in einer Krife begriffen ift, zu deren Herbeiführung ich wieles beige- 
tragen habe umd für deren glüdliche Entſcheidung mein Hierbleiben, 
wie ich mir jagen darf, nicht gleichgültig ift. Der Zwieſpalt zwifchen 
Adel und übrigem Volk rührt fih auch hier, durch manche Erinne- 
rungen angefacht, zum Nachtheile des Ganzen; die Nitterfchaft ver— 
traut mir, ihrem Beamten, vollkommen; ich bin dabei ein Bürger- 
licher und wünſche nichts anderes zu jeyn; man glaubt im Yande, 
daß ich es gut mit dem Ganzen meine, und ſo iſt c8 mir oft ge 
(ungen, indem ich in einer gewiffen unpartheiiſchen Mitte ftehe, die 
Einigkeit zu erhalten.” Gleichzeitig eröffnet fich für Dahlmann auch 
eine Ausficht, nach Heidelberg gerufen zu werden. Als Karl Welder 
Kiel mit Heidelberg (1816) vertaufcht hatte, regte fich natürlich in 
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ihm der Wunſch, die Glieder des alten Freundeskreiſes wieder um 
ſich zu ſammeln. Er empfahl dem Miniſterialrath Eichrodt in 
Karlsruhe, welcher die eigentlichen Centralgeſchäfte führte, Tweſten 
und Dahlmann nach Heidelberg zu ziehen. Die Antwort lautete 
nicht ungünſtig. Wenn Luden in Jena, an den nach Hüllmanns 
Weigerung zunächſt gedacht worden war, den Ruf ablehne, ſo wolle 
Eichrodt mit Dahlmann in Verhandlungen treten. Schwierigkeiten 
drohte allein das niedrige Gehalt, das Dahlmann geboten werden 
fonnte, zu bereiten. Welcker zeigt ſich (19. Januar 1817) nun eifrig 
bemüht, den Freund nachgiebig zu ſtimmen. „Luden der vielfindrige, 
der beliebtejte Yehrer in Jena iſt mit 1200 Gulden berufen; Hegel, 
ein trefflicher Docent, der im demſelben Augenblicke auf drei Univerfi- 
täten berufen war, ijt mit 1500 Gulden hierher gegangen und höchſt 
zufrieden.” Und follte diefe Erinnerung an befcheidenes Glück nicht 
wirken, jo ruft er die jchöne Natur zu Hülfe „Wir gehen einmal 
Ipazieren ohne durch fie Hoch gehoben uns zu fühlen, fo unerjchöpf- 
lich reich, Fräftig umd mild ift fie. Außer im November, wo felbjt 
um Rom die Berge weiß waren, und zwei Tage im Januar haben wir 
bisher buchjtäblih nur Frühjahr gehabt, — fo daß ich meiſt nur 
mit einem Rod fpazieren gehe.” Dahlmanı Fam nicht in die Lage, 
jich darüber zu äußern, ob er die Anweifung auf die ſchöne Natur 
und den einfachen Rod zur Winterszeit für einen vollgültigen Erjat 
anjehe. Zu den fittlich-politiichen Gründen, die ihm das Verbleiben 
in Kiel zur Pflicht auferlegten, kamen noch perfönliche dazıı. Ges 
rade in diefen Tagen baute er fich in Kiel den wahren heimatlichen 
Heerd, feierte er die Verlobung mit der Tochter feines Vorgängers 
im Amte, mit Julie Hegewijc. 

Schon im frühen Kindesalter Hatte Julie Hegewifch, von fünf 
Kindern das jüngjte (geb. 8. Mat 1795), ihre Mutter verloren. 
So weit es dem Vater Amtsgeichäfte und Titterarifche Arbeiten ge- 
ftatteten, kümmerte er fich ſelbſt um den Unterricht der verwaiſten 
Kinder. Er dictirte z. B. Yulien und ihrer zwei Jahre älteren 
Schwejter Mimi Knittelverje, welche nicht allein die wichtigften That- 
fachen ver Gefchichte dem kindlichen Gedächtniſſe einprägen, ſondern 
auch ſchon das Urtheil vorbereiten jollten. Unmöglich konnten die 
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Mädchen in reiferen Jahren das claſſiſche Altertum mißachten, 
nachdem fie jo früh in ehrfurchtswoller Scheu die Welt der Griechen 
zu bewundern gelehrt wurden, Als Probe der überaus einfachen 
Bersfunft und der unbedingten Verberrlichung 2 Griechenlebens 
mögen folgende Reime dienen: 

Wenn ſonſt in allen andern Landen 

Die Menſchen unter Einem ftanden 

Den Alle für ihren Herrn erfannten 

Und König oder Monarchen nannten: 

So wollten die Grieben das nicht ertragen. 

Da batte nicht einer alles zu jagen, 

Da wählten die Bürger in jeder Stadt 

Auf gewiſſe Zeit fih einen Rath 

Bon verſchiedenen Perlonen, Die vegierten zwar, 

Doch wie im Gefeß verordnet war. 

Die Bürger ſelber willigten ein 

Was Geſetz und Negel jollte fein, 

Das war es was die Griechen Freibeit nannten, 

Für die fie mit beißer Liebe brannten. 

Wir find nicht, fagten fie, einem Mann, 

Wir find den Gefegen untertban. 

Republifen werden Die Länder genannt 

Wo eine joldhe freie Verfaſſung beftand. 


Mehr als der ummittelbare Unterricht des Vaters, trug Die 
häusliche Umgebung, überhaupt der ftete Verkehr mit Gelehrten und 
Gebildeten Dazu bei, in Julien den Sinn für die idealen Interefjen 
zu weder. Auch ihr Herz und Gemüth wurden erquict, eine lebens- 
frohe Stimmung in ihr genährt, wenn auch natürlich der Schmerz 
über den frühen Tod der Mutter noch oft fich regte. Treue An- 
bänglichfeit bewahrte fie jtetS ihren beiden Schweitern, beſonders 
der älteren, Garoline, — jpäter mit dem Bürgermeiſter Coldit verbei- 
ratet — „Die ihr mehr als Schweiter war“, ihr in allen Kleinen 
Nöthen vorforglich beiftand; eine zärtliche Freundichaft verband fie mit 
den Töchtern der Gräfin Rantzau, mit Luiſe der nachmaligen Gräfin 
Reventlow-Criminil und Nanch, die fich 1820 mit ihrem Vetter 
Rantzau vermälte. in zierliches, in weiße Seide gebundenes Tage- 
buch mit dem gefticten Titel: „abe der Freundſchaft“ aus den Jah— 
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ven 1813 bis 1815 zeigt, daß es an der allen Mäpchenfreundichaf- 
ten nothwendigen Steigerung des Gefühles zu überfchwänglicher 
Schwärmerei nicht gebrach, e8 belehrt ums aber auch, daß die fröh- 
Viche Luſt, alles, was fich darbietet, groß oder Fein, zu genießen, die 
jugendliche Lebensfreude, gleichfalls zu ihrem Rechte famen. *) 

Eine zweite Heimat fand Julie in dem Haufe des Juſtizraths 
Wiedemann, der nach dem Tode des Baterd zu ihrem Vormunde 
beftellt wurde und fie gleich der eigenen Tochter liebte, Wie auch 
nicht, da Julie jedem der ihr nahte, Achtung und Neigung einflöhte? 
Sie beſaß feine auffällige Schönheit, Feine durch befonderes Eben— 
maß und claffishe Mächtigkeit ausgezeichnete Formen, fejjelte aber 
durch ihre zierliche Anmuth, ven Klar lebendigen Ausdruck des Kopfes, 
die holde Neinheit ihres Weſens. Vom Yiebreiz des Mundes, von 
dem milden Feuer ihrer großen Augen, können Alle die fie kannten, 
nicht genug erzählen, den Zauber einer gediegenen Tiebenswürdigen 
Natur, der man unbedingt vertrauen kann, bei welcher man ficher 
it, Iauterer Wahrheit zu begegnen, athmet jelbit noch Die verblaßte 
Medaillonzeichnung, die fih von der edlen Frau erhalten hat. An 
buldigenden Verehrern fehlte es Julien natürlich nicht. A W. 
Schlegel, der fie im Winter 1813 öfter ſah, bot alle Künfte der 
Galanterie auf, um ihr Herz zu gewinnen. Sie ließ fich dieſe und 
andere Anfechtungen nicht nahe gehen, bewahrte fich vielmehr ihre 
gute Laune und vollfommene Harmlofigfeit. Sie verföhnte durch 
unverminderte Freundlichkeit Die Allzubegehrlichen und entwaffnete 
Ach heiteren Humor, die fich über ihren jpröden Sinn beklagten. 
Sie ging gutmüthig auf den Scherz ein, ald an einem Neujahrs- 
morgen Sänfte auf Sänfte vor ihre Hausthüre rückte und aus jeder 
- berjelben ein Roſinen-Mann, gleichjam die Vertreter ihrer zahlreichen 
Galane, herausgehoben wurde, um ver Herrin den pflichtmäßigen 
Glückwunſch darzubringen. Mit ihren Fertigfeiten und Talenten — 
fie jpielte Klavier und fang vortrefflih — prunfte fie nicht, konnte 


*) „Deine geliebte Mutter, jchrieb die Gräfin Neventlow 1545 an Juliens 
Tochter, war unjere (meiner Schwefter Nancy und mir Luile Nantauı befte, 
liebte Jugendfreundin. Wir waren jo innig verbunden, wir theilten alles treu 
wie Schweitern.“ 
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fie aber Freunde erfreuen, zur gejelligen Unterhaltung beitragen, jo 
zeigte fie fich ftetS willig und bereit, was fie an mufifalifcher Kunſt 
befaß, zu ſpenden. Die Freunde dankten ihr aber nicht allein die 
anfpruchsiofe Gefälligfeit, fondern auch wirklichen Genuß. Nament- 
lich ihr einfacher jeelenvoller Gefang übte auf die Zuhörer eine tiefe 
Wirfung.*) 

Im Haufe Wiedemann, ihres Vormundes, traf Julie täglich auch) 
mit Dahlmann zufammen. Scheu blidte fie zu ihm hinauf, wenn er 
icharf und eindringlich über die öffentlichen Angelegenheiten fich aus- 
iprach und mit herbem Ernfte, mit unerbittlicher Strenge über Menſchen 
und Dinge urtheilte; aber bald erfannte fie, da Dahlmann unter 
Freunden gern jeden Zwang ablegte, daß er auch für die Fleinen 
Freuden des Yebens eine frische Empfänglichfeit befite und heiter 
und fröhlich empfinden könne. Hörte fie ihn vollends laut vorlefen, 
was Dahlmann gern und mit jeltener Vollendung that, wie er 
nicht blos die Gewalt dramatiicher Yeidenjchaft trefflich wiedergab 
und den ehernen Schritt des mwuchtigen Schickſals den Zuhörern 
nahe brachte, jondern wie er auch die zarten Empfindungen der 


*) Im Winter 1813 erhielt wie ganz Kiel jo auch das Wiedemannſche 
Haus eine längere Einquartierung ſchwediſcher Soldaten. Unter diejen befand 
fih auch ein blutjunger Fähnrich, der Sohn eines bochgeftellten ſchwediſchen 
Scrofficiers. Er wurde in den Familienfreis gezogen, nahm Theil an ben 
abendlichen Unterhaltungen und horchte mit großer Liebe auf Juliens Gejänge. 
Plößlih empfängt er den Marjchbefehl. Nur wenige Stunden batte er fü 
mit feinen Cameraden von Kiel entfernt, als ihn in einem Hohlwege ein u 
barer Schneefturm überfällt. Er verliert die Richtung des Weges, finkt immer 
tiefer in Die Schneemafien ein. Schon nahen ſich ihm die Borboten des fichern 
Verderbens, es ichwindet das Bewußtlein, es ſauſt und jchwirrt und tönt in 
fein Ohr. Da mitten in dem Gewirre der Klänge vernimmt er die Melodie 
eines Volksliedes, das Julie jo oft gefungen und dem er mit befonderem Ent- 
zücden gelaufcht. Die Melodie bringt ihm die Erinnerung an Kiel wieder zu— 
rüd, es ſammeln fich die Geifter, e8 erwacht die bereits balb betäubte Kraft. 
Er verdoppelt jeine Anftrengung, fi aus dem verhängnißvollen Hohlwege zu 
retten, es gelingt ihm, und er febrt, freilich erichäpft und bis zum Tode er- 
mattet, in das Wiedemannſche Haus zurüd, das ihn freundlich empfängt, ſorg— 
lich pflegt und wo er Julien für die Rettung, die ihre Sangesfunft an ihm 
vollbracht, danken kann. 
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Seele, den lyriſchen Schwung, jelbjt jo ergriffen und erregt, daß 
jeine Stimme dann leije zitterte, mit der größten Wahrheit erklingen 
ließ — da entdedte fie den ganzen Schat tiefer Innigfeit, der in 
dem Manne ruhte. Es währte nicht lange und die Achtung war 
in wahre, für das ganze Leben entjcheivende Neigung übergegangen. 
„Mein Herz, beichtete fie ihm nachmals, war Dir lange treu und 
genz ergeben — ich zweifelte wohl, wurde irre an Dir — wußte 
nicht ob Du mir gut jeift und dieſe Ungewißheit mit großer Yiebe 
im Herzen hat mich auch betrübt.” Am 4. März 1817 jchrieb jie 
an Dahlmann, kurz vor ihrer VBermälung: „Wie Dachte ich in die— 
fen Tagen an die Zeit vorm Jahre. Mein Herz batte viel gelitten, 
aber ich wollte nicht mehr an Dich denken, ich wollte mit aller Kraft 
ein Gefühl unterdrüden, was ich damals nicht haben durfte, was 
mich nicht beglüden fonnte.” Nicht etwa als ob Dahlmann die in 
Julien auffeimende Neigung mit Gleichgültigfeit betrachtet hätte oder 
jein Herz in andere Bande wäre gefchlagen gewejen. Wohl hatte 
ſich dieſes früher einmal entzündet. In Kopenhagen, im Haufe 
jeines Oheims, wohnte Die junge geiftvolle Witwe Hülfens, des phi- 
loſophiſchen Schriftjtellers, und fand auch in Dahlmann einen Be— 
wunderer ihrer feinen, zarten Reize. Doch war das Ganze nur 
eine flüchtige Negung gewejen und vergangen und vergeffen, lange 
ehe die Witwe Hülfen Dahlmanns Better Jenſen geheiratet hatte. *) 
Die uns jhon bekannte Kargheit Dahlmanns an Worten und an 
jeder äußeren Bezeigung trug die Schuld, daß Julie fich längere 
Zeit mit thörichten Zweifeln plagte. Im Sommer 1816 fahte end- 
lid Dahlmann den Muth zu einer offenen Erklärung und feierte 
zu großer Freude aller Freunde die Verlobung mit dem liebens— 
würdigen gediegenen Mädchen. 


*) „Geftern morgen kam die Jenſen; fie ſprach viel von der Hochzeit 
ihres Bruders, pocht Dir Dabei nicht das Herz? Dabei Fam denn aud die 
Rede von Deiner alten Liebe und es wurde von allen beftätigt. Ja du lieber 
Dahlmann kannſts mir doch nicht verbeblen. Caroline (Hegewiſch) wünscht 
nichts mehr als mich in Eiferſucht zu jehen und wollte geftern ſchon frohloden, 
aber jo ganz arg ifts doch nicht damit.” (Aus einen Briefe Juliens an Dahl: 
mann vom 4. Juli 1818.) 
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In welche Worte Dahlmann jelbit das Gefühl jeines Glückes 
Heidete, zeigt ein Brief, den er (24. Sept. 1816) an Gottfried 
Welder in Siegen, kurz vor deſſen Abgang nach Göttingen richtete: 

„Die letzten Augenblide vor dem Abjchiede von Ihrem Bruder 
will ich dazu benugen, bejter Freund, eine alte Pflicht, die meine 
Zrägheit zu lange verichoben hat, gegen Sie abzutragen. Denn 
vielen Dank und Yiebe bin ich Ihnen fürwahr jehuldig für die fort- 
dauernde Theilnahme, die Sie mir ohne Unterlaß bewiejen haben, 
während ich Faum ein Zeichen meines Yebens von mir gab. Da 
Sie e8 aber einmahl jo über die Gebühr gut und nachjichtig mit 
mir getrieben haben, jo glaube ich auch ficher, daß Sie, eben wie 
jonft, auch noch jet an dem Theil nehmen, was mir Frohes und 
Bedeutendes widerfährt, und das um jo mehr, wenn noch hinzu— 
fommt, daß durch die Nachricht eine alte Weiſſagung von Ihnen 
bejtätigt wird. Denn was mögen wir alle lieber, als ung in dem 
Befige eines gewiſſen Ahndungsvermögens jehen? Vielleicht doch 
wiſſen Ste ſchon durch Ihren Bruder, den wir alle jo ungern eben 
jetst verlieren, daß ich mit Julie Hegewiſch jeit kurzem verſprochen 
bin und diefes mir jehr liebe Mädchen nach nicht jo gar langer 
Friſt als Frau heimzuführen hoffe. Wünſchen Sie mir Glüd dazır, 
mein quter Freund; thun Sie e8 in Gedanken (denn ich glaube, es 
it Grund dazu); denn ich zweifle, daß Sie einen Brief weiter an 
mich werden wenden wollen.’ 

„Sehr gefreut hat mich, was ich von Ihrem Abgange nach 
Göttingen höre. Sie verlaffen eine in vieler Hinficht widerwärtige 
Lage und treten ein in eine Univerfität, die ich freilich an ſich für 
Sie nicht ausgefucht hätte, die aber zu weiten umd breitem Wirken, 
zum Theil gerade deßhalb, vielfältigen Raum giebt. Sie werden 
nicht, wie jo viele andere, Gefahr laufen, daß die große Bibliothek 
erjtarrend und verjteinernd, bafilisfenartig, auf Sie wirkt.“ 

„Was mein Theil betrifft, jo laſſe ich es, ob ich lange in Kiel 
bleibe, oder nicht, fo dahin ftehen; ich lege e8 auf der Götter Knie. 
Ich könnte wohl in eine andere Bahn eintreten; diefen Augenblid 
aber mache ich mir faſt ein Gewilfen daraus und habe auch feinen 
überwiegenden Grund, mich von hier wegzumwünjcen. Doch kann 
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fich freilich das ſehr leicht ändern; wenn ich hier manche habe, die 
mir wohlwollen, jo giebt e8 doch auch nicht wenige, die mir gern 
allerlei böfes anhätten und nicht3 weniger als meine Freunde find. 
Uebermäßig lafje ich mich Tetteres nicht anfechten und kommt nur 
aus den öffentlichen Angelegenheiten, was ſich bald enticheiven muß, 
ettwas irgend gefundes heraus, jo ijt kaum glaublich, daß ein Wunjch, 
den ich für mich hege, tiefer in den Süden von Deutjchland gerückt 
zu werden, in Erfüllung geht. Ich bleibe dann der Oſtſee, dem 
icharfen Oſtwinde und der erichlaffenden öjtlichen Einwirkung der 
inſulariſchen Hauptjtadt für mein Yebenlang hingegeben.“ 

„un Yebewohl; vergeffen Sie nicht Ihren Fremd, der wenn 
auch der trägjte von allen umd einer den ich Ihnen überhaupt nicht 
anrühmen möchte, dennoch eine aufrichtige Anhänglichkeit für Sie hat 
und wünjcht, dag Sie ihm die Ihre erhalten mögen.‘ 

Welder, der Hageftolz, der von feinem Kieler Beſuche (1815) 
ber Julien wie den ganzen Dahlmannjcen Kreis genau kannte, 
antwortete ihm aus Göttingen (3. Februar 1817): „Wenn ich immer 
in dem Gedanken an Sie und Ihre Belkanntichaft ein Vergnügen 
gefunden babe, jo konnte ich mich jeitvem ich Sie glücklich‘ durch die 
ihönfte Gabe des Himmels wußte, nie ohne den lebhafteſten Antheil 
an Sie denken. Sie werden 08 zwar weniger glauben, weil ich dem 
was ich preife micht genug für mich jelbit nachrennen joll wie mir 
Freunde und bald denke ich auch die Feinde jagen — aber ich 
habe die Gabe ganz abgejehen won mir jelbit das Loos eines Freun— 
des zu würdigen und ohne an meiner Ruhe und Behaglichkeit das 
Mindeſte zu geführven, mir die noch größere Behaglichkeit ja die 
Slücfeligkeit eines Freundes vorzuftellen und auszumalen. Daß 
diefe Ihnen zu Theil geworden ſey im der Liebe eines ſehr leben— 
digen und gehaltreichen Wejens, glaube, und daß fie Ihnen bleiben 
werde, hoffe ich jehr zuverſichtlich.“ 

Je größer Juliens Bangigfeit und Unruhe in den Monaten 
vor der Verlobung gewejen war, deſto rückhaltsloſer gab fie fich 
jetst, nachdem fie die volle Zuverficht auf Dahlmanns Neigung ge 
wonnen hatte, dem Genuffe des Glüdes hin. Die Verlobten wohn— 
ten in derjelben Stadt, jahen fich. täglich, dennoch flogen die jchrift- 
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lichen Grüße unaufhörlihd hin und her, konnte Julie den Abend 
nicht jchliegen, ven Tag nicht beginnen, ohne dem Geliebten noch 
bejonders eine gute Nacht, einen guten Morgen aus dem tiefiten 
Herzen zuzurufen. „Magſt Du e8 auch, fragt jie ihn dann zuwei— 
fen, daß ich Dich jo oft mit Zetteln beſtürme?“ Sie giebt jich 
aber gleich für ihn die Antwort. „Ich kann es nicht laſſen, jede 
Gelegenheit zu benugen, um Dir ein berzlih Wort zu jagen und 
fann e8 doch nur jo wie ich e8 im Herzen für Dieb fühle. Ob 
Du Geliebter machſt mich ja jo unausiprechlich glücklich! weißt Du 
es wie jehr? jeit ih Dir angehöre, ift mir eim neues Yeben auf- 
gegangen.“ ; 

Der Fremde wird die Fülle des Inhalts der Briefe und Brief- 
chen, die tagtäglich gewechjelt werden, jchwerlich preifen. Die äußere 
Welt wird von denjelben faum berührt, IThatjächliches äußerſt jel- 
ten berichtet. Das Wort von der Ranke, welche ſich um den mäch— 
tigen Stamm berumjchlingt, von Diefem ihre Hauptnahrung nimmt, 
ijt bei Julien buchjtäblih in Erfüllung gegangen. Sogar in ihrer 
Lecture verzichtet fie jest auf Selbjtändigkeit. „Ich las gejtern 
Abend noch ein bischen im Fauſt — aber fein Wort weiter als Du 
— wiederhohlte nur einiges, was mir unverſtändlich war.“ Un— 
erichöpflich reich find aber Die Briefe in dem, was der Geliebten 
zu verfichern und zu befennen jo wichtig, jo einzig bedeutend, dem 
Geliebten zu vernehmen jtets gleich ſüß, gleich neu bleibt, — in dem 
Geſtändniß der Yiebe. „Ich kann nicht eher ruhen, muß Dir, ges 
liebter, lieber Dahlmann doch noch ein herzliches Gutenacht wünjchen. 
Daß ich Dein bin, Dir angehöre, das iſt meine Seligfeit! mein 
tieffter Sinn beweget ſich, mit jeder Regung lieb ib Dih! Du 
bijt mein erjter, mein legter Gedanke. Und bit Du mir aud gut? 
Nur etwas, dann bin ich noch glücklicher. Gutenacht Geliebter! 
— Gutenmorgen — wie haft Du gejchlafen? Kannjt Du mir eine 
erfreuliche Antwort geben? Ich herze und küſſe Di und ſchließe 
Di in meine Arme.” — Und am Weihnachtsmorgen 1816 jchrieb 
Julie: „Ich bin recht bewegt, ſolchen Weihnachten, mit ſolchem 
Glück im Herzen verlebt ich doch noch nie! und ich hätt! es Dir 
den ganzen Abend jagen mögen, immer und immer wiederhoblen, 
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wie ih durch Dich das Glück fand, Durch Dich e8 immer mehr 
finden werde! weißt Du auch wie tief ich es empfinde, weißt Du 
wie ich e8 nur mit dankbarem Herzen geniefe? Ob daß ich es Dir 
nie genug zeigen fann, wie ich c8 fühle! Doch Du mußt ja mein 
Herz kennen, das Dir ergeben it, das Dir nur angehört.“ 

An Heinen Störungen und Trübungen fehlte e8 in dem fonjt 
jo glüdlichen Brautjtande nicht. Dahlmann, deſſen Fräftigem 
Scheine man e8 nimmermehr angefeben hätte, daß er eigentlich zeit- 
lebens Fränfelte und jtet3 der größten Schonung bedurfte, litt da- 
mals beftig an Kopf» und Zahnjchmerzen; auch das Unterleibsübel, 
welches der regelmäßige Gebrauch von Garlsbad jpäterhin wohl ein- 
dämmte aber nicht hob, begann fich ſchon in den erjten Kieler Jah— 
ren zu vegen. Da gab es für Julie mannigfache jorgliche Gedanken, 
daß er fich nicht zu früh ver falten Luft ausjege, in die Kirche gebe 
oder Vorleſungen halte, ehe feine Geſundheit wiederhergejtellt, und 
auch gar manchen Anlaß zur Klage, daß fie nicht helfen, nicht wenig- 
jtens durch ihre Gegenwart ihn tröften könne. Manchmal Tief fich 
Frau Wiedemann erweichen, und unter ihrem Schuge wagte es 
Julie, den Bräutigam zu bejuchen, „Welch ein Troſt e8 mir gejtern 
war, bei Dir zu jeyn! wie traurig war mir aber, Da ich weg mußte.” 
Sehnfüchtig wünjcht fie die Zeit herbei, im welcher ihr das volle 
Recht verliehen ift, bei dem Manne des Herzens dauernd zu weilen. 
Ehe die Zeit fommt, muß fie fih aber auch eine örtliche Trennung 
gefallen lafjen. Einmal iſt Julie bei ihrer verheirateten Schweiter 
in Crempe zu Befuch, das anderemal muß Dahlmann in amt- 
lichen Gejchäften eine Reiſe antreten. Doc dann ift auch bereits 
der Hochzeitstag nahe gerüdt und Julie kann fich Die Tage verfür- 
zen, indem fie padt, die Fünftige Wohnung befichtigt und einrichtet. 
„Sch habe ſchon Beſitz von den Zimmern genommen, jchreibt jie 
am 6. April 1817, ich babe mich aber auch über Deine Ordnung 
gewundert. Ich pade Dir Alles, was ich nicht zu laſſen weiß ins 
Arhiv. Da mußt Du denn nachher wieder herausjuchen, jo gut 
Du kannſt.“ 

Am 23. April 1817 hielt Dahlmann Hochzeit. Mit ernften 
und jcherzbaften Gedichten wurde der Tag gefeiert. Auch AU W. 

Springer, Dablmanns Leben. 8 
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Schlegel an der Spite des Heeres der trauernden Liebhaber, „mit 
Anjtand tragend feinen Trauerflor“, wurde citirt, um zu erklären, 
daß er fich num wenden wolle 

„Ehrenfeſt zu jenen Holden 

Die da reiflicher erwägen 

Was wohl jagen will ein gelben 

Port'epee am blanfen Degen.“ 

Wer am Felte theilnahm oder von ihm Kumde empfing, hatte 
die Ueberzeugung, daß Dahlmann jein Glück begründet, jetzt erjt die 
volle Heimat in Stiel gefunden babe. Er gewann ein treffliches 
Weib, mit ihm zugleich ein Schwägerpaar, wie er es fich nicht be— 
freiindeter winjchen fonnte, Durch die Heirat wurde der Arzt 
Franz Hegewiſch, jeit 1814 mit der reizenden Caroline von Linſtow ver— 
mählt, jein Schwager, das Hegewiichifche Haus ein wahres Bruderhaus. 

Wie lebt ihr, fragt Caroline Hegewisch nach, als Dahlınann 
nad Göttingen gezogen war und von feinen dortigen Bekannten 
und Kreunden ihr ſchrieb. „Seht ihr zu einander mit einer Arbeit, 
mit dem was der Eine oder Andere Gutes auffand in einer Zeitung, 
in einem Buche, in Gedichten, oder auch mit einer Speife? Werft 
Ihr eure Töpfe manchmal zufammen, wenn der rajche Entſchluß 
entjteht, ihr möchtet Euch für der Tag nicht wieder trennen?” So 
aljo lebten Dahlmanns und Hegewiſch's in Kiel. 

Sleih nach Dahlmanns Ankunft in Kiel hatte fich ihm ver 
faft gleich alte Hegewiſch angejchloffen. Die beiden Männer vers 
band das gemeinfame politifche Intereſſe, die gleiche Liebe für eng- 
liche Einrichtungen. Im Cultus der britifchen Conſtitution wurde 
aber Dahlmann von jeinem Freunde noch weit überragt. Sir 
Francis Hegewiſch nannten ihn ſcherzweiſe Die Genofjen, wenn er 
unverdroſſen und eindringlich die engliſche Berfaffung rühmte, „ges 
heimnißvoll entjtanden wie die Sprache, aus dem innerſten Grunde 
der Menjchennatur erwachten, allmählich entwicelt zum Mufter der 
Menichheit”. Hegewiſch Beiträge zu den Kieler Blättern: Reprä- 
jentation des Banernjtandes; Yandesältefte; Stellen aus älteren 
Parlamentsrevden, find alle von dieſem Geifte erfüllt und auch in 
den größeren und kleineren Schriften, welche von ber rechten Geſtalt 
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des jozialen Lebens handeln, hielt er fich gern am das englifche 
Vorbild. Im Uebrigen befaßen Dahlmann und Hegewiſch ein grund- 
verfchtedenes Wefen; da fie aber beide volle und ganze Naturen 
waren, fonnten fie recht gut zufammengehen, ſich verjtehen und 
gegenfeitig heben. Hegewiſch erfreute fich einer ganz wunderbaren 
Claftizität des Geiftes. Es gab nichts jo Entlegenes, dem er nicht 
einen Berührungspunft abgewann, e8 gab vor Allem nichts Neues, 
das ihn nicht feijelte. Er hatte, wie er fich ſelbſt oft ausdrückte, 
noch die Religion des 18. Jahrhunderts, den Glauben an den Fort- 
ichritt dev Menjchheit. Und diefer Glauben machte ihn zu einem 
ltebenswürdigen Enthufiaften, bewahrte ihm bis in fein höchſtes 
Alter eine Frijche Yebendigkeit und füllte fein Dafein ſtets mit reichen 
Inhalt, Wie er im feinem eigentlichen Fache der gewöhnlichen 
Routine abhold war, wie ihm Fathevergelehrte Aerzte die größte Ab- 
neigung einflößten, er im Arzte noch immer vorzugsweije den Künſt— 
fer erblickte und die Ansprüche der Medicin, als eine eracte Wiſſen— 
ichaft zur gelten, mit der Frage, wie viele hundert Jahre fie wohl 
dazu brauchen werde, beantwortete, welche Fühnen Neuerungen Hege- 
wiſch Durchführte, daß er 3. DB. die Heilkraft des Falten Wafjerg, 
frübzeitig erfannte, ift Schon öffentlich gejagt worden. *) 

Einen ähnlichen Feuereifer entwidelte er in allen Dingen, Die 
ihm einen Vortheil für die Menſchheit, einen Nuten für fein Vater- 
fand veriprachen. Er jchwärmte für die neue Unterrichtsweife 
Logiers im Glavierjpiel, und huldigte der Hamiltonfchen Methode 
in der Schule, Der Chauffeebau in Holftein, jpäter der Eifenbahn- 
bau fand im ihm einen eifrigen Förderer. Stets hatte er Reformen 
zu empfehlen, neue großartige Pläne zu entwerfen, 

Daß der Prinz von Oldenburg 1829 ruhig in feinem Bette 
jtarb, war ihm eigentlich gar nicht recht, „Wie wiel bejjer, wenn 
er im Feldzuge gegen die Türfen gefallen wäre Dann hätte ber 
Bruder den beiten Anjpruch auf den griechifchen Thron. Geru 
wäre ich mitgegangen — ich habe meinen Theil intriguirt zu dieſem 
Ziele. Im weniger als fünf Jahren werden viele Deutſche nach 


*) Nefrolog von Tr. Hegewiſch in der A. U. 3. 1866. v. 18. Auguft. 
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Griechenland wandern. Eine Actiengejellichaft, die dort Yändereien 
faufte, könnte gelingen in Deutjchland.” Noch in feinen letzten 
Lebensjahren, als er von dem jeltiamen Einfalle, den man in 
München ausgeheckt hatte, einen neuen Bauftil zu erfinden, hörte, 
ließ e8 ihm nicht ruhen auch jeine Anficht vernehmlich zu machen. 
Er lenkte die Aufmerkſamkeit eines Dichters, von deſſen Stimme er 
jich bei König Mar großen Einfluß verſprach, auf die Palme des 
Drients, ob nicht hier die Motive für eine neue Säulenordnung 
verborgen wären. Was er eimnal für Necht anſah, dafür fümpfte 
er mit der größten Entjchievenheit, gleichviel ob es ihm Yob oder 
Tadel brachte. 

Für Malthus und deſſen bekannte national-ökonomiſche Theorien 
trat er unerſchrocken in die Schranken, obgleich- ihm das Entſetzen, 
welches die Lehrſätze Malthus' verbreiteten, wohl bewußt war. 
Schon in den Kieler Blättern (Einige Gedanken über die Ordnung 
des Medieinalwefens und über Armenverforgung) brach er für Mal- 
thus eine Yanze. „ES iſt Unrecht, wenn man Malthus vorwirft 
ein Volksverminderungsſyſtem gelehrt zu haben. Wie alle vernünf- 
tigen umd wohlwollenden Menjchen, wünjcht auch Malthus Ber: 
mehrung der Zahl glüdlicher Menjchen. Aber Malthus iſt frei von 
dem Irrthum, zu glauben, daß Vermehrung der Zahlen in ven 
Geburtsliften Volksvermehrung je.” In gleibem Sinne find auch 
die beiden Schriften verfaßt, welche Hegewiich unter dem Namen 
Franz Baltifch Herausgab: Eigenthum und Vielfinderei 1846, und 
Armuth und Reichthum, die er in feinem fünfundfiebenzigiten Jahre 
ausarbeitete. Man würde aber jehr irren, wollte man Hegewiich 
für einen trodenen Utilitarier anfehen. Seiner Feder entjtrömten 
nicht allein leicht und im bequemen Fluſſe zahlreiche Verſe, auch fein 
Gemüth war für poetiſche Regungen überaus empfänglic. Dieſer 
poetiichen Anfchauung entjtammt auch Der Heroencultus, den Hege— 
wiſch im ausgedehnten Maße tried — Blüchers Büſte wurde in 
jeinem Haufe alljährlich friſch bekränzt — feine Vorliebe für ſtarke 
Perſönlichkeiten. 

Jener hochfliegende Enthuſiasmus für alles Neue und Beſſere, 
die Gewohnheit alle politiſche Hoffnung auf den Wurf einer einzigen 
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Perſönlichkeit einzuſetzen, ließ natürlich ein ruhiges Gleichmaß der 
Empfindungen nicht aufkommen. „Bald ſah Hegewiſch, ſo ſchildert 
ihn die eigene Frau, Alles in Flammen, bald wieder Alles in den 
Abgrund ſtürzen.“ Hatte er ſich einmal wieder in feinen Ahnungen 
und Hiftorifchen Berechnungen getäufcht, jo verlor er leicht die Faſ— 
jung. „Er ſieht jehr viel Unheil in der Welt entjtehen, und findet 
Alles auf verfehrtem Wege. Kein einziger Mann ift feiner Mei— 
nung, überall entdeckt er einen kläglich deperdirten Zuſtand.“ Außers 
halb des Hauſes, wenn er ſeiner ausgedehnten ärztlichen Praxis 
nachgieng, hielt er ſich noch im Gleichgewichte. Hegewiſch war ein 
überaus glücklicher, in den weiteſten Kreiſen beliebter Arzt. In den 
adelichen Familien Holſteins erſchien ſein Rath und Beiſtand geradezu 
unentbehrlich. Dieſe Stellung hatte für ihn manches Behagliche. 
Innerlich und äußerlich vollkommen unabhängig, traf er mit 
jeinen vornehmen Clienten jtetS den rechten Ton. Das blaue Blut 
imponirte ihm nicht. Wer ein „Diehäuter” war, den behandelte er 
darnad. Daß man in folchen Kreifen große Dinge oft auf Eleine 
Urjachen zurüdführen müſſe, predigte er als einen ficheren Erfah— 
rungsſatz, und welches Mittel perfönlichiter Art die Herzogin von 
Sagan angewendet hatte, um den Fürften Metternich 1813 auf die 
deutsche Seite zu bringen, bielt er ſchmunzelnd denjenigen entgegen, 
welche die Weisheit und Tapferkeit der Großen falbungsvoll preijen. 
Im Ganzen jtand er aber durch fein Bekenntniß der Religion des 
18, Jahrhunderts, durch den leifen „voltairefhen Zug, den er in 
jeiner Jugend eingejogen hatte, durch das Bedürfniß, die köftliche 
Frucht ſtets auch im ſchöner Schale zu erbliden, der Arijtofratie 
wirklih nahe und fühlte fich den Beſſeren des holjteinijchen Adels, 
den Moltkes, Baudiſſins innerlich verwandt. Auch der Umgang 
mit jchönen vornehmen Frauen bejaß einen großen Weiz für ihn, 
und da Hegewiſch gleichfall8 eine große Anziehung auf die Frauen 
übte, jo erfreute er fich mannigfacher Gunſt. 

Es war natürlich, dag es ihm dann zu Haufe zuweilen etwas 
enge vorkam, die unmittelbare gewöhnliche Umgebung ihm mitunter 
hausbaden erjchien. Die Berftimmung, die er vor der Welt zurück— 
hielt, mußte irgendwo ausbrechen, und da fam es denn feiner Frau 
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manchmal jeltjam vor, daß im Haufe manches „Donnerwetter“ er- 
tönte, wo der Gewitterftoff ſich Doch eigentlich außerhalb deſſelben 
angelanftmelt hatte. Das waren aber nur flüchtige Wolfen, Inner— 
ſtes Verſtehen, treue fejte Piebe bildeten den unmwandelbaren Grund, 
in welchem Hegewiſch Haus wurzelte, 

Auch Caroline Hegewilch war eine überaus lebendige, von une 
zähligen Intereſſen gleich jtarf berührte Frau, Rührig und emfig 
als Hausfrau, aufopfernd für die Fröunde, für alles Große und 
Tüchtige empfänglich. „Sch kenne nichts Allerkiebjteres als mein 
polirtes Theebrett und feine Maſſe auf ver Welt ijt mir Tieblicher 
als feines, geblümtes, goldverziertes Porzellan“, befennt fie jelbit 
von fich, und was „ich mir jchon zum Gejchenfe für den einen oder 
andern Freund ausgedacht, befonders an Handarbeit, Die nie zu 
Stande fam, umfaßt beinahe einen Frachtwagen.” Denn aller- 
dings faßte fie ihre Pläne oft, ohne an die Möglichkeit, fie Durchzu- 
führen, zu denfen, und vor lauter Gejchäftigfeit Fam fie zuweilen zu 
feinem Thun, „Sch Habe immer jo treuen Willen für meine 
Freunde, aber ich habe deren zu viele.” Wollene Strümpfe, Be— 
grüßung durchreifender Fremder, ein Beſuch der Gräfin Nantau 
nehmen fie einmal gleichzeitig in Anſpruch. Sie ließ Briefe, Die fie ger 
ichrieben hatte, in der Schublade liegen und wunderte jich, daß über 
ihr Schweigen geklagt wird, und daß ein Brief erjt nach vielen 
Wochen und Monaten mit lauter Unterbrechungen vollendet wird, 
iſt nicht3 Seltenes. Die Briefe find dann aber von großer Aus— 
führlichkeit, denn darüber Hatte fie fich gleih mit Dahlmann aus- 
einandergejegt: „Daß in Deiner Familie nicht viel Worte gemacht und 
das Gute getban wird, iſt Löblih. Mir mußt Du jchon etwas 
Raum zu Worten gönnen. Man macht ſich nicht um und Einer 
muß jehon den Andern ertragen mit jeinen Abjonderlichkeiten.” Ein 
gewiſſer Ueberreiz der Nerven jteigerte in ſpäteren Jahren manche 
Eigenthümlichkeit. Ihre Tebhafte Phantafie fpielte ihr oft argen 
Spuf. „Aus den Fenftern der Vorjtube habe ich der Kinder ihre 
Seftalten zwanzigmal berausfliegen ſehen.“ Wegen ihrer Furcht- 
ſamkeit mußte fie manchen Spott erdulden. Und gerade ihr, die 
Abends nie allein ausging, mußte es, als fie ſich doch einmal ohne 
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Degleitung aus dem Haufe herauswagte, begegnen, daß fie auf den 
Elephanten einer wandernden Menagerie jtieß. Site hatte das tiefjte 
Intereſſe an dramatifchen Spielen. Aber in das Theater zu gehen, 
fojtete ihr das größte Opfer. „Die fchredliche Feuersgefahr, das Ge- 
trampel auf den Gallerien, wenn fie ungeduldig werden, das Geſchrei 
beim Herausrufen, das wie tollſte Revolution flingt u. j. w.’ Am 
liebjten plaudert fie ruhig und bebaglich mit guten Freunden. Dann 
kommt auch ihre große Anmuth, ihr liebenswürdiger Enthufias- 
mus, ihr fein poetiſcher Sinn am meiften zur Geltung. Kann fie 
nicht plaudern, jo greift fie gern zu einem Buche. Ste hat viel ge- 
lejen, und über Alles, was fie las, hat fie ein treffendes Urtheil — 
aber noch im Jahre 1840 hat fein Buch Werthers Leiden von ſei— 
nem Plage verbrängt, nur zwei neue: Silvio Pellico, und Dahl- 
manns Schrift: „Zur Verjtändigung” nach feiner Berbannung aus 
Göttingen, find nahezu gleiche Lieblinge geworden. Wir begreifen, daß 
Dahlmanns Gegenwart in diefem Haufe beruhigend wirfte, eben jo ſehr 
aber auch, daß die vieljeitigen Anregungen feine Yebensgeijter in 
rajchere Strömung brachten und jein jtreng gemeſſenes Wejen fich 
bier wohlthätig milderte. Er fühlte ſich bei Hegewiſch vollkommen 
beimifch und als ihm feine Frau am 4. Mai 1518 einen Sohn 
gebar, den er nach zwei großen’ Yieblingshelden Bernhard Yeberccht 
nannte, durfte er fich mit Necht einen glüdlichen Mann preijen. 


3. Antheil an den Verfaffungskämpfen. 


Als Seeretär der fortwährenden Deputation der jchleswig- 
holſteiniſchen Prälaten und Kitterjchaft wurde Dahlmann jchon 
durch feine Amtspflicht in den Streit zwifchen Ständen und Regie 
rung bineingezogen. Der Forderung des Amtes unterwarf er fich 
willig und gern, da jeine politijche Ueberzeugung ihn den gleichen 
Weg führte und die Verteidigung partifularer Privilegien ihm in 
diefem Falle die Rettung allgemeiner deutjcher Volksrechte bedeutete. 
Es war nicht jeineArt, für abftrafte Ideale zu ſchwärmen, den wirklichen 
Thatjachen gegenüber fich aber gleichgiltig zu verhalten. Sollte in 
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Deutſchland wieder ein Berfaffungsleben erblühen, jo mußte in jeder 
einzelnen Yandjchaft, was davon von Keimen und Wurzeln die 
Stürme der legten Jahrhunderte überdauert hatte, emſig gepflegt 
und treu gewahrt werden, folgerichtig alfo auch der Boden gejchont, 
in welchen jene ruhten. Dahlmann vertrat in Holſtein ſtändiſche 
Privilegien, partikulare Vorrechte, nicht weil er fie für politiiche Ideale 
hielt, jondern weil er des guten Glaubens war, von diefem einmal 
gewonnenen Punkte weiter geben, auch allgemeine Eonjtitutionelle 
echte erobern zu Finnen. Er vertheidigte die ſchleswig-holſteiniſche 
Kitterichaft, behielt aber das deutſche Volk unabläſſig im Auge. 
Diefe Hoffnung, was er im Einzelnen durchfette, für das große 
Ganze nußbar zu machen, gab ihm Ausdauer und jtärkte feinen 
Eifer. Es begreift fich, daß der jchleswigsholfteintjche Verfaſſm̃gs⸗ 
ſtreit in den erſten Jahrzehnten unſerer Gegenwart mit Dahlmanns 
Namen und Perſönlichkeit unauflöslich verknüpft wurde; es konnte 
aber doch nur die blinde Leidenſchaft und die Unwiſſenheit, mit 
welcher man in unſeren Tagen die Verhältniſſe der Herzogthümer 
zu beurtheilen pflegt, den Ausſpruch wagen und ihn mit ſicherem 
Tone wiederholen, Dahlmann hätte eigentlich die leidige Schles— 
wig⸗Holſteinfrage erſt erfunden. Dieſe war längſt geſtellt wor— 
den, der Kampf zwiſchen Regierung und Ständen längſt ent— 
brannt, als Dahlmann in die Ereigniſſe eingriff. Er war der 
letzte Mann, in revolutionärer Weiſe vorzugehen, plötzliche Neue— 
rungen zu empfehlen, allerdings aber der erſte Mann, wenn es 
galt, auf gegebenem Boden alte Rechte in lebendige Formen um— 
zugießen. 

Die Privilegienlade im ritterſchaftlichen Archiv zu Preetz ent— 
hielt wohl einen koſtbaren Schatz an Rechten und Privilegien, es 
fehlte aber ſchon lange die Kraft, dieſen Schatz zu heben und für 
das gemeine Beſte zu verwerthen. Es gab in Schleswig-Holſtein 
keinen Landtag mehr. Der letzte ordentliche, zu welchem auch die 
Städte geladen wurden, war 1675 abgehalten worden. Zahlreiche 
Gründe laſſen ſich dafür aufzählen, wie es kam, daß die ſtändiſche 
Verfaſſung, im funfzehnten Jahrhunderte, zur Zeit Königs Chriſtian J. 
überaus mächtig umd wie es jchien für alle Ewigkeit feſtgewurzelt, 
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allmählich immer mehr verfiel, bis fie zuletzt zu einem todten Worte 
wurde. Der böje Willen der Regenten, die Beichränftheit der Be— 
rechtigten tragen feinen geringen Theil der Schuld; doch nicht fie 
allein. Auch die allgemeine politiiche Entwicklung der europätfchen 
Menichheit, auch die äußeren Schieffale des Landes, von dem Willen 
der Einzelnen nur in geringem Grade abhängig, halfen zum Sturze 
des altitändifchen Wejens mit. Auf die Vermehrung der landes— 
herrlichen Macht war das politiihe Streben der beiden legten Jahr— 
hunderte vorzugsweile gerichtet, in gleichem Maße auf die Bejeitigung 
mittelalterlicher Staatsformen, die als ſchwerfällig, bis zur Uns 
brauchbarfeit veraltet, dem Fortſchritte Hinderlich galten. Diefem 
Looſe fonnte auch Schleswig-Holftein nicht entgehen, hier die ftän- 
diſche Verfaſſung noch weniger als in den meisten andern Ländern 
des Gontinents der Verfümmerung fich entziehen, wo der innere 
Widerſpruch an ihr Haftete, daß fie, beiden Herzogthümern gemein- 
jam blieb, während doch Die Herrichaft über das Yand eine getheilte, 
jeder Theilherricher dem andern feindjelig gefinnt war. „Zu den 
Zeiten erflärter Feindichaft oder gar des Krieges zwijchen den beiden 
regierenden Häuſern“ — des Füniglichen und herzoglichen — „waren 
Landtage ganz unmöglich; die Stände hatten beiden Landesherr- 
ichaften gehuldigt, alſo fonnten und durften auch nur von beiden 
im Einverftändniß die Yandtage gemeinſam ausgefchrieben und be- 
rufen werden. Auch über die Propofitionen hatten fich die Landes- 
berrichaften vor dem Yandtage mit einander zu verjtändigen, Kam 
es num auch in Diefen Zeiten der Zwietracht zu einem Yandtage, 
jo fand doch bei der Erbitterung der Gemüther jelten die erwünjchte 
Einigfeit in den Propofitionen jtatt; die Stände wurden irre und 
gewöhnlich jchlug der Unmuth, wenigjtens des einen Theile, auf fie 
zurück.“*) 

Auf dieſe Weiſe wurde das ſtändiſche Weſen in Schleswig— 
Holſtein unheilbar geſchädigt, nachdem es ſchon früher durch den 
Austritt der althanſeatiſchen Städte Hamburg und Lübeck aus dem 


*) Denkſchrift an den Bundestag, ©. 13. 


122 Antbeil an den Berfaffungsfämpfen. 


Landesverbande eine bevenklihe Schwächung erlitten hatte. Die 
Herzogtbümer verloren dadurch ein Sechjtel ihrer Bevölkerung, ihre 
ergiebigjten Hülfsquellen, die Städte insbejondere ihren mächtigjten 
Rückhalt, ihre Fähigkeit, den Herren und Rittern das Gleichgewicht 
zu halten, Einer unfruchtbaren Repräjentation müde zogen fich Die 
Städte allmählih von den Yandtagen zurüd und überließen das 
ftändiiche Privilegium den Prälaten, d. h. nach der Reformation 
den von den vier adeligen Frauenklöſtern zu Itzehoe, Preet, Ueterſen 
und St. Johannis vor Schleswig gewählten weltliden Bröbjten 
und der Kitterjchaft, Die ihrerjeitd wieder Dadurch, daß zahlreiche 
adelihe Güter in die Hände nichteritterichaftlicher Perjonen über- 
giengen, fein vollfommenes Yandjtandsrecht bejaßen, immer jtarrer 
und enger begrenzt wurde. Als diejelben jet 1656 zu regelmäßi- 
gen Zuſammenkünften (Gonventen) in Kiel zufammentraten, be- 
abjichtigten fie nichts der Verfaſſung und ven Yandesrechten Ab- 
trägliches. Sie erreichten jogar, daß wenigſtens in Bezug auf den 
eingeſeſſenen Adel und deſſen ftändijche Nechte die untheilbare Ver— 
bindung der beiden Herzogthümer, der jogenannte nexus socialis 
zwifchen der jchleswigichen und holfteinischen Nitterichaft (1732) vom 
Könige Chrijtian VI. förmlich anerkannt, vie ritterjchaftlichen Güter 
von jeder willfürlichen Erhöhung der ordentlichen Gontribution be— 
freit blieben. Dagegen ergab fi aber auch als unabweisbare 
Folge der Errichtung des „Corps der Prälaten und Ritterſchaft“ 
die Öleichgiltigfeit der übrigen Volksklaſſen gegen eine Verfaſſung, die 
fie nicht mehr unmittelbar jchütte, welche ihnen nur unter ver 
wenig gefülligen Form ausjchlieglicher Vorrechte entgegentrat; eine 
fernere Wirfung war auch die nun für die Regierung gewonnene 
Möglichkeit, unter Schonung der ritterjchaftlichen Privilegien das 
eigentliche allgemeine Landrecht langſam zu zerbrödeln und ven * 
nach Wiederherſtellung des letzteren zu beſchwichtigen. 

In der That, als 1773 mit dem Ende der heilherrſchaft in 
Schleswig-Holſtein das Haupthinderniß, einen Landtag abzuhalten, 
wegfiel, verhallten die Stimmen der wenigen Gutdenkenden, die wie der 
alte Syndicus Jenſen zur Benützung der günſtigen Gelegenheit mahnten, 
ungehört. Der Vortheil einer wiederhergeſtellten Verfaſſung erſchien 
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Vielen zweifelhaft verglichen mit dem gegenwärtigen Zuftande, in 
welchem man jich einer wenig beſchränkten Preffreiheit erfreute, dem 
eifrigen Bemühen ver Negierung die Aufhebung der Yeibeigenichaft 
verdankte, überhaupt jedem Einzelnen ein weiter Wirkungsfreis ge- 
gönnt war. Die individuelle Freiheit jehätste Das vorige Jahrhundert 
mit feinem für alles Corporative abgejchwächten Sinne am meijten. 
Die große Mafje hätte die Sprache der Stände kaum verjtanden, 
diefe jelbjt aber jahen fich zwar das eine oder andere Mal in die Page 
verjeßt, Bejchwerde zu führen, über einen eigentlichen Privilegien- 
bruch konnten fie nicht Hagen. Die Regierung zeigte ſich zuvor— 
fommend genug, den ſtändiſchen Geſchäftsgang zu erleichtern und 
vollkommener einzurichten. Sie geſtattete (27. April 1775) die 
Wahl der bereitd oft erwähnten „fortwährenden Deputation“, eines 
ſtändiſchen Ausſchuſſes, in welchem abwechjelnd einer ver vier Prä- _ 
laten den Vorſitz führte, die übrigen jehs Mitglieder ſtets auf zwei 
Jahre von der Nitterichaft beftimmt wurden. Die Deputation ver- 
trat das Corps der Prälaten und Ritter, leitete die Correſpondenz, 
bereitete die Vorlagen für die Plena oder Gonvente, die alljährlich 
in der Umfchlagszeit (18. YJanuarı in Kiel jtattfanden, wor. An 
fie wurden alle Erlafje ver Regierung gerichtet, ihr die Verordnun— 
gen, bauptjächlib in Berfajjungs- und Polizeifachen, vor der Be— 
kanntmachung zugelandt, um ihre Bedenken darüber zu äußern, zu 


-beffern und zu vathen. Cs läßt fich nicht leugnen, daß erjt durch 


die Einjegung dieſes Ausſchuſſes das ſtändiſche Weſen wieder an 


"Kraft und Wirkſamkeit gewann; freilich war es auf der andern 


Seite trübjelig genug, daß die ehemals jo mächtigen, zahlreich be- 
juchten Yandtage num nur noch in diefer Siebenmännerverfammlung 
fortlebten. 

Compromiſſe und Flug ausweichende Schritte der Regierung 
halfen in ven legten Iahrzehnten des vorigen Jahrhunderts über 
alle Schwierigkeiten. Steuern, welche auf die ordentliche Kontribu- 
tion zu Schreiben. das conjtitutionelle Gewiffen der Deputation_ fich 
jträubte, zahlte diefe willig als außerordentliche Auflagen, in anderen 
Fällen, da die Finanzlage des Staates feine weitläufigen Er- 
örterungen zuließ, wurde der Regierung zugeftanden, daß die Steuer 
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mit Vorbehalt aller Rechte und Befugnijfe entrichtet, auf die 
Landesverfaffung daraus fein Rückſchluß gezogen werden Tolle. 
Erſt unferm Jahrhunderte war 08 vorbehalten, den Kampf 
zwischen der ſchleswig-holſteiniſchen Nitterjchaft und der däniſchen 
Regierung wieder anzufachen. Im Jahre 1802 wurde eine neue 
Grund» und Gebäudeftener außer der ordentlichen Gontribution 
ausgefchrieben und zum Behufe des Steuerausmaßes eine neue 
Vermeſſung Des Yandes angeordnet. Beides widerſprach den ritter- 
Ichaftlichen Privilegien. Cine dauernde Erhöhung der Steuern 
fonnte nur von dem verfammelten Yandtage beivilligt werden, und 
ebenfo war eine Aenderung der 1652 zum Grundgejet erhobenen 
Yandesmatricul von der jtindifchen Zuftimmung abhängig. Zum 
eriten Male begnügte fich aber die Regierung nicht mit einer blos 
thatfächlichen Verlegung der Gerechtinme des Laudes, jondern mafte 
ſich auch Das Recht, über die leßteren hinwegzuſehen, an. Auf die 
Berwahrung der Deputation gegen die willfürliche Auflage erfolgte 
(17. Dec. 1802) eine königliche Refolution, welche dem Regenten 
das „unftreitige umeingefchränfte Bejteuerungsrecht” beilegte. Hier 
lag ein förmlicher Bruch der alten jo oft‘ beftätigten, niemals recht— 
mäßig wiberrufenen Privilegien vor. Die Ritterichaft beruhigte ſich 
bei dent erjten gegen fie gefüllten Meachtipruche nicht, fie trat am 
29. Januar 1803 zu einer Beratbung über die weiteren Maßregeli, 
welche noth thaten, zuſammen, jie konnte fich aber nicht über einen 
gemeinjamen, noch weniger über einen wirkſamen Schritt vereinigen. 
Selbjtverjtändlih nahmen die nicht vecipirten Gutsbeſitzer an einer 
DOppofition, deren Erfolg ihnen doch nicht zu Gute gekommen wäre, 
feinen Theil. Aber es trennten ſich auch die jchleswigichen Ritter 
bon den Holjteinijchen, welche letzteren allein im Neichsverbande 
jtanden, daher auch nun allein, nachdem ihnen vechtliches Gehör 
im eigenen Yande verweigert worden war, die Befugniß befaßen, 
vom deutſchen Reichskammergerichte Abhülfe zu erbitten. Hofrath 
Leiſt in Göttingen arbeitete ein Gutachten aus, welches von der 
Klage die beſte Wirkung in Ausſicht ſtellte. Als es aber endlich 
fertig geworden, war das deutſche Reich bereits aufgelöſt, die deutſche 
Reichsverfaſſung in Trümmern. Die däniſche Regierung übernahm 
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übrigens die Sorge, daf der Geift des Widerftandes bei den Stän- 
den nicht ermattete, der Blid von der Verfaſſung nicht gänzlich ab- 
gelenft wurde, das Streben der Nitterichaft an Volksthümlichkeit 
gewann. 

Sie wagte zwar nicht, als nach der Auflöfung des deutjchen 
Reiches Holftein zu einem integrivenden Theile der Monarchie er- 
klärt wurde, die ſelbſtändige Verwaltung der Herzogthümer gänzlich 
aufzuheben, die deutſche Kanzlei in Kopenhagen verlor ihren alten 
Namen, blieb jedoch als ſchleswig-holſteiniſche Kanzlei fortbeftehen. 
Während aber das zudringliche Sichworichieben der däniſchen Sprache 
über ihre natürlichen Grenzen hinaus das Selbftgefühl der Deut- 
jchen weckte, fteigerte fich auch der materielle Drud durch eine fort- 
währende Erhöhung der Steuern. "Wer anfangs meinte, über den 
Formfehler bei der Ausichreibung der Steuern müſſe man jich nicht 
erhiten, wurde dann doch warm, als ihm der dreis bis vierfache 
Betrag derjelben abgefordert: wurde. Vollends erſchöpft wurde die 
Geduld und auf die Spite getrieben die Unzufriedenheit durch die 
berüchtigten däniſchen Finanzoperationen vom Jahre 1813. Eine 
Reichsbank in Kopenhagen wurde gegründet, ihr durch einen ein- 
fachen königlichen Befehl der fiebenzehnte Theil des gefammtten 
Grundeigenthbums zugeiprochen. Jeder Grundbefiter ſah ſich ohne 
es zu ahnen und zu willen in einen Schuloner der Reichsbank ver- 
wandelt, mußte feine Schuld dem aufgezwungenen Gläubiger hoch 
verzinjen, der eingebilveten Banfforderung den Vorzug vor allen 
anderen Hhpothefen einräumen. Credit und öffentliche Sittlichfeit 
erlitten den jchwerjten Schlag. Den Herzogthümern wurde ihre 
alte bewährte Altonaer Banf genommen, eine neue Währung ihnen 
aufgedrungen, das Yand mit werthloſem Papiergeld überſchwemmt, 
durch die Zurückſchiebung aller Hypotheken, durch die den Schuld— 
nern eingeräumte Befugnif, ihre Privatgläubiger mit Bankzetteln 
zu befriedigen, die Grundveſten des ſoliden Verkehres erſchüttert. 

Deblenjchläger hatte das orientalifche Märchen, die däniſche 
Regierung die orientalifche Volkswirthſchaft im Lande heimiſch ge 
macht. Es fonnte nicht auffallen, daß einzelne Stimmen ſich ver- 
nehmen ließen, es wäre gut, wenn „Holjtein von einer gewiſſen 
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großen Macht Deutjchlands erobert werden könnte. Man würde es 
als ein Glück preifen, einer jo trefflichen Regierung, deren Kraft 
und Weisheit Deutjchland am meisten feine wiedergeborene Freiheit 
zu verdanken Hat, in Zukunft anheimzufallen.“*, In folchen Worten 
klingt bereits die Stimmung der Freiheitsfriege an. Sie hat in 
diefem Falle eine kühne Begehrlichkeit geweckt, fie hat andererſeits 
auch die Gemüther verjöhnlicher, Hoffnungsvoller gemacht. Die 
Beſchädigten und Verletten durften jett bei der allgemein herrſchen— 
den Friedensjeligfeit von der Negierung eine größere Unbefangenbeit 
erwarten, dieſe ihrerjeits, Die in der politiihen Welt viele Gegner 
beſaß und nicht wußte, wie hart oder gelinde fie für das hartnädige 
Feſthalten am franzöfiichen Bündniffe werde geitraft werben, fand 
es gleichfall8 gerathen einzulenfen und einen offenen Ausbruch der 
weit verbreiteten Unzufriedenheit zu verhüten. Zu ihrer freudigen 
Ueberraſchung erhielten Prälaten und Nitterihaft im Juli 1814 
durch den erjten Deputirten der ſchleswig-holſteiniſchen Kanzlei, 
Jenſen, die Zuficherung, daß ihre Privilegien bei der bevorjtehenden 
Krönung bejtätigt werden jollen. Auch das Gerücht von dem nahen 
Eintritte Holfteins in den Deutjchen Bund, wie die Gebildeten tm 
Lande wünfchten und wie auch Dahlmann in einer (unvollendet 
gebliebenen) Schrift als heilfam und nothwendig darzuftellen juchte, 
wurde laut. Ermutbigt durch dieſes Verſprechen ſandte die Nitter- 
ichaft (Ianuar 1815), da indeſſen die ungefeglichen Steuern fort- 
erhoben wurden, Deputivte nach Wien, wo König Friedrich VI. am 
Congreſſe theilnahm, um die Rücknahme aller gewaltiamen Finanz: 
maßregeln und die Einberufung eines „ven Zeitumftänden angemeſ— 
jenen Yandtages” zu erbitten. 

Die freudige Stimmung und Zuverficht währten nicht Lange. 
Mit der Nückfehr des Königs in feine Staaten änderte fich die Hals 
tung der Kopenhagener Regierung. König Friedrich war ein wohl: 


*) Das Herzogtbum Holftein unter dänischer Herridaft. Ein Beitrag 
zur Zeitgeichichte. Deutichland 1814. Dahlmann urtheilte im einen Privat- 
briefe über die Schrift, „Te gehe Doch offenbar über Alles hinaus, was einem 
Unterthan zuftehe, ſei wirklich rewolutionär. Aber Die Thatjachen und Auee— 
boten find unzweifelhaft.“ 
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meinender, von Grund aus redlicher Herr, ein König wie aus dem 
Bilderbuche, der fich gern unter feinen Unterthanen bewegte, leut— 
felig mit aller Welt verkehrte, auch das Kleine und Kleinjte jeiner 
Sorge nicht unwerth fand, dabei aber doch ſtets nach dem Kopfe 
griff, ob auch die Krone darauf feitfige. Er genoß in Holftein, wo 
er als Kronprinz länger gelebt hatte, mamentlich bei Kindern und 
Leuten aus dem Bolfe eine große Popularität. Trotz aller Gut— 
müthigfeit und Harmlofigfeit wurde er aber dennoch für die politifche 
Entwidlung der Herzogthümer durch eine jehlimme Eigenjchaft ver- 
hängnißvoll. Seine Faſſungskraft ging über das unumſchränkte 
Königsrecht nicht hinaus. Wußte man doc in Kopenhagen, daR 
man nicht jicherer feine Zuftimmung zu einem Plane erhalten fünne, 
als wenn man ihm vworjtellte, die Miniſter wären dagegen und be- 
abjichtigten, jeinen Willen zu umgeben. Wie jchlecht jtand es du 
mit der Hoffnung in den Herzogthümern, den langen Streit über 
das Maß der Yandesfreiheiten zu ihren Gunjten gelöft zu jeben. 
Den nexus soeialis zwijchen der jchleswigichen und holſteiniſchen 
Kitterichaft erkannte der König an, weil dafür die unzwerfelhafte 
Ueberlieferung ſprach, nimmermehr aber fonnte er einen gemein— 
jamen Yandtag dulden, der jeine Macht beichränft und, wie er die 
Dinge beurtheilte, auch eine Neuerung geichaffen hätte. Er jtimmte 
wenn auch nicht in den Beweggründen, doch in den Zielen mit dent 
allmählich eritarfenden politiichen Bewußtjein der Dänen überein, 
die Schleswig als eine rein dänische Provinz betrachteten und die 
‚halbgewonnene Beute durch die Gewährung des engiten Berfaffungs- 
anjchluffes an Holſtein fich wieder entriffen fürchteten. 

In diefem Augenblide trat Dahlmann das Amt des Deputa- 
tionsiecretärs an. Wie er die Yage anſah, joll mit feinen eigenen 
Worten verzeichnet werden. „Die Kopenhagener Regierung ſtand 
derzeit mit ihrem Verfahren balbwege im Rechte; die Zeiten der 
Eremtionen waren offenbar vorüber und man fonnte es nicht miß— 
billigen, wenn fie bemüht war, auch im ven Herzogthüimern ven 
allein zeitgemäßen Grundſatz zur Geltung zu bringen, daß die 
Steuern nicht nach dem Stande, fondern nach der Steuerkraft 
normirt werden müſſen. Das 309 nun freilich Eingriffe in die 
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Landesverfaſſung der Herzogthümer nach fi; allein die Regierung 
blieb dabei nicht ſtehen. So unleugbar e8 war, daß das Herzog- 
thum Schleswig, wenn gleich nicht zum deutſchen Neiche gehörig, 
doch mit dem im Neichöverbande jtehenden Holftein aufs Engjte in 
jeinen Berfaffungsrechten verbunden ſei, und namentlich niemals 
der jeit 1660 begründeten unumſchränkten Herrichaft ver Könige 
von Dänemark unterworfen gewejen, jo ging man doch in Kopen— 
bagen von der Anficht aus, Schleswig jei in jedem Betracht ein 
Theil von Dänemark.“ 

Aus dieſer feiner Ueberzeugung machte Dahlmann fein Hehl. 
Bereits die Rede zur Feier des Sieges bei Waterloo enthält kurz 
aber ſcharf gefaßt fein politiiches Glaubensbefenntnig. Was er in 
der Waterloorede nur flüchtig andeuten fonnte, führte ev im zweiten 
Theile jeines „Wortes über Verfaſſung“*) jorgfältig und eingehend 
aus, obgleich er meint, „Die Beantwortung der Frage, ob die 
Scleswig-Holiteiner einen rechtlichen Anjpruc auf eine Verfaſſung 
haben, jei eigentlich überflüffig. Denn es handelt fich nicht von 
Neu» Holländern oder Buſchmännern, deren menjchliche An— 
jprüche noch durch grobe Thierheit überſchattet werden, jondern 
von Deutjchen und zwar von bemjenigen deutjchen Stamme, welcher 
vor Alters der volfsfreiefte von allen war.” Er greift weit zurüd, 
Die ſchale Yuriftenweije, für Nechte und Gerechtfame das Wort 
zu nehmen, blos weil jie geichrieben find, den lebendigen Staat wie 
eine Streitjache des Civilproceſſes aufzufafjen, war ſtets gegen feine 
Natur. Dieritterichaftlichen Privilegien zu vertheidigen fieht er allerdings . 
als die Pflicht jedes VBaterlandsfreundes an. Er weiß aber, daß die 
Vertheidigung tapferer umd mit größerer Kraft geführt wird, wenn 
man das ältere Volksrecht, das ihnen zu Grunde liegt, vor Augen 
behält. „Alle Privilegienbriefe haben an ſich ſchon etwas Einfeitiges, 


*), Den Anlaß zu Dablmanns Aufſatz gab A. v. Hennings, eines zum 
Abjolutismus befebrten Radikalen Schrift, die im März 1815 unter dem Titel: 
„Gedanken über Yandflände in den Herzogtbiimern Schleswig und Holftein von 
L—r, umgeändert und umgearbeitet von R—!l“ erjchien und vor Landtagen 
und Sandftänden warnte. Doch bat Dahlmann auf das feichte Fabrikat nur 
obenbin Rüdficht genommen, feinen Auflat felbftändig geflaltet. 
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Steifes und Unbeholfenes, ja erhalten, mit dem Ablaufe ver Jahr— 
hunderte, wenigſtens einen Heinen Anſtrich vom Yächerlichen. Es 
wird in ihnen neben dem Wejentlichen und billig Unveränderlichen 
jo mancherlei nach den vorübergehenden Forderungen dieſer oder 
jener Zeit verordnet und feſtgeſetzt, was nun die Nachlebenden, um 
ja nicht zu wenig zu befommen, immer wieder verbriefen und be- 
ftätigen Yaffen und was fich aljo, wie ein ſtets wachſender, Das 
Schiff des Staates umendlich beſchwerender Ballaft durch Jahrhun— 
derte hinfchleppt. Kurz e8 iſt ein Stüchverf mit allen alten Brief- 
ichaften, wenn ihnen nicht eine lebendige Rathsverſammlung zur 
Seite jteht, aufflävend, mildernd, bejeitigend. Eine folche num waren 
zum Theil und hätten bei gehöriger Pflege vollftändig werden kön— 
nen unjere alten Yandtage, welche man jchon deshalb, weil alle 
Völker, die etwas werth find, vergleichen gehabt haben, nicht als 
eine Fünftliche Erfindung, jondern als ein natürliches Erzeugniß 
der Staaten betrachten muß.” Die Berfaffungsgejchichte der Herzog- 
thümer mit den alten Sachjen zu beginnen, welche „vie freſſenden 
Uebel der neuen Zeit nicht kannten, nicht Worte ftatt der That, 
Verordnungen jtatt der Dronung, viel Dienftlärmen bei wenig 
Dienften, Großmuth ftatt der Gerechtigkeit”, dazu verleitet ihn feines- 
wegs der Hang zur Alterthiimelei, Hier findet ev den natürlichen 
Boden, aus welchen fich die jpätere Verfaſſung entwidelte, in den 
alten Sachſen entvedt er auch die Blutsverwandten der Engländer, 
bei welchen die normanniſche Gewaltberrichaft im elften Jahrhun— 
derte die altjächjische Freiheit zeitigte und zur engjten Bereinigung 
der zufammengepreßten Volkskräfte führte. Sind etwa die im der 
Heimat zurücgebliebenen Sachen jchlechter geartet, weniger geeignet 
für ein Verfaffungsleben ? rechtfertigt nicht jene Verwandtſchaft Die 
Empfehlung insbejondere englijcher Berfafjungsformen? „Wäre 
den fächfifhen Stämmen in der Heimat gejchehen, was ihre Aus- 
gewanderten in England betraf, wären fie für ſich unterworfen 
worden, jo würde allem Anſehen nach bei ung die Verfaſſung gleiche 
Sicherheit und eine der engliihen ähnliche Form erlangt haben.“ 
In knappen Zügen zeichnet Dahlmann das Bild der Hijtoriichen 
Schickſale und der politiihen Entwidelung der BT ſchil⸗ 
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dert die Macht der alten Yandtage und ihr langſames Verkümmern. 
Mögen diejelben aber noch fo jehr verfümmert fein, das. Recht auf 
diejelben, wie das Necht auf die engjte Verbindung der Herzogthü— 
mer unter einander — denn Schleswig ijt Fein Theil Dänemarks, 
ift nicht der lex regia unterworfen, der Huldigungseid von 1721 
bezieht ſich nur auf die Erbfolge in Dänemarf — find nicht er- 
loſchen. 

Dahlmann glaubte ſeiner Sache zu nützen, wenn er am 
Schluſſe der Abhandlung nicht das Recht des Landes und Volkes 
als das was unbedingt ſein ſoll, ernſt und gemeſſen forderte, ſon— 
dern auf die „Liebe“ des Königs ſich berief, von ſeiner Perſönlichkeit 
das Beſte hoffte. Der König wird mehr thun als den ritterſchaft— 
lichen Berein der Herzogthümer bejtätigen. „Er wird nicht bloß 
durch einen Federzug jene alten Schriften, die ehrwürdigen Denk— 
male der Freiheit, erneuern, nein, fich zum ewigen Nuhme und an— 
deren Fürften zum Beifpiel, die VBerfaffung jelber, bei welcher unfere 
Vorväter glücklich waren, die lebendige Vertretung des fonjt ohn- 
mächtigen Volksrechtes gereinigter wieder herſtellen.“ 

Wie gründlich ſich Dahlmann darin täuſchte, zeigte die un— 
gnädige Aufnahme, welche ſein Aufſatz in Kopenhagen fand. Onkel 
Jenſen, der treue Dolmetſch der Kopenhagener Stimmungen, ſchrieb 
ihm am 25. November 1815 Folgendes: „Was Deine in der Rede 
und den Kieler Blättern geſchehenen Aeußerungen über die Verbin— 
dung beider Herzogthümer betrift, ſo wünſchte ich daß ſie ungedruckt 
geblieben wären. Denn Du haſt der Sache unendlich dadurch ge— 
ſchadet. Wären ſie früher hier bekannt geweſen, die Ritterſchaft 
hätte nie die günſtige Reſolution erhalten. Ueberhaupt hat dieſe 
ſich ſo unpolitiſch, ich will nicht ſagen undankbar, benommen, als 
nur möglich. Der König war ihr mit Liebe entgegen gekommen, er 
hat mich autoriſirt, ihnen in ſeinem Namen die Confirmation der 
Privilegien bey feiner Krönungsfeier zu verſprechen, demungeachtet 
fandten fie eine Deputation mit einem Geſuche nach Wien, worin 
fie um Landſtände bitten, um ihn durch diefe Zubringlichkeit in 
Berlegenheit zu jegen, und etwas zu erzwingen, was fie von feinem 
freien Entſchluß Hätten erwarten fünnen. Die Folge davon mußte 
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nothwendig die ſeyn, daß die Gonfirmation der Privilegien nicht er- 
folgte, da die zuvorkommende Liebe mit Zudringlichfeit belohnt ward. 
Sie find dadurch noch nicht Hug geworden, wie die nach der erfolg- 
ten günftigen Nefolution wegen des nexus socialis und ber zu— 
gleich gemachten Hofnung zu Yandjtänden an die Kanzley geſandte 
Borjtellung beweijet, die ohne Rejolution ad acta gelegt ift. Iſt 
dies eine anftändige Aufnahme einer entgegenkommenden Bereit- 
willigfeit des Königs? Unglüclicher Weife mußt Du durch Deine 
Schrift auch hier hineingreifen, und ein Wefpenneft aufjtören, um 
dem König e8 ja recht zu verleiven, daß er ſo zuvorkommend gewefen 
it. Wäre Hingegen alles ruhig geblieben, jo wären die Privilegien 
confirmirt, und alles übrige würde gewiß zur Zufriedenheit regulirt 
jeyn, ftatt dag nun durch Misstrauen und Borgreifen alle Feinde 
aufgeregt find, und den Freunden der Sache durch ein unkluges 
Benehmen der Mund gejtopft ift. Hier haft Du meine unver— 
hohlene Meinung. Kannſt Du während der Dauer Deines Ge- 
ichäfts al8 Deputationsjecretär noch etwas dazu beytragen, ein an— 
deres Benehmen zu bewirken, um die nachtheiligen Folgen des bis— 
berigen zu vermindern, jo machſt Du Dich um die Sache, die Du 
für die beſte hältſt, gewiß ſehr verbient.” 

So harte Vorwürfe durfte Dahlmann nicht ruhig hinnehmen. Er 
verdankte Vieles dem guten Oheim, blieb ihm auch herzlich zugethan, 
aber bei aller Ehrerbietung hielt er es doch für feine Pflicht, dieſem offen 
und eindringlich feine Stellung, fein Streben und Wollen darzulegen. 
„— — Seltſam ergeht e8 mir auch ferner noch, daß, da ich, unter an- 
dern auf Ihre mehrmaligen Aufforverungen, mein altes VBorurtheil ge 

- gen die Sucht der Schriftjtellerei bei Seite lege, mir, um alles recht gut 
zu machen, einen vaterländifchen Stoff erwähle, und was ich etwa 
leiften konnte in dem Worte über Verfaſſung niederlege, mein gan— 
zes Bemühen mir nichts einbringt als eine Wolfe von Vorwürfen. 
Es iſt Har, daß ich es der Welt nicht vecht zur machen weiß. Ich 
kann unmöglich diefe ganze Sache fo vorbeifchlüpfen laſſen; dazu it 
fie mir zu wichtig. Sie find jo gütig geweſen, Tieber Oncle, mir 
Ihr Urtheil unverhohlen zu erkennen zu geben und ich ſage Ihnen 


aufrichtig Dank dafür. Aber — mit jo unbedingtem Bertrauen 
9* 
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ich mich in jever Privatangelegenheit Ihrer Entſcheidung unterwerfe 
— in dieſen Verbältniffen kann ich es nicht. Wohl läßt es fich 
denken, daß, wer den Begebenheiten näher jteht, oft einen entſchul— 
digenden Drang der Umjtände entvedt, wo ver Entferntere bloße 
nichtsachtende Willkühr erblicdt, aber daß alles Recht ſeyn müſſe, 
was den Mächtigeren gefällt, und wenn das Heute dem Geſtern 
noch ſo grell widerſpräche, daß in den Händen der Regierung die 
Binde-⸗ und Löſeſchlüſſel jeder Treue und ehrlichen Verpflichtung 
liegen, daß das in geiſtlichen Dingen vernichtete Pabſtthum nach 
drei Jahrhunderten in die weltlichen Verhältniſſe eingeführt werden 
müſſe, dieſes kann ich mit keinem Syſteme der Sittlichkeit in der 
Welt reimen. Und auch mit keinem der Vernunft fürwahr. Mir 
ſind viele Aeußerungen über dieſe Sache aus Kopenhagen zugekom— 
men. Alle gehen ſie von dem ſeligmachenden Dogma aus: Was 
die Regierung thut, iſt Recht; Wer dagegen thut, hat Unrecht und 
wird beſtraft. Wer auch nur dagegen ſchreibt, möge ſich vorſehen. 
Beweiſe habe ich keine andre vernommen, als überſchwängliche Ver— 
ſicherungen von den guten Abſichten der Regierung. Großer Gott! 
als ob man dieſe in den Herzogthümern nur irgend bezweifelte! 
Aber man zweifelt hier, ob mit der Gutmüthigkeit auch Alles gethan 
ſey und glaubt aus der gemeinſten Menſchenerfahrung zu erkennen, 
daß gerade die gutmüthige Schwäche, wenn ihr der Himmel gefähr— 
liche Lagen zuſchickt, ſich am leichteſten jählings in die Schlechtigkeiten 
wirft, und dieſe nachgehends mechaniſch eben ſo gutes Muthes aus— 
übt, als die früheren Gutmüthigkeiten. Niemand wird wohl den 
Schöpfer des Reichsbankweſens als Menſchen für verwerflich halten, 
noch weniger wird jemand den König anklagen, weil er dem Zu— 
reden der erſten Männer ſeiner Umgebung nachgab, und das Geſetz 
genehmigte; nichts deſto weniger iſt das geradehin Verderbliche ge— 
ſchehen, und als eine Wohlthat iſt das verkündigt worden, was die 
Herzogthümer beweinen müſſen und was das Ausland als ein 
monstrum, eui lumen ademtum, verlacht. Wenige mögen in 
Dänemark ſeyn, die jett nicht eben jo darüber denken; es geht jchon 
wie mit dem verrufenen Manifefte des Herzogs dv. Braunſchweig, 
niemand will mehr daran Antheil gehabt Haben; dennoch aber wird 
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man beflifjen ſeyn, es, bis zu jeiner völligen Abichaffung, mit An— 
dacht zu preifen, und auch nachher noch wird es für eim folches 
Geſetz gelten, welches bis zur Stunde der Abſchaffung vortrefflich 
gewejen jey. Diefer Triumph des Königsgeſetzes in den Köpfen der 
Kopenhagener ift mir durch die Anführungen von den Anfichten ver 
dortigen Machthaber, welche Ihr Brief, lieber Oncle, enthält, erſt 
in einem Maaße Kar geworden, wie ich ihn nicht erwartet hätte, 
Sie jehreiben mir, daß, wenn meine Neußerungen in ver Rede und 
den Kieler Blättern über die Verbindung der Herzogthümer früher 
befannt geweſen wären, bie Nitterfchaft nie die günftige Nefolution 
erhalten hätte, „Ich zweifle hieran feinen Augenblick. Aber Sie 
jelber werden ermeſſen, daß Durch diefe eine Thatjache, wenn fie 
befannt wäre — es vermöge nehmlich die üble Laune ſoviel über 
die Erjten dieſes Yandes und es ſey das Urtheil verjelben jo befan- 
gen, daß fie um der Worte eines Privatmanns Willen (von denen, 
auf mein Wort, fein Mitglied der Nitterfchaft auch nur die geringjte 
vorläufige Kunde gehabt hat) ihren Entjchluß ändern und unzweifel- 
baftes Recht verjagen Könnten — jene Machthaber in den Augen 
jedes Schleswig-Holfteiners mit Schande überhäuft werden würden. 
Sie jelber find wenigftens der Meinung, daß meine Aeuferungen 
beijer ungedruckt geblieben wären; falls dieſe nur würflich auf Recht 
und Wahrheit gegründet find, ſehe ich dieſes nicht vollfommen ein. 
Sie haben in Kopenhagen unendlich gefchadet, meinen Sie; vielleicht 
aber haben fie hier wenigſtens etwas genußt; fie haben, verbunden 
mit den Aeußerungen andrer Gleichgefinnter, vielleicht dahin gewirkt, 
bier die öffentliche Meinung über das wahrhaft Wünfjchenswerthe 
mehr aufzuklären, und ich gejtehe unverhohlen, daß ich die von 
Kopenhagen ber erfahrenen Misbilligungen, jo wenig fie mir gleich- 
gültig find, gar nicht in Anſchlag bringe gegen das Wohlwollen 
und Vertrauen, welches mir hier bei dieſer Veranlaſſung, weit über 
mein Verdienſt, von vielen Seiten erwieſen worden iſt. Die Wieder- 
herſtellung der Verfaſſung iſt eine allgemeine Angelegenheit beider 
Herzogthümer geworden und es hat hiezu, meiner Meinung nad, 
das beionnene und umeigennüßige Benehmen der Ritterjchaft am 
meiſten beigetragen. Sie nennen diejes ein unpolitifches, ja undank- 
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bares, Ob e8 im befferen Sinne unpolitifch ift, durch Verzichtung 
auf ein einfeitiges Intereffe und durch die offen dargelegte Neigung 
dem Ganzen aufgebolfen zu jehen, die Gemüther aller Nevlichen in 
den Herzogthümern für ſich zu gewinnen, weiß ich nicht; jo viel 
aber glaube ich zu willen, daß die Nitterfchaft, als folche, (ich kede 
nicht von Einzelnen aus ihrer Mitte), gar nicht undankbar gegen 
den König ſeyn kann; denn fie ift ihm feinen Dank jchuldig. Der 
König bat, feit vem Jahre 1802, in dem Sie felber den willführ- 
lichen Neuerungen im Staatsrathe widerjprachen, nichts für fie ges 
than, jondern Alles gegen fie; er hat, jtatt, nach der Weiſe feiner 
Vorfahren, die Privilegien zu bejtätigen, fie für nichts geachtet und 
ihre Originale zurücbehalten; auch das letste fürmliche Verſprechen, 
fie zu bejtätigen, welches durch Ihre Hand gegeben ift, jcheint uner— 
füllt bleiben, oder, was im Grunde einerlei ijt, auf unbeſtimmte 
Zeit zurücgejchoben werden zu jollen. Ich weiß ſolche Dinge nicht 
anders als mit ihrem Nahmen zu nennen; wie diejes Verſprechen 
durch die Sendung Moltkes nach Wien, welche durch die angevrohte 
erecutivijche Eintreibung der Steuern abgevrungen ward, durch Die 
bejcheivene Bitte um einen Landtag, der nur einen Theil der in 
den Privilegien enthaltenen Freiheiten ausmacht, aufgehoben jeyn 
fönnte, ift mir wahrhaft unerklärlich, auch Hat ver König jelber fich 
dieſer Sophijtif niemahlen bedient. Aufgehoben wird dieſes DVer- 
Iprechen wohl nur Durch die Aufitellung des Grundfages, daß für 
den Fürſten fein den Unterthanen gegebenes Wort bindende Kraft 
babe, und ich darf wohl jagen, daß bei allen guten Abfichten für 
jein Volk, der König nie bat anerkennen wollen, daß jeine Unter: 
thanen noch andere Eigenjchaften als jeine Gnade in Anfpruch neh— 
men dürften. Erlauben Sie mir, daß ich ohne Rückhalt Ihnen 
anvertraue, was ich noch über dieſen Gegenjtand zu jagen habe, 
Ich kann mich durchaus nicht anheiichig machen, mein Benehmen, 
jo lange oder jo kurze Zeit ich noch Hier bin, irgend zu ändern, ich 
kann mich nicht anders überzeugen, als daß die fopenhagener Will- 
führ tadelns- und haſſenswerth, vor Gott und Menſchen abjcheulig 
jey, ich kann nicht glauben, daß die Schleswig-Holfteinifche Ritter: 
haft wie ein Haufe unartiger Kinder verächtlich behandelt und mit 
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täufchenden Verjprechungen gefüttert werden dürfe, nicht glauben, 
daß eine ehrerbietig abgefaßte und gemeinte Borjtellung, von dem 
Manne mitunterjchrieben, der einft mit Ehren Kanzleypräfident war 
und mit noch größeren Ehren aufhörte e8 zu ſeyn, den die Achtung 
des Königs noch in diefem Augenblicde auszeichnet, daß dieſe unwerth 
jey, von ‚ver Kanzley auch nur beantivortet zu werden. Mein Ein- 
fluß in allen diefen Dinge ift geringe, wenigjtens nicht, von der ent- 
jcheidenden Art, wie man in Kopenhagen zu glauben fcheint; es 
fehlt Hier nicht ganz an Männern, die fich jelber zu vathen wiffen. 
Wenn aber in dieſem Jahre fich gar fein Fortjchritt in den gerech- 
teten Hoffnungen zeigen, wenn für die Beftätigung der Privilegien 
oder die Begründung einer Berfaffung gar nichts gefchehen follte, 
dann würde ich e8 für meine Pflicht halten, Alles, was etwa meine 
Meinung gilt, aufzubieten, damit von der Nitterichaft ein letzter 
Schritt geichehe. Ich würde rathen, den ganzen Hergang der Ver— 
handlungen, nahmentlich auch das jchriftliche Verſprechen, welches 
Sie im Nahmen des Königs mehreren Mitgliedern der Nitterjchaft 
in Bezug auf die Beftätigung der Privilegien gegeben haben, an 
den Bundesrath zu Frankfurt einzujenden und im Bezug auf die 
Bundesacte die Häupter defjelben um ihre Vermittlung zu erfuchen. 
Diefer Schritt, fo wenig er irgend umrechtlicher wäre, als früherhin 
eine Appellation an die Neichsgerichte, würde der erjte von Seiten 
der Ritterjchaft ſeyn, ven Die Negierung übel deuten könnte, aber er 
wäre ein abgedrungener und dürfte eine Entjcheivung hervorbringen, 
die man in Kopenhagen jchwerlih ohne Reſolution ad acta legte.“ 

Die Kopenhagener Regierung begnügte fi) nicht damit, Dahl- 
mann durch den wenigjtens in der Form freundlichen Onfel zu 
warnen und zu mahnen, auch unmittelbar wurde ihm die Schwere 
feiner Verſchuldung vorgehalten. Als ein Holfteinijcher Gutsbefiter, 
Chriſtian Schleiden, gegen ven Dahlmannſchen Auffag eine Brochure: 
„Das wahre Verhältniß des Herzogthums Schleswig zum König— 
reiche Dänemark hevausgab, in welcher er Dahlmann wohl arg 
beſchimpfte, aber nicht ernftlich wiverlegte, und biefer im Hamburger 
Unpartheitjchen Correſpondenten eine Gegenſchrift ankündigte, wurde 
ihm von der Schleswig-Holfteinifchen Kanzlei (24. Februar 1816) 
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auf Befehl des Königs die Veröffentlichung derjelben unterfagt und 
jede Kritik über das Königsgeſetz und deſſen Geltung für Schleswig 
verboten. Bergebens protejtirte (1. März) Dahlmann, vergebens 
wies er darauf Hin, daß gerade einem Profeffor der Geſchichte er- 
laubt jein müfje, biftoriiche Unterjuchungen zu führen, vergebens 
betonte er, wie ungerecht und unverbient ihn der königliche Macht— 
ſpruch einem öffentlichen Verleumder und Beſchimpfer ſchutzlos hin- 
ftelle. „Ich laſſe mir nicht den Ruhm eines guten und getvenen 
Untertbanen durch allgemeine Anklagen, die zu beantworten ich nicht 
im Stande bin, verkümmern.“ Es blieb bei dem Verbote, bei der 
föniglichen Ungnade. Dahlmanns Gefuch um eine befjere Dotirung 
der Profeffur, die er bekleidete, deren Gehalt auch den einzeln 
jtehenden Mann nicht nähren fonnte, wurde barich abgewiefen, und 
wenn von num an eine Beichwerdefchrift ver Ritterichaft nach Kopen- 
hagen Fam, irgend eine Nemonjtration dent Könige vorgelegt wurde, 
tief diejer regelmäßig: „Da ift wieder etwas von dem Kieler Pro— 
feſſor.“ 

Mit dem Könige ließ ſich eine Beſſerung der Landeslage nicht 
erwarten, alſo mußte man es gegen den König verſuchen. 

Der Gedanke an eine ſchroffe Auflehnung, an einen gewalt— 
ſamen Widerſtand blieb den Geſchädigten natürlich ſtets ferne, eben 
ſo wenig wollten ſie aber freiwillig auf ihr Recht verzichten. „Wir 
werden weichen der Gewalt der Macht, nicht von unſerm Rechte,“ 
heißt es zu wiederholten Malen in den ritterſchaftlichen Eingaben 
an den König. Dieſen Standpunft beharrlich und unverdroſſen 
durchzufämpfen, Dazu war Dahlmann der paſſendſte Mann; ich 
weder von Hitzköpfen zu übereilten Schritten verleiten, noch von 
Schwahmüthigen zu vorzeitiger Nachgiebigfeit überreden zu laffen, 
dazu bejaß er auch der Bejonnenheit und des Muthes genug. 
Rüftig und rührig ging ev an das Werk, wobei e8 ihm eine nicht 
geringe Genugthuung dünken mußte, daß nachdem ein föniglicher 
Befehl den Privatmanne unbedingtes Schweigen in dem ſtändiſchen 
Streite auferlegt hatte, der Beamte der Ritterſchaft num in derſel— 
ben Sache pflichtmäßig das Wort ergreifen mußte, 

Es galt vor allem, die Anerkennung der bejtehenvden echte 
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von der Regierung zu erzwingen, um dann eine zeitgemäße Aende- 
rung der Verfaſſung des Yandes durchzufegen, jedenfalls die Ver— 
handlungen ftets im Fluſſe zu erhalten. Im dieſer Hinficht durfte 
man e8 einen Gewinn heißen, daß ver König (9. September 1815) 
die Fortdauer des Vereins der ſchleswig-holſteiniſchen Ritterſchaft, 
den ſogenannten nexus socialis beſtätigte. Die Kopenhagener Re— 
gierung glaubte zwar, indem ſie durch dieſes Zugeſtändniß die un— 
mittelbaren Intereſſen der Ritterſchaft befriedigte, ſich vor weiteren 
Zumuthungen geſchützt zu haben. Ausdrücklich verwahrte ſie ſich 
überdieß dagegen, daß über Verfaſſungszuſtände und über das Ver— 
hältniß der beiden Herzogthümer zu einander in den ritterſchaftlichen 
Verſammlungen verhandelt werde. Sie konnte aber nicht hindern, 
daß die Ritterſchaft aus dem nexus socialis den naheliegenden 
Schluß auf die grundſätzliche Verbindung der Herzogthümer, die 
Unverſehrbarkeit auch der übrigen Privilegien zog und bei der in 
Ausſicht geſtellten Verfaſſung ihre Mitwirkung an dem Feſtſtellen 
des Inhalts dringend erbat. Zu entgegengeſetzten Folgerungen ge— 
langten Regierung und Stände auch im nächſten Jahre, als endlich 
die lange verheißene Anerkennung der Privilegien der fchleswig-hol- 
fteinifchen Prälaten und Ritterichaft (17. Auguft 1816) erfolgte, 
Die Konfirmation wurde in jedem Herzogthume für fich, im zwei 
getrennten Urkunden fundgegeben, auch der Wortlaut der letteren 
verichieden gehalten. In ver holjteinifchen Confirmation iſt auf die 
um Jahre 1766 und 1773 erfolgten Beftätigungen Rückſicht genom- 
men, in der jchleswigichen heißt 8 dagegen: „Soweit jolche Privi- 
legien Unferer jouveränen alleinigen Regierung über mehrbefagtes 
Herzogthum nicht entgegen find.“ Die Befriedigung jelbjtjüchtiger 
Wünſche ver Ritterichaft jollte diefe mit der Trennung der Herzog: 
thümer ausjühnen, außerdem aber hoffte man durch einjeitige Ge— 
währungen Neid und Eiferfucht zu erregen, die Sache der Ritter 
um die Gunſt der andern Voltsklaffen zu bringen. Denn auch 
bon diefer Furcht war man in Kopenhagen geplagt, daß hinter den 
Nittern und Prälaten der Dämon der Demokratie laure. Eugen 
Neventlow aus Emedendorf meldete an Dahlmann: „Aeußerungen 
zu Folge, die mir zur Kenntnig gekommen find, fürchtet man in 
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Kopenhagen viel mehr, daß unjere Anforderungen und Bemühungen 
eher zum UWebergewicht des demokratiſchen als des arijtofratiichen 
Geiſtes Hinführen werden. Das ift, ich glaube e8 ziemlich gewiß zu 
wiſſen, die Beſorgniß namentlich des alten Moltke (des Kanzleis 
präfidenten), der igt den größten Einfluß hat.‘ 

Die Abfichten der Negierung zu vereiteln, zeigte Dahlmann den 
größten Eifer. Schon früher war es ihm gelungen, nach Revent- 
lows Zeugniffe, „ven abgebrochenen Faden ver ritterjchäftlichen Vor— 
jtellungen bei der höheren Behörde wieveranzufnüpfen“, jest bemühte 
er fich mit dem gleichen Erfolge, die Ritterfchaft vor jedem vorzeiti- 
gen Verzichte auf größere Rechte zu bewahren. „Durch die Bejtä- 
tigung der Privilegien, führte ev in einer dem Corps der. Ritter 
ichaft gewidmeten Denkſchrift aus, ift dieſes ungefähr auf jenen 
Punkt zurücgeführt, auf dem es jeit hundert Jahren gejtanden 
hat. Die Wiedererwerbung dieſes jeit dem leiten Yandtage einge 
tretenen Zuftandes wäre ein immer wünfchensiwerthes Ziel, wenn 
deſſen Erreihung nur möglich wäre, Der Hoffnung aber, daß fich 
die Nitterfchaft im jenent Zuftande und dem aus ihm folgenden 
Rechte der Selbſtbeſteuerung werde behaupten fönnen, jteht vornehm- 
lich dreierlei entgegen: Erjtens die Abneigung der Mehrzahl der 
Schleswig-Holjteiner gegen eine unvollftändige, fie nicht mitbegrei- 
fende Berfaffung, welche jtetS dem Argwohne Raum läßt, daß auf 
Koften der Nichtprivilegirten der privilegirte Stand begünjtigt werde, 
Zweitens, die angewachienen Bedürfniſſe des Stantes, zu welchen 
die Gutsbeſitzer Durch die alte Verwilligung der orbinären Contri— 
bution ein unverhältnigmäßig Geringes beitragen würden und für 
welche überhaupt feine jtehende, jondern eine nach den Zeitläuften 
wechjelnde nöthig ift. Drittens der Umstand, daß die Privilegien 
jeit dem Jahre 1802, Hauptjächlih im Hinficht der Beftenerung, 
wirklich jchon ganz durchbrochen find; die Heritellung der Steuer 
auf den alten Fuß jowohl eine empfindliche Lücke in der Staatskaſſe 
verurjachen als auch, da dieſe nur auf Kojten des übrigen Landes 
ausgefüllt werden könnte, die Stimme der Schleswig-Holjteiner gegen 
jih haben würde Es ſcheint alfo unzweifelhaft, daß die Betätigung 
der Privilegien an fich die Yage der Ritterſchaft nicht wejentlich 
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verbefjere, eben weil die wichtigften Privilegien nicht ohne die Stüße 
einer allgemeinen Landesverfafjung in Wirkſamkeit treten können.” 
Man fieht, daß Dahlmann von der blinden Vertheidigung der 
alten Privilegien weit entfernt ift, eben jo entfernt won dem jelbjt- 
füchtigen Intereffe, aus welchen in ſtändiſchen Kreifen jo häufig an 
Gerechtiamen und Freiheiten feitgehalten wurde, um fich von Staats- 
pflichten loszuſagen und dieſe, joweit fie läftig find, auf die Schul- 
tern Anderer zu wälzen. Die Nothwendigkeit, die Rechte eines ein- 
zelnen Standes auf das ganze Volk zu übertragen, fich den geſtei— 
gerten Anforderungen des Staates zu fügen, ſah er vollfommen ein, 
erfannte aber zugleich in der finanziellen Bedürftigfeit des Staates 
den fräftigften Hebel, jein wichtigftes Ziel, die Verleihung einer zeit- 
gemäßen Berfaffung zu erreichen. Ohne die Mitwirkung der weites 
ven Volkskreiſe, ohne den Gewinn der öffentlichen Meinung ließ fich 
aber fein Erfolg hoffen. Mit großer Theilnahme verfolgte Dahl- 
mann die Schritte der in den vitterjchaftlichen Verband nicht auf- 
genommenen Gutsbefiter, welche fie thaten, um ſich gegen die mas 
teriellen Unbilden der Regierung zu hüten und zu gleichen Rechten 
wie die „Necipirten” zu gelangen, Das jtrenge Verbot, welches der 
König (3. Februar 1816) gegen die Berfammlungen der Gutsbefiter, 
jet es für ſich, ſei e8 in Verbindung mit der Nitterichaft erlieh, 
legte dieſes Mittel bald lahın. Deſto Fräftiger mußte die Agitation 
in den Städten, bejonders in den jchleswigichen, geſchürt werben. 
Die Nitterichaft jollte nicht glauben, daß fie in dem Kampfe gegen 
die Regierung verlafjen daſtehe, auf der andern Seite erſchien es 
räthlich, fie ftetS Daran zu erinnern, daß die Wiederherſtellung ihrer 
Privilegien nicht genüge, eine allgemeine Yandesverfaffung allein 
befriedigen werde, Auch bier ließ es Dahlmann an gutem Rathe 
nicht fehlen. Er fette ſich mit dem ſtädtiſchen Vertrauensmännern 
3. B. mit dem Yujtizratbe Schow im Apenrade, in Verbindung, 
verfaßte die Entwürfe zu den ſtädtiſchen Petitionen, ermutbigte bald, 
und mahnte auch bald wieder zur Vorficht, um nicht den gewalt— 
famen Sinn der Regierung zu reizen oder die Nitterichaft in Ver— 
legenheit zu bringen, in deren Namen er, der abhängige Beamte, 
nicht handeln, welcher er nicht die Berantwortlichkeit für feinen 
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Kath und feine That zufchieben durfte. Perjönlich Hätte er es gerne 
gejehen, wenn die Deputation alle Nechtsverwahrungen den Städten 
mitgetheilt hätte, die am den König gerichtete Bitte um Verleihung 
einer beiden Herzogthümern gemeinfamen Berfafjung auch von ſtäd— 
tiichen Vertretern wäre unterjchrieben worden. Es würde fich da— 
durch die, Anerkennung der Stände als eines Mitjtandes, deſſen 
Recht nur ruhte, ausgeiprochen haben. Dennoch warnte Dahlmann 
vor dieſem im ſtädtiſchen Kreiien empfohlenen Schritte. In der 
Deputation fahren nur Holfteiner, jede Annäherung derjelben an 
ichleswigiche Städte hätte den Verdacht, Schleswig in ihr Interefie 
zu ziehen, hervorgerufen, in Kopenhagen gejchadet. Auf Dahlmanns 
Kath baten die Städte jede für fi und unmittelbar um Fortdauer 
der verfafiungsmäßigen Verbindung beider Herzogthümer. 

Während jo Dahlmann die VBertheidigung der Yandesrechte 
ordnete, nahmen die Angriffe auf diejelben einen wenig unterbroche- 
nen Gang. Die willfürlich ausgejchriebenen und ungebührlich er- 
höhten Steuern ſollten nöthigenfall® mit Gewalt eingetrieben wer— 
den, überdieß aber wurde zwei Tage nach der Bejtätigung der 
Privilegien eine Commiſſion nach Kopenhagen einberufen, welche 
über eine abgejonderte Holjteiniiche Berfaffung berathen follte. 
Scheinbar huldigte Dadurch Die Regierung den Yandeswünfchen, er— 
fannte den Ruf nach einer Verfaſſung als berechtigt an, in Wahr: 
heit aber war es auf eine Niederwerfung der Herzogthünter abge 
jeben. Dahlmann täufchte fich feinen Augenblid über das Tetste 
Ziel der Regierung. In feiner (ungedrudten) Denkſchrift äußert er 
fi über die „Irrungen, welche die Ausficht auf eine endliche Bei— 
legung des alten Streites trüben“, folgendermaßen: „Es wird erftens 
durch den Commiſſarialbefehl nur für Holftein allein eine ftändifche 
Berfaffung verjprochen. Zweitens: die Mitglieder des Corps, 
welche ihr Gutachten über die Form der Verfaſſung zu geben haben, 
find von der Regierung ernannt worden, die oft ausgefprocene 
Bitte, daß dem Corps und den übrigen Gutsbefigern erlaubt wer— 
den möge, die beabjichtigten Mitglieder aus ihrer Mitte zu wählen, 
hat nicht Statt gehabt. Drittens: die Vorjchläge der für Hol- 
jtein allein angeoroneten Commiſſion jollen jofort zur unmittelbaren 
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Königlichen Entſcheidung führen, und dem Gorps bleiben ſelbſt 
BVorjtellungen gegen den Berfafjungsentwurf unvergönnt. Vier— 
tens: die ganze Commiſſion iſt jo angeordnet, daß nicht Die Mehr: 
beit, jondern gerade nur die Hälfte aus Männern des Herzogthums 
Holjtein bejteht. Es iſt demnach feine Hoffnung, daß die Bedürf— 
nifje des Yandes Har zur Spracde kommen werden. Der erite 
Punkt ift der wichtigfte und die Grundlage aller übrigen. Wenn 
die Verfaffungseinheit der Herzogthümer nicht befteht, jo ift die 
Beftätigung der Privilegien nur ein Wort, erfolglos und in fich 
jelber nichtig. Denn wenn hierin das Alterthum nicht geehrt wird, 
wie ſollte Diefes im irgend einem vorkommenden wichtigen Falle ein— 
treten. Die Gejchichte fennt jeit vier Jahrhunderten nur jchleswig- 
holfteinijche Freiheiten und Rechte, nur eine ſchleswig—-holſteiniſche 
Nitterichaft, Feine holſteiniſche, den verjchievenen  jtaatsrechtlichen 
Berhältniffen beider Lande unbefchadet. Die Privilegien felber jind 
Sahrhunderte lang in einem und demſelben Briefe bejtätigt wor- 
den, erſt durch die Umftände bewogen gaben die Könige befondere 
Briefe für Schleswig und für Holftein; da dieſe Umstände jetst 
wegfallen, wäre allerdings auch die Beftätigung in Ciner Acte 
wünjchenswerth gewejen. Es darf endlich nicht verjchiwiegen werden, 
daß die Schleswig-Holfteiner diefe Vereinigung zur Grumbbedingung 
gemacht haben, als jie dem oldenburgiſchen Stamme die Herrichaft 
übergaben, daß alle folgenden Herricher, jelbjt bei dem Verfalle der 
ſtändiſchen Verfaſſung und dem jteigenden Zwiſte der Linien, fie 
anerkannt haben.” 

Als vollends Dablınann von dem magern Inhalte der vers 
heißenen Verfaſſung Kumde erhielt, daß den Ständen nur eine bes 
rathende Stimme eingeräumt, übrigens der Negierung die volle 
Machtvolltommenheit, zu thun und zu laffen, was ihr beliebe, vor— 
behalten ſei, wuchs fein Eifer, Die bejtehenden ungleich größeren 
Berfaffungsrechte zu vertheidigen, Die brutale Gewalt, mit welcher 
die ſäumigen Zahler der verfafjungswidrigen Yandjteuer bedroht 
wirden, kam ihm zu Hülfe. Die Deputation fandte (27. Januar 
1817) eine von ihm entivorfene „unmittelbare Vorſtellung“ an ven 
König, in welcher fie erklärte, „feinen Anſtand zu nehmen, von 
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Rechten zu reden, wo dieſe Durch die Stimme vieler Jahrhunderte, 
durch die Königliche Selber geheiligt find‘, und die Ueberzeugung 
ausiprach, daß „vie Vertretung und die Bewahrung Tanvesfürftlich 
anerkannter Rechte, aljo des fürjtlichen Willens Selber, zu den 
Pflichten guter Unterthanen gehöre.‘ 

Die Deputation bot im Namen aller Gutsbefiter einen außer- 
orventlichen freiwilligen Beitrag zu den Staatslaften an, fie bejtritt 
aber der Regierung das Recht, irgend eine Abgabe, vollends eine 
orventliche Landftener, ohne Einwilligung der Stände zu fordern. 
Die unmittelbare Borftellung jchloß mit folgenden eindringlichen 
Worten: „Allergnädigiter König! eine unferer alten Landesherrichaf- 
ten hat unfern Vorfahren zugefagt, weil fie Bielfältiges geleiftet 
hatten, nicht vermöge alter Gewohnheiten oder von Rechtswegen, 
fondern wegen des großen Bebürfniffes und der Yandesnoth, welche 
fie jelbft erfannten, Sie wolle und Ihre Erben dieſes gegen jene 
und ihre Erben reichlich vergelten; auch wir Haben willig geleijtet, 
lange und über unjere Kräfte; geruhen Euer Königliche Majeſtät 
deffen nunmehr zu gedenken, damit unfere Erben im Genufje bejje- 
rer Zeiten, den Landesherrn fegnen können, welcher das Necht mit 
dent Worte wieder aufrichtete, und aufrecht hielt mit der That.‘ 

Dahlmann war fich der ſchweren Folgen dieſes Schrittes, wel- 
cher einer Steuerperweigerung ziemlich nahe Fam, wohl bewußt. 
„Am 27. Januar, jo ſchrieb er an Rühs in Berlin, hat die Ritter- 
fchaft, in ven Steuern gedrängt, die volle Schärfe ihrer Privilegien 
geltend gemacht; fie will nur zahlen, wenn der Nechtspunft, daß die 
Steuerbewilligung Landesrecht ſey, welches der Nitterichaft, zuletzt 
der alleinigen Bewahrerin der Privilegien, bejtätigt worden, aner- 
fannt ift. Hiezu Habe ich feit Monaten gerathen und e8 endlich 
erreicht. Dennoch ift e8 ein gewagter Schritt; er ijt, weil das 
ganze Land von den Steuern niedergedrückt ift, großer Misdeutung 
fähig; diefe wird auch vor dem größeren Publicum nicht ausbleiben, 
und ich bin darauf, wie auf vieles andere Mislingen gefaßt; aber 
ich möchte nicht gerne von denen misverftanden ſeyn, deren Urtheil 
mir werth ift. Niemand kann weniger Ariftofrat jeyn als ich es 
bin, und mit dem Adel, auch dem Theile, welchen ich achten muß, 
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vermeide ich gern alle Verbindung, welche außer den Gejchäften ift; 
aber das alte Recht ift unentbehrlich, wenn etwas aus dieſen Lan— 
den werben fol. Im engjten Vertrauen gelagt, fo geheim der von 
der Regierung vorgelegte Verfafjungsentwurf gehalten wird, habe 
ih eine genaue Kenntnig davon erhalten, Die Berfaffung, wenn 
fie fo würde, wäre ein bloßer Schein, auf leeren, ohnmächtigen 
Rath beſchränkt. Das Befteuerungsrecht ift allein zu erhalten, ° 
wenn e8 von der alten Verfaſſung ber geltend gemacht wird. Das 
zu thun ſteht allein bei den Gutsbefigern, Sie müſſen zähe an 
den alten Privilegien halten und wenn man fie mit Gewalt zum 
Zahlen zwingen will, an den Bundestag gehen. Das ijt meine 
Meinung; denn ſonſt fommt nie ein Inhalt von Rechten in bie 
fünftige Verfaſſung. Daß die Gutsbefiter Fünftighin das Beſteue— 
rungsrecht jollten allein ausüben wollen, kann wohl niemand in den 
Sinn kommen, auch wäre das ja ganz undenkbar; jett aber müſſen 
fie, meine ich, auf jeve Gefahr es einjeitig geltend machen, um es 
dem ganzen: Lande für die Zukunft zu fichern.‘ 

Mit größerer Freude hätte Dahlmann die Waffen geführt, 
wäre er nur der Einigkeit und der Ausdauer der Nitterfchaft, feiner 
Patrone, verfichert geweſen. Es herrichte aber leider jelbft im 
Schooße der Deputation mannigfacher Zwieſpalt, es ftieg bier, je 
länger der Streit währte, die Abjpannung und Muthlofigfeit zu 
nicht geringem Kummer Dahlmanns, welcher nach außen im Inter- 
effe der guten Sache ven Schein der Zuwerficht und ver vollfommenen 
Einigfeit wahren und bie gegenfeitigen Klagen der Mitglieder ver 
Deputation, mit welchen er im engjten Briefwechſel ſtand, ftill anhören 
mußte. So fehrieb Adam Moltke auf Nütſchau, der Freund Bag- 
gefens und Cramers und in feiner Jugend ein enthuſiaſtiſcher 
Berehrer der franzöfifchen Revolution (am 30. December 1816) an 
ihn: „Wielleicht ift es befjer, daß ich nicht nach Kiel zur Deputations- 
figung fomme. Meine Anfichten von unjeren Angelegenheiten und 
der Art jie zur betreiben weichen jo ſehr von der Anficht der andern 
Mitglieder der Deputation ab, daß es faft immer ein böſes Blut 
jest, wenn ich gegenwärtig bin. Das Vertrauen meiner Mitarbei- 
tenden habe ich mir verdienen wollen und habe mir Mißtrauen er- 
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tworben. Ich dringe immer auf feiten Muth, Würde und auf ven 
Geiſt kräftigen Zuſammenwirkens; allein man jcheint der Schlaff- 
heit, der ängjtlichen Vorficht und der eigenfinnigen Vereinzelung ven 
Borzug zu geben. Weshalb hat man in den Protocollen ver leisten 
Situng noch einer füniglichen Verfügung vom Jahre 1809 erwähnt? 
Alles was jeit 1802 gegen die Privilegien verfügt worden, muß als 
" nicht exiftirend von uns angejehen werden, wir müjjen jo handeln, 
als wären diefe Verfügungen durch die Beltätigung der Privilegien 
eo ipso aufgehoben. In jolchen Fällen räth ſelbſt Die Klugheit, 
wenn man auch die Männlichkeit gar nicht befragen will, ſich ſo— 
gleih in Befit zu jegen. Ein Vorſatz, mit dem ich mich lange be- 
chäftige, ift Durch die Berzagtheit der Deputation jchlechterdings zu 
Waſſer geworden. ch meinte nemlich der Deputation vorzufchlagen, 
ob wir nicht Den eriten freien Gebrauch der Neception dadurch 
jtempeln wollten, daß wir den Mänifter Stein recipirten, Durch 
eine jolche Neception hätten wir die Achtung von ganz Deutſchland 
gewonnen, deſſen Aufmerkſamkeit auf uns bezogen und ver Nitter- 
ichaft durch die für fie gewonnene öffentliche Meinung eine Stärke 
erworben, die fie bi8 auf den heutigen Tag auf eine ganz natürliche 
Weiſe entbehren muß. Allein ich bin gewiß, wäre ich mit einent 
jolchen Antrage berausgerüdt, man hätte mich mit großen Augen 
angejeben, ſich erjchredt, dann Mitleiden mit mir als einem Toll 
häusler-Gandidaten gefühlt. So ijt man. — Herrlich ift die Nach- 
richt von den Städten! Ca ira! Nah und nad, Schritt vor 
Schritt. Unſere politifche Reformation wird wie unjere religiöſe zu 
Stande kommen, ohne Begeifterung, aber ficher und mit durch— 
dachter Aneignung.‘ 

Während Moltfe für Steins Eintritt in das Corps der Nitter- 
ichaft jchwärmte, warnte wieder Neventlow, ja nicht auf Stein 
Unterjtügung zu bauen, da Diefer dem Könige Wilhelm von Würtent- 
berg den Verfaſſungsentwurf, welcher den twiderjtrebenden Ständen 
endgültig vorgelegt werden jollte, gemacht und ihm zu den peremto- 
riihen Maßregeln gegen die BVertheidiger der alten Stünderechte 
eingerathen habe. Von anderer Seite wieder regte fich Die Furcht, 
ob nicht Die fortgeſetzte Widerjeglichfeit die Einziehung der adelichen 
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Klöfter, den Verluſt einzelner Privilegien, die bisher noch unange- 
- taftet blieben, wie die Zoll- und Stempelfreiheit, zur Folge haben 
werde. Leberhaupt mehrte fich die Neigung, nachdem ver jtrenge 
Rechtsweg bisher fruchtlos geweſen, e8 mit diplomatifchen Hinter: 
pförtchen zu verfuchen. Das Gerücht, der König jei einer gütlichen 
Ausgleihung nicht abhold, wurde gern geglaubt, und eine Aborb- 
nung aus dem Kreiſe der Ritterjchaft nach Kopenhagen (Juli 1817) 
in Borjchlag gebracht, welche Hier eine vertrauliche ‚Verhandlung 
verjuchen jollte. Dahlmann braufte auf, er fand durch diefen An— 
trag die Yandesjache geführpet, feinen perjönlichen Auf gefränft. Er 
weigerte jich, für die Abgeordneten die Inſtruction zu entwerfen, da 
diefe nothwendig alles, was bisher gejchehen, Yügen ftrafen müffe, 
und bat in einem Briefe an den Grafen Reventlow (8. Juli), den 
er trotz mancher abweichender Anfichten am höchſten fchätte, zu deſ— 
jen wenn auch vorfichtiger Ehrlichkeit er das meifte Vertrauen hatte, 
geradezu um jeinen Abjchied. 

„Ich kann und mag e3 nicht verbergen, daß Diefer ganze Her- 
gang der legten Verhandlungen, die von den mir gewordenen jchrift- 
lichen Aeußerungen ganz abweichenden mündlichen Anträge, dann 
aber vornehmlich der Inhalt diefer Anträge meine Hoffnungen im 
Allgemeinen niedergeſchlagen und mich perjönlich jehr gekränkt haben. 
Meinem eigenen Urtheile würde ich wohl mehr mistrauen, aber 
wohin ich auch Höre Tpricht ſich die Meinung aus, daß Die Nitter- 
jchaft durch ven letzten Beichluß von ihren früheren Schritten und 
Beſchlüſſen zurückgetreten iſt und ihre einfache rechtliche Yage an 
ein zweifelhaftes Spiel der Diplomatie wagen will, welches wohl 
niemals Vertrauen gewinnen kann. Iſt der Zweck der Abordnung, 
die Yandjtener für die Gutsbeſitzer allein herunterzubandeln, Die 
Prüfung der Gerechtiame ganz zurüdzufchieben, ein Interimiſtieum 
bis zur Errichtung der Verfaſſung feftzuftellen, jo weiß ich nicht, 
wie die fünftige Verfaſſung nachtheiliger eingeleitet und wie das 
übrige Yand, an dem fich die Finanzen erholen werden für ven 
Theil, welchen die Gutsbefiter weniger zahlen, ſtärker aufgefordert 
werden fünnte zum Haffe gegen die Nitterfchaft; aber ich weiß wohl, 
daß denen, die Alles gern bier entzweien und herabwürdigen möch— 
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ten, diejes das Erwünſchteſte fein wird. Käme es alfo denn wirk- 
Yich dahin und follte diefer Zwed, wenn auch nur geheim verfolgt 
werben, dann bleibt mir nur das Eine aufs inftändigfte zu bitten 
übrig, daß Ew. Excellenz, wenn Sie jemahls, wie ich das dankbar 
anerfenne, für meine Zufriedenheit Sorge getragen haben, mir darin 
hülfreich fein mögen, daß ich nicht verhindert werde, mich auch außer 
der Zeit in fo ftiller Form als möglich, von Gejchäften loszuſagen, 
die ich wider Gewiſſen und befjere Ueberzeugung würde übernehmen 
müſſen.“ 

Reventlow beſchwichtigte Dahlmann nach Kräften. Man könne 
ſich von der Sendung nach Kopenhagen kaum einen Erfolg ver— 
ſprechen; doch wäre es unklug, wenn die Ritterſchaft auch nur den 
Schein auf ſich laden würde, daß ſie den Frieden mit dem Landes— 
herrn nicht wolle, nicht lieber auf gütlichem Wege als von dem 
Bundestage ihr Recht zu erhalten vorziehe. Es komme ja nur dar— 
auf an, die jenſeitigen Vorſchläge anzuhören, zum erſtenmale zu 
vernehmen, was von dorther angeboten wird und ob etwas Genü— 
gendes ſich dabei für die Stände ausmitteln laſſe. Gefahrlos ſei 
jedenfalls der Schritt, da er mit dem Vorbehalt geſchehe, daß die 
Vorarbeiten zu einem Recurſe an den Bundestag dadurch nicht 
aufgehalten würden. Nach dieſer Erklärung und da in der In— 
ſtruction an die beiden Abgeordneten an den König (7. October) die 
beiden wichtigſten Landesrechte: die Fortdauer der Vereinigung bei— 
der Herzogthümer und das Recht der ſtändiſchen Steuerbewilligung 
als die unverrückbare Grundlage der Verhandlungen bezeichnet 
wurden, nahm Dahlmann ſein Abſchiedsgeſuch wieder zurück. An 
ſeine Frau richtete er aber um dieſe Zeit die Worte: „Wenn es 
möglich wäre, uns bei ſparſamer Einrichtung einmal ſo zu ſtellen, 
daß ich der ritterſchaftlichen Anſtellung entbehren könnte, dann 
würde ich mich nicht ſo leicht aus Kiel wegtreiben laſſen.“ Es 
waren kaum zwei Jahre verfloſſen, daß ihn die ritterſchaftliche An— 
ſtellung am ſtärkſten an Kiel feſſelte, daß ſie allein ihn an der An— 
nahme der Niebuhrſchen Anträge hinderte. So kurz dieſe Zeit war, 
ſo reichte ſie doch hin, auch bei ihm die Ueberzeugung zu wecken, 
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daß in den ftändifchen Kämpfen mit der Negierung ein irdener 
Topf gegen einen eifernen anſtoße. 

Neventlows Borausficht erfüllte übrigens fich vollfommen. Die 
nach Kopenhagen gejendete Deputation kehrte im November 1817 
unverrichteter Sache zurüd. Der König erklärte die fchleswigfchen 
Angelegenheiten außer der Competenz der Ritterfchaft und wollte 
nach iwie vor von der Steuerbewilligung nichts wilfen. Die Pro- 
tejte, welche von der Deputation in Bezug auf die Yandfteuer und 
andere finanzielle Maßregeln eingereicht wurden, blieben wirkungs- 
108 ebenfo wie die Bitte um rechtliches Gehör, um den Schieds— 
ſpruch eines unparteiifchen Gerichtes, ob die behaupteten Befugniffe 
der Ritterfchaft, nur verfaffungsmäßig bewilligte Steuern zu ent- 
richten, unbewilligte abzulehnen, diefer in Wahrheit zuftehen oder 
nicht. Dagegen fteigerte fi die Gewaltſamkeit der Negierung in 
Sprache und Handlungen von Tag zu Tag. So kam es denn doch 
endlich zu der längſt (Juni 1816) bejchlofjenen, immer wieder ver- 
jchobenen Berufung an ven Bundestag, „Mein Grundſatz ift, 
ichrieb darüber Dahlmann, und den werde ich nicht aufhören zu 
predigen, daß ſolche Dinge ohne alle Rückſicht auf den Erfolg be- 
handelt werden müflen und nur dann gelingen fönnen. Der Bun- 
destag wird nur etwas dadurch, daß man ihm etwas zumuthet.“ 

Das Ende des Streites war nicht abzuſehen; in der Zwiſchen— 
zeit mußte wenigjtens Dafür Sorge getragen werben, daß das Inter- 
ejfe an ver Sache nicht vollftändig erlahme Auch Hierin zeigte 
Dahlmann eine unermüdliche Thätigkeit. Auf feinen Rath Tieß die 
Deputation eine Sammlung der wichtigiten Actenſtücke, welche auf 
die Streitfrage fich bezogen, druden und vertheilte fie an alle Be— 
theiligten. Auf Dahlmanns Bitte und von Dahlmanı mit allen 
Materialien freigebig verforgt, gab Rühs in Berlin eine Schuß- 
ichrift zu Gunften der Nitterfchaft (Das Verhältniß Holfteins und 
Schleswigs zu Deutjchland und Dänemark. Berlin 1817) heraus; 
Dahlmanns Einfluß ift auch in dem Nechtsgutachten, welches Pro- 
feffor Martin in Jena 1818 publieirte, deutlich fühlbar. Endlich 
ſchrieb Dahlmann ſelbſt 1819 eine „Urkundliche Darftellung des 


dem jchleswig-holfteinifchen Yandtage zuerfannten Steuerbewilligungs- 
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rechts“, in welcher er gründlich und ausführlich die hiſtoriſche Ent- 
wicklung der jchleswig-holfteinischen Verfaſſung beleuchtete und ver- 
theidigte. So geſchah Altes, um wenigjtens die öffentliche Meinung 
zu gewinnen, wenn auch die Machthaber fich gegen die Bitten und 
Mahnungen der Stände dauernd taub verhielten. 


4. Berufung an den Bundestag. 


Die Yeidensgeichichte des deutjchen Volkes, jo reich an beweg— 


lichen Scenen, zählt den ſchleswig-holſteiniſchen Verfaſſungsſtreit zu 


ihren traurigjten Zwiſchenfällen. Ueber das volle Recht der Stände 
bejteht eben jo wenig ein Zweifel wie über das unbedingte Unvecht 
und die gröbjte Gewaltthätigfeit der däniſchen Regierung. Prälaten 
und Ritterſchaft befigen wohlbegründete Gerechtjame. Dieſe werden 
vom Könige feierlich bejtätigt, um demnächſt rückſichtslos bei Seite 
geworfen zu werben. Das nimmt micht Wunder, das gehörte zu 
den gewöhnlichen Erjeheinungen des deutichen Staatslebens nach ven 
Freiheitsfriegen. Aber Prälaten und Nitterichaft find bereit, fich 
ihrer ausjchlieplichen Privilegien zu Gunſten weiterer Volkskreiſe zu 
entäußern, diefe an ihren Freiheiten theilnehmen zu laſſen, die alten 
Formen ihrer Verfaſſung zeitgemäß zu verändern. Da ift es nun 
allerdings befremdend, daß ihmen aus dem Volke der fröhliche Zu— 
ruf nicht lauter entgegenfchallt, Die öffentliche Aufmerkſamkeit ihrem 
Beginnen ſich nicht Fräftiger zumwendet. Die wilrtembergijchen 
Stände vertheidigten fein beſſeres Recht, fie vertheidigten es mit 
einer größeren Starrheit, al8 dem Gemeimwohle frommt. Sie 
wollen. das Alte, auch wenn es nicht das Beſſere tft, und überjehen 
die Grenzen des Möglichen. Dennoch ſingt ihr Lob der Dichter, 
und preijen ihren jtandhaften Muth alle Freunde des Vaterlandes. 
Im Verhältniſſe zu dem Aufſehen, welches die ſüddeutſchen Stände— 
bewegungen evregten, verlief der Kampf ver fchlesiwig-holfteiniichen 
Ritterichaft wenig beachtet. Selbjt in der hiſtoriſchen Erinnerung 
tritt er gegen verwandte Ericheinungen auffallend zurüd. Zum 
Theile wird dieſes durch die beffere Organifation der Preffe in 
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Süddeutſchland erklärt und die Hier herrſchende Freude an öffent- 
lichen Berhandlungen. Dann gab es zwiichen den Herzogthümern 
und Deutjchland, Schon durch die jchlechten und wenigen Communi— 
cationsmittel bedingt, damals nur einen ganz lofen Zufammenhang. 
Holfteiner jelbft befannten von ihren Yandsleuten, daß „viefe Die 
deutſchen Zuftände zu ignoriren liebten und ſich dadurch politifch in 
die Luft ſetzten.“ Auch der Umstand, daß der Kampf vom Adel 
ausging und zunächft doch nur deſſen Privilegien zum Gegenftande 
hatte, wenn auc die Bejjeren unter dev Nitterfchaft und nament- 
lich Dahlmann jelbjt durch die Anerkennung derjelben nur einen 
feften Ausgangspunkt gewinnen wollten, trug nicht dazu bei, Die 
Sade der Stände vollsthümlih zu machen Es gab auch in 
Schleswig-dolftein unter den Städtern Manche, die hämiſch froh— 
Iocdten, wenn die däniſchen Dragoner zur Erecutton auf die adelichen 
Güter binausritten, und vollends im übrigen Deutichland, wo man 
nur zu häufig Anlaß hatte, an der politijchen Lebensfähigkeit des 
Adels zu zweifeln, wedte der immer wiederkehrende Namen: Prä— 
laten umd Nitterfchaft ein arges Miftrauen. Die Hanpturfache 
aber ver Gleichgiltigkeit, mit welcher fich Die weiteren Kreife zu dem 
ichleswigshoffteinifchen Berfalfungsitreite verhielten, war die Ver— 
ichleppung deſſelben über viele Jahre hinaus. Wer denjelben nicht 
bon der grundfäglichen Seite auffaßte, fih nur an thatfächliche Er- 
folge fehrte, Hatte mit dem Muthe und der Hoffnung jchon längſt 
auch das Intereffe an dem weiteren Fortgange verloren. Denn 
thatjächlich war der Sieg bei der Regierung geblieben. „Mit den 
Vorſtellungen und Proteftationen gegen die Bankhaft hat es nun 
wohl ein Ende, jchreibt 1821 der Verwalter eines großen Güter: 
complexes an Dahlmann, indem ever, jobald die Erecution kommt, 
bezahlt, mehrere Güter auch ohne Execution, bald das ganze Capi— 
tal, bald die Zinfen bezahlen.” Als aber endlich die Klage ver 
Stände vor den Bundestag gelangte, hatte diefer bereits Das deut— 
ſche Volk fo jehr an das Schlimmfte gewöhnt, jo deutlich gezeigt, 
was allein von ihm zu erwarten jtand, daß von irgend einer Span— 
nung der Gemüther feine Rede jein konnte. 

Schon im Jahre 1818 fürchtete man feinen günftigen Bejcheid 


150 Berufung an ben Bundestag. 


des Bundestages, wie hätte man denjelben im Jahre 1823 Hoffen 
dürfen, als die Reaction bereits ganz feſt im Sattel jaß und das 
Metternichiche Unterdrückungsſyſtem in Deutjchland feine glänzend» 
jten Triumphe feierte. Dahlmann benutte auf der Rückkehr von 
einer Badereife im Herbite 1818 die Gelegenheit, ſich in Frankfurt 
umzufehen und auf die herrichende Stimmung in den Bundestags- 
freifen zu borchen, Seine Wahrnehmungen gar trüber Art theilte 
er dann dem Grafen Neventlow auf Emckendorf mit. Dieſem fa- 
men fie nicht unerwartet, „Auch er Höre, jchreibt er an Dahlmann 
zurüd, daß es unſinnig ſei, zu glauben, die Mächte, welche fich 
durch delegirte Gefandte über ihre Angelegenheiten auf dem Bundes— 
tage verabreden, würden den Ausſpruch deſſelben als von einem 
foro competente ausgehend anerkennen.‘ Und bald darauf: „Wie 
wenig flären fich noch immer die Ausfichten beim. Bundestage auf! 
Wie troden und hart ijt die Antwort des Königs von P. an die 
GSoblenzer!*) Wie wenig entjprechend ven glatten Worten jeineg 
Staatsfanzlers.” So ausfichtslos aber auch Neventlow die Beru— 
fung an den Bundestag fand — er rietd Dahlmann davon ab, 
von feinen Frankfurter Eindrüden in Kiel laut zu fprechen — fo 
verwarf er fie doch nicht jchlechthin, theils weil ihn „einigermaßen 
jede neue Probe freut, auf welche man die deutjche Geduld jtelft, 
denn das Maaß muß doch endlich voll werden‘, theil® weil der ein- 
mal eingejchlagene Weg nicht füglich vüdgängig zu machen war, die 


*, Bekanntlich hatten Görres und andere rheinische Malcontenten bei der 
Feier des Octoberfeftes 1817 eine Adrefle an den König, in welcher fie um 
Beichleunigung des Verſaſſungswerkes bitten, beichloffen und diefe am 12, Ja— 
nuar 1818, als der Staatsfanzler Hardenberg ſich in Coblenz aufbielt, ibm 
überreiht. Die Antwort Hardenbergs war wie immer Doppelzüngig, aber 
freundlich und zuvorkommend. Görres beging die Tactlofigkeit, alle bei ber 
Uebergabe der Adrefie gewechielten Neben, obgleich ihm ihr Wortlaut theilweife 
gar nicht vorlag, im actenmäßiger Form zu publiciren. Dieſes erregte in 
Berlin großen Zorn und übte Einfluß auf den Ton der Cabinetsordre, welche 
die Koblenzer Adreſſe mißfällig zurücdwies und dann ausſprach: „Wer den 
Landesherrn, der bie Zufiherung einer Berfafjung aus ganz freier Entſchließung 
gegeben, daran erinnert, zweifelt freventlihd an der Unverbrüchlichkeit feiner 
Zufage und greift Dem Urtheile über die rechte Zeit vor, 
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Drohung ausgeführt werden mußte, wollte man in Kopenhagen 
nicht vollends lächerlich werden. Dahlmann war natürlich der 
gleichen Meinung. Doch die Beharrlichkeit des Entſchluſſes brachte 
noch nicht die Raſchheit der Verwirklichung. Langſam und bedäch— 
tig arbeitete der Reclamationsausſchuß, welchen Prälaten und Ritter— 
ſchaft aus ihrer Mitte zur Betreibung der Klage an den Bundes— 
tag gewählt hatten: Ahlefeldt, C. Rantzau, Moltke und H. Gr. 
Holſtein; langſames und bedächtiges Vorgehen zeichnete auch den 
Sachwalter aus, welcher mit Dahlmanns Zuſtimmung in Frankfurt 
aufgenommen wurde. Der Oberſchul- und Studienrath Johann 
Friedrich Heinrich Schloſſer, der Neffe der Schweſter Goethes 
und der Freund Steins, der bereits am Wiener Congreſſe politiſche 
Aufträge mit großem Erfolge vollzogen hatte, in Frankfurt eine an— 
gefehene, durchaus unabhängige Stellung einnahm, mit den Mit- 
glievern des Bundestages freundjchaftlich verkehrte und vielfache 
Geſchäfte an dem letteren bejorgte, erjchten im jever Beziehung als 
der tauglichjte Mann, die ſchleswig-holſteiniſche Sache zu vertreten. 
Dahlmann hatte ihn 1818 kennen gelernt, in längeren Gejprächen 
in die ganze Angelegenheit eingeweiht und ſeitdem einen regen brief- 
lichen Verkehr mit ihm unterhalten, der aber, je länger er dauerte, 
die innere VBerfchievenheit der beiden Männer immer deutlicher ent- 
hüllte und zuletzt mit einem perſönlichen Bruche ſchrill abjchloß. 

Gleich Das erſte Schreiben Schloſſers (25. November 1818) iſt für 
den Charakter und die Anſchauungsweiſe dejjelben bezeichnend. Zu— 
nächjt bittet er Dahlmann um Betätigung des empfangenen Briefe. 
„Leider gehört Raub an Briefen im unferer auf Yoyalität fich jo 
viel zu Gute thuenden Zeit noch nicht zu den abjoluten Selten- 
heiten.‘ Mißlicher erjcheint ihm mit jedem Tage die Meöglichkeit, 
fih mit Hoffnung auf Erfolg an den Bundestag zu wenden. Frei- 
lich gebe es Lagen, wo die Frage nach dem Erfolge nicht die ges 
wichtigfte genannt werden darf, jedenfall! vathe er dazu, die Sache, 
fo lange es angeht, zurüdzuhalten, wenigſtens bis der Lippefche 
Berfaffungsftreit ausgetragen jet. „Ich wünſche Dies, weil ver 
Cippeiche Fall, wenn er in feiner Einfachheit, wie ja doch gefchehen 
muß, aufgegriffen wird, auch mur ‚eine jehr eindeutige Weiſe ver 
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Erledigung zulaffen kann. Und ijt einmal die Hauptfrage auf eine 
oder die andere Art entjchteden, jo weiß man wenigſtens wie mar 
jich zu halten hat.” Für den Bundestag gab es aber feine ein- 
fache Hauptfrage. Die Stände in Lippe-Detmold waren gegen bie 
Fürftin Pauline Elagbar geworden, als diefe in der beften Meinung 
von der Welt 1816 ihrem Ländchen eine zeitgemäße Verfaſſung vers 
iprochen hatte, Sie verlangten Die Wiederherjtellung des alten ver- 
faffungsmäßigen Zuftandes. Che der Bundestag feinen Sprud) 
gefüllt, hatte die entjchloffene Fürftin (9. September 1819) die Ber- 
faffung in das Yeben gerufen und dem Bundestage angezeigt, daß 
fie dem $. 13 der Bundesacte gemäß gehandelt, Nun erjt wurde 
die Behandlung der Frage in Frankfurt ſchwierig. Noch hatte fich 
der Bundestag über die Zuläffigkeit ſtändiſcher Recurſe nicht ge— 
einigt und jchon entbramnte ein neuer Principienfampf, ob der 
Einzelfürft eine bei dem Bunde ſchwebende Sache auf eigene Fauft 
entjcheiven könne, Die Gelandten am Bundestage halfen fich, in— 
dem fie erklärten, für einen jolchen Fall wären fie nicht mit In— 
ftructionen verjehen, dieſe müßten erſt eingeholt werden. Es ver- 
gingen aber Jahre, und die verlangten Injtructionen famen noch 
immer nicht. Man fieht, die Ausficht, welche Schloffer eröffnete, 
beſaß wenig ZTröftliches, Doch fügte man fich nothgedrungen feinem 
Rathe umd übereilte feineswegs die Sache. Erſt im Jahre 1822 
kam jie in den rechten Fluß. Nachdem das Rechtsgutachten Mar— 
tins, die urkundliche Darjtellung der boljteinijchen Ständerechte, 
welche Dahlmann verfaßt hatte, und jchlieglich ein Nechtsgutachten 
(9. Januar 1822) Schlofjers jelbjt die Ritterichaft von der Recht— 
mäßigfeit ihrer Anſprüche überzeugt hatte, entſchloß dieſe fich (Sitzung 
des Plenums am 28. März) den Weg ver Befchiwerde bei dem 
Bundestage zu betreten, Schloffer, durch ven ihm befreundeten 
katholischen Grafen Joſeph Weftphalen, den Bormund des minder: 
jährigen Beligers von Rüxdorf, angeeifert, ſäumte nicht, ſei— 
nen guten Rath in Bezug auf die Recursjchrift zu geben. Ge— 
rade weil er e8 gut mit der Sache meinte, machte e8 nur einen 
um jo traurigeren Eindrud, daß er befonders zwei Punkte empfiehlt: 
„Jede Aeußerung muß möglich vermieden werden, welche auf all 
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gemeine Wünfche und Erwartungen der Deutichen hindeuten könnte, 
das inländische Recht, die localen Nöthen und Bedürfniſſe allein 
betont“; und dann: „ES wäre zwedmäßig, auf den Tractat von 
Zarsto-Selo (1773) und die in ihm Tiegende ruffiiche Garantie der 
Berfaffung hinzur ſeiſen, da dieſes eine Hilfe der Bundesverſamm— 
lung um jo gewifler hoffen läßt.“ Auch mit einzelnen Bundestags— 
gejandten, deren Namen er vorfichtshalber nur mit Chiffern bezeich- 
net, beipricht Schloffer vorläufig die Angelegenheit. Auf Wangen 
heims und Beuſts Unterftügung glaubt er rechnen zu können. Das 
gewährte doch einige Hoffnung. Auch noch ein anderer Umſtand 
ihien für eine günftige Aufnahme der ftändifchen Beſchwerde in 
Frankfurt zu jprechen. „Von dem dänischen Thronfolger, dem ſpäteren 
Könige Chriftian VI, war e8 hier befannt, daß er auf die voll- 
ftändige Verſchmelzung der Herzogthümer mit Dänemark finne, 
einen gemeinſchaftlichen däniſchen Landtag in Kopenhagen bevorworte, 
Auch wollte man willen, daß er in Neapel die Carbonariverfamme 
lungen fleißig befucht und hier demofratiiche Grundfäge eingefogen 
habe. Solchen bösartigen Neigungen gegenüber verdiente Doch eine 
hiſtoriſche Verfaſſung, wie fie die Holjteinischen Stände erbaten, ge— 
wiß den größten Schuß.“ Im Ganzen blieb aber Schlofjers Meinung 
von der Unwahrjcheinlichkeit eines Erfolges die ganze Zeit aufrecht. 

Mit dem Entwurfe der Necursfchrift wurde natürlich Dahl- 
mann betraut. Er weigerte ſich anfangs deſſen, fand es uns 
räthlich, daß der Mann, auf dem vielfältige Ungunft der Regierung 
lajtet, al8 der Berfaffer der Beichwerde gelten jolle, und bat, die 
jelbe von einem andern rechtserfahrenen Manne ausarbeiten zu 
lafjen, deſſen Anftchten minder ſcharf ausgeiprochen wären. Am 
fiebjten hätte er fich von Schloffer vertreten geſehen, dem „das 
Wie der Beſchwerde jo viel wichtiger war, als das Was“, von 
welchem jedenfall eine correcte Faſſung der Beichwerbeichrift, Die 
Vermeidung aller formellen Gebrechen, an die fi muthmaßlich Die 
Bundesverjammtlung halten wiürbe, erwartet werben fonnte, Es 
war auch die Abficht der Nitterfchaft gewejen, Schloffer nach Hol- 
jtein zu rufen und ihn hier in die Sachlage einzumeihen. Aber 
Schloſſer keine Reiſeluſt und genauere Menſchenkenner, die 
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zugleich mit dem holſteiniſchen Weſen vertraut waren, meinten es 
wäre bejjer, den Sachwalter fernzuhalten. Er würde mit feinem 
„angftlichen Weſen“ nicht dazu beitragen, den Muth der Nitterjchaft 
zu beleben, ſelbſt aber durch das, was er in Holftein ſähe und hörte, 
in feiner vielleicht übertriebenen Vorſicht bejtärkt werben, 

Die „Denkichrift ver Prälaten und. Ritterſchaft des Herzog- 
thums Holftein, der hohen deutjchen Bundesverfammlung ehrerbietig 
überreicht” mit dem Antrage, jene in ihrer Verfaſſung und in ihren 
Steuergerechtfamen zu ſchützen, enthielt feine neuen Thatfachen, fie 
begnügte fich, klar und bündig die Rejultate der „urkundlichen Dar: 
ſtellung“, welche Dahlmann drei Jahre vorher von den Landes— 
rechten geliefert hatte, zu wiederholen. Doch befitt fie bei aller 
Behutſamkeit des Verfaſſers, von den Schlofferichen Rathichlägen 
nicht allzufehr abzumweichen, das Gepräge der Dahlmannjchen Denk- 
weife und erquickt den Lejer durch den perfönlichen Ton, der wohl- 
thätig den gemejfenen amtlichen Stil durchbricht. So gleich in der 
Vorrede, wo Dahlmann die mannigfachen Widerfacher ver Holftei- 
niſchen Stände aufzählt und dann Hinzufügt: „Am meiften wird 
die Unterthanen, die bei dem Bundestage befchwerbeführend auf- 
treten, abmahnend die Stimme ver Wohlgefinnten treffen, nad) 
deren Glauben die jegige Yage der Welt am wenigften geeignet ift, 
erlittene Unbilden an das Licht zu ziehen, und vielmehr alles Heil 
auf der innern Eintracht und dem Gehorſam beruhet. Gewiß ſehr 
verblendet oder jehr bedrängt muß derjenige fein, welcher auf jolchen 
Zuruf nicht ſtille ftehet. Auch der zweite Abjchnitt der Denkichrift, 
welcher von der Competenz des Bundestages handelt, verräth in 
zahlreichen Stellen das Mark und die Schärfe, welche Dahlmanns 
Ausdrucksweiſe eigenthümlich waren und jedem von ihm gefprochenen 
oder geichriebenen Worte eine jo eindringliche Kraft verliehen. 

„Daß in deutjchen Yanden ein Zufluchtsort für unterdrückte 
Gerechtigkeit zu finden, darf ohne Vergehen nicht bezweifelt werden. 
In diefer Hochbetrauten Berfammlung, welche den fichtbaren Mittel- 
punft des Bundes der Deutfchen darjtellt, muß ein Schuß und ein 
Troſt wohnen, oder es wäre wahr, was die Feinde der Deutjchen 
jagen, ihnen wäre nichts Gemeinſames geblieben, als das trübe 
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rathloje Gefühl ihrer Zeriplitterung.” So herbe lautet der Sat, 
mit welchem Dahlmann ven Beweis einleitete, daß der Bundestag 
rechtlich verpflichtet jei, den Hagenden Ständen Gehör zu ſchenken. 
Sowohl die Beitimmung, welche der Bundestag fich jelbjt zugeipro- 
chen hatte, für die innere Sicherheit de8 Bundes Sorge zu tragen, 
iwie die wohlbefannten Artifel 13 der Bundesacte (In allen Bundes- 
jtaaten wird eine landſtändiſche Verfaſſung tattfinden) und Artikel 54 
und 56 der Wiener Schlufacte (Die Bundesverfanmlung hat dar- 
über zu wacen, daß die Beltimmung des 13. Artikels in feinem 
Bundesſtaate umerfüllt bleibe — Die in anerkannter Wirkſamkeit 
beſtehenden landſtändiſchen Verfaſſungen- fönnen nur auf verfafjungs- 
mäßigem Wege wieder abgeändert werden) Iprachen für die Annahme 
und die nothiwendige Erwägung der jtändifchen Beſchwerde. Aber 
auch für die günftige Erledigung derjelben find die zahlreichjten 
Gründe vorhanden. „Mögen verjchievene Anfichten über die Noth- 
wendigfeit oder den Grad der Nothiwendigfeit eines hiſtoriſch nach- 
zumweijenden Grundvertrages zwijchen Regierung und Unterhanen 
obwalten, darin find ficherlih alle Meinungen erfahrungsmäßig 
einverjtanden, daß ein chriftliher Staat auf dem Vertragsverhält- 
nijje gegründet werden dürfe und daß wo ein jolches Vertrags— 
verhältniß vorhanden tft, demjelben Beachtung nicht verjagt werden 
dürfe. Ein jolches waltet zwifchen den Holfteinern und ihrem Ne . 
gentenhaufe eriwiefener Maaßen ob; ein Grumbvertrag ward im 
Jahre 1460 zu Ripen errichtet und unzählige Mahle ſeitdem beftä- 
tige bis auf die Gegenwart. Durch einſeitige Ableugnung feiner 
Exiſtenz 1802 hat er, an jeinem Anfpruche auf praftijche Giltigfeit 
nicht8 verloren und jelbjt dieſe Verkennung ift durch die Bejtätigung 
der Privilegien 1816 wieder weggetilgt worden. Es müßte denn 
die Tegtere ein leeres Wort fein, dieweil, wie unjere Vorfahren zu 
jagen pflegten, die Gefete ohne derſelben Erecution gleich jeien ven 
Sloden ohne Knepelen. Mit der Bejtätigung der Privilegien find 
auch die jtändiichen Steuergerechtjame anerkannt worden.” Nach— 
dem Dahlmann die Härte der dänischen Regierung  gejchildert: 
„Alles iſt von ihr zugefichert und Alles zugleich verlett, Alles iſt 
vorgejtellt und Nichts darauf erwidert als den lebenden Bitten 
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gegenüber die wiederholten, Fränfenden, drohenden Befehle: Es folle 
jo jeyn“, nachdem er noch die Stände gegen den Vorwurf jelbjt- 
füchtigen Vorgehens, als wollten fie die Städte im Gebrauche ihrer 
Landftandichaft beeinträchtigen, in Schuß genommen, jagt er im Schluf- 
wort: „Das Yand, welches wir bewohnen, iſt von Natur jehr glück— 
fich belegen, von zwei Meeren umgrenzt und einem großen jchiff- 
baren Fluſſe, jein Boden jo mannigfach geartet, daß faum ein all 
gemeine® Misgedeihen ihn betreffen kann; jeine Bevölkerung, arbeit- 
jam, in der Probe tapfer, und treu, ijt aus verjchiedenen Stämmen 
langſam zufammengefommen; aber alle bewahren freie Erinnerun— 
gen und die gleiche Anhänglichkeit an angeftammter Sitte. Wenn 
ein gepriefener Mann von den Alten trefflich gejagt hat: Falls 
man allen Bölfern freiftellte, fie jollten fih aus allen Geſetzen und 
Gebräuchen die beten auswählen, jo würden fie alle nach genauer 
Unterfuchung ein jedes die jeinigen wählen; jo ſehr halte jedwedes 
feine Weife für die befte und es könne unmöglich ein Menſch ohne 
gänzliche Verkehrtheit mit dergleichen Scherz treiben; — jo dünkt 
ung Das in unſerem Yande noch heutigen Tages wahr zu ſeyn. 
In Vielen zwijtig, ſtimmen wir darin innerlich überein, daß wir 
in ftarfer VBerbrüderung mit Dänemark gedeihen können, aber in 
Verſchmelzung nimmermehr; eine zu ſtarke Scheivewand hat die 
Natur geſetzt, Die ſich nicht jpotten läßt, an Spracde, Sitte, Ver: 
fafjung, jeder geichichtlichen Erinnerung. Wer diefe nicht achten 
wollte und, ſey e8 aus misverjtandenem Streben nach Einheit, ſey 
e8 in dem täujchenden Wahne vermeinter Weltbürgerlichkeit, dieſe 
Sinnesart Bejchränftheit jehelten, der jehe wohl zu, daß der unbe 
dacht ausgeftrente Keim von Geringſchätzung der edelſten menfch- 
lichen Schranfe, dev Mutter jeder häuslichen Tugend, nicht zur wei- 
terer Schrankenloſigkeit führe, welche die Heiligen Bande der Pflicht 
und des Gehorjams (auch Beengung für den großen Weltbürger) 
zerreiße. — Dürfen wir noch der hohen Bundesverjammlung jagen, 
daß die am mörblichjten auf deutjcher Erde wohnen, darum nicht 
minder Deutjche find? daß wir zum deutfchen Bunde Berufene, 
auch der That nach ihm verwandt zu ſeyn und zu bleiben wünjchen ? 
nicht in veränderter Yage zwar, jondern in alter, bewährter, durch 


Berichleppung in Frankfurt. 157 


das vereinigende Mittelglied des ſchleswigſchen Landes zur aller 
Treue und Pflichtwilligfeit dem Königlichen Haufe und Yande durch 
die natürlichjten Bande verbunden.‘ 

Die Denkſchrift konnte nicht fo rafch zu Ende geführt werden, 
um noch vor Beginn der Bundestagsferien (1. Auguft bis 1. De- 
cember) in Frankfurt einzutreffen. Erſt im Herbite wurde fie voll 
endet, im der Sitzung der Nitterjchaft vom 10. October genehmigt, 
dann eiligft an Schloffer gefandt. Mit der Anzeige ihres Empfan- 
ges Fam von dem allzeit ängjtlichen Manne der Rath, die Eingabe 
auf befiere Zeiten zu verfchieben. Zwar führt er ven Rath auf andere 
Männer zurüd, doch läßt er zwiſchen den Zeilen feine eigene Bei- 
ftimmung deutlich Tejen. „Gerade Diejenigen Männer, welche mit 
der größten Wärme Antheil an ver Reclamation nehmen, vathen 
für den Fall, daß die Wiedereröffnung der Bundesfitungen vor 
Beendigung des Veronefer Congrefjes und Bekanntwerdung feiner 
Reſultate Statt haben jollte, aufs dringendſte ab, die Denkſchrift 
früher an die Bundesverfammlung zu. überreichen und überhaupt 
dieje früher befannt werden zu laſſen, als der Congreß beendigt. 
Ein Heiner Verzug iſt wohl auf alle Fülle weniger zu fcheuen, als 
eine VBoreiligkeit, die üble Folgen haben oder bedeutende Misver- 
jtände veranlajjen könnte,” 

* Dablmann war durchaus nicht der gleichen Meinung. „Was 
das erhobene Bedenken wegen diejes Momentes der Einreichung an— 
geht, jchreibt er an Schlofjer (23. November) zurüd, jo verzeihen 
Sie meiner Denkart die vielleicht zu einfache-Entgegnung. Der 
Beronejer Congreß iſt micht in Bezug auf Deutjchland angekündigt, 
unjere Regierung ift auf demſelben nicht thätig, wir in Holftein 
haben Feine Anftandspflichten in Bezug auf denjelben zu beobachten. 
Wirkt der Congreß direct oder indirect auf die Verhandlungen am 
Bundestage oder auf deffen Perſonal ein — ich kenne den Artikel 
der Times von diefem Sommer — jo werde ich e8 in dem gün— 
ſtigſten Falle, daß das Verfaſſungsweſen gefördert würde, doch noch 
für gut Halten, früher eingereicht zu haben, im ungünftigften aber, 
jelbjt im Falle einer Abweifung, ift, wie die Dinge im lieben diplo- 
matiſchen VBaterlande ftehen, vom Rechte nichts verloren und die 
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Deffentlihmachung der erlittenen Unbilden gewonnen. Mit Rück— 
ficht aber auf den Congreß, doch eben jo jehr auf die Lage der 
Dinge hier zu Lande, jehe ich jeden Tag des Aufjchubes als eine 
Einbuße an, und ich wünfchte, daß Die Formen es litten, ſelbſt 
während ver Ferien die Einreichung zu beichaffen. Die Steuer- 
execution waltet hier noch ob, im bevorjtehenden Umfchlag (Januar) 
werden wahrjcheinlich beveutende Vermögen ftürzen, alles Unheil 
wartet nicht und wir follten auf Berona warten? Die Nitterjchaft 
hat ihren Beichluß gefaßt, als vom Kongreß noch kaum eine Ahnung 
war, die Committee it nachher, da der Congreß vor der Thüre 
war, beauftragt, jofort einzureichen. Sie kann nicht anders; ich 
nach Amtspflicht Darf nicht anders und, jeve Ueberzeugung treibt 
mich, die Meinung, als hingen die Gerechtfame der deutjchen Lande 
von Gongrekleuten ab, auch im der Aufern Form zu befümpfen. 
Sp ernjter Mahnung fügte fi Schloffer. Er überwachte forg- 
fältig den in Frankfurt beforgten Drud und übergab die Denkichrift 
am 4. December dem Bundestage, welcher aber nur zufantmen- 
getreten war, um fich fofort wieder auf mehrere Monate zu ver- 
tagen. Vom Schickſale der Denkſchrift hörte man lange nichts, für 
die begreifliche Ungeduld der Holjteiner viel zu lange nichts, Die 
Denkichrift erregte in Frankreich vielfaches Aufjehen, Franzöfifche 
Zeitungen brachten, vielleicht von Guizots Hand, dem der Heidef- 
berger Schloffer dieſelbe gejendet hatte, eingehende Befprechungen ; 
in Bezug auf Frankfurt fehrieb Rath Schloffer: „Ueber den Ein- 
drud der Schrift kann ich noch wenig fagen, lege auch nach meiner 
Erfahrung fein Gewicht auf die Eindrüde, die fih hier an den 
Tag legen. Die Herren hängen von Inftructionen ab, und ehe fie 
diefe erhalten, drücken ſich die Meiften jehr vorfichtig aus, um fich 
nicht‘ etiwa zu compromittiren.” Im März 1823 konnte Schloſſer 
melden, daß fich eine Commiffion des Bundestages bereits mit der 
hoffteinischen Angelegenheit beichäftige, der großherzoglich ſächſiſche 
Geſandte Graf von Beuſt die Denkjchrift zu prüfen den Auftrag 
habe; zwei Monate fpäter berichtete Schloffer, „es fei in der Sache 
fichtbare Bewegung.” Dieſe Verjchleppung erregte natürlich in Hol- 
jtein nicht geringe Sorge, zumal man wußte, daß fie von dem dä— 
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nifchen Hofe zumeift betrieben wurde, der noch immer auf eine 
Spaltung in den ftändijchen Kreifen, auf die Zurüdnahme der Be— 
ſchwerde hoffte. Auch Schlofjer fand diefen fortwährenden Aufjchub 
nicht unbedenklich. Als aber Dahlmann ihn aufforderte, er möge 
doch ein Geſuch um Befchleunigung einreichen, erklärte er einen 
jolden Schritt für ganz unthunlich; „er würde nur einen üblen 
Eindruf machen und als Zudringlichkeit erjcheinen.” Die Gedulds— 
probe nahm endlich im Juni ihr Ende. Die Neclamationscommif- 
fion war ſchlüſſig geworden und Hatte einftimmig die Anträge des 
Referenten Grafen von Beuft angenommen. In der Bundestags- 
figung vom 19. Juni kamen diejelben officiell zum Vortrage In 
ausführlicher Weife erörterte Graf von Beuft die Forderungen und 
Ansprüche der Kläger und zwar in einem durchaus für viefelben 
günftigen Sinne — daher auch fein Vortrag nur loco dietaturae 
gedruckt, d. h. außerhalb der Bundestagskreiſe nicht verbreitet wer- 
den durfte. Gab er auch in der Sache jelbft zunächſt fein endgilti- 
ges Urtheil ab, jo war doch der Hauptantrag, „die Bundesverfamm- 
lung möge in Gemäßheit ihrer durch Bundes- und Schlufacte be 
gründeten Competenz den dänischen Bundestagsgeſandten erjuchen, 
die Erflärung feines Hofes über den Inhalt der Holfteinifchen Dent- 
jchrift binnen jehs Monaten zu bewirken‘, für die Hoffnungen der 
Stände vielverjprechend. In der Bejahung der Competenz lag 
eigentlich auch jchon die Anerkennung der Rechtsgiltigfeit und Wirt- 
famfeit der holſteiniſchen Berfaffung verborgen, und eine den Wün— 
chen der Stände entjprechende Entſcheidung ftand in ziemlich fiche- 
rer Ausficht. 

Der dänische Gejandte Graf von Eyben wartete nicht die feinem 
Hofe gegönnte Frift ab; ummittelbar nach dem Referenten der Re— 
clamationscommiffion erhob er fi, um die Competenz des Bundes: 
tages zu bejtreiten und auf die Abweilung der holfteinifchen Nitter- 
ichaft den Antrag zu ftellen. Mit vielen Seitenbieben auf die „ver- 
altete Berfaffung, welche den dritten Theil des Herzogthums Holftein 
unvertreten läßt, behauptete er, einen wohlfeilen Liberalismus heuchelnd, 
- die wieberhergeftellte alte Verfaſſung würde den Unterthanen Rechte 
nehmen, jtatt ihnen folche zu geben, alle VBortheile auf die Seite 
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des privilegirten Adels, alle Nachtheile auf die Seite des Bürger: 
und Bauernftandes wälzen. Er leugnete die „anerfannte Wirkſamkeit“ 
derjelben, er Teugnete in demſelben Athemzuge, daß fich Das Con— 
firmationspatent vom Jahre 1816 auf etwas anderes als die ſpe— 
ciellen Vorrechte der Prälaten und Ritterſchaft beziehe und ließ der 
Hoffnung Raum, daß jeiner Zeit von dem Könige von Dänemark 
eine dem Gulturzuftande Holjteins angepaßte Verfaſſung als Gejek, 
aber nicht al8 Vertrag ausgehen werde. 

Nachdem der Bundestag Beufts Anträge und Eybens Gegen 
rede angehört hatte, übergab er die Sache der Reclamationscommil- 
fion zu weiterer Erörterung. Die Commiſſion bielt jich tapfer. 
Dem früheren Referenten Grafen Beuſt wurde der würtembergijiche 
Geſandte Wangenheim als Correferent beigefellt. Beide widerlegten 
in ihren Gutachten die von der däntichen Regierung vorgebrachten 
Einwendungen ſowohl gegen die Gompetenz der Bundesverfammlung 
wie gegen die Berechtigung der ſtändiſchen Bejchwerden. Man 
möchte namentlich Wangenheims Gutachten weniger ſpitzfindig wün— 
ſchen, am der Nichtigkeit der von beiden Neferenten vorgebrachten 
Grundanfichten kann man nicht zweifeln. Auch billigte die Necla- 
mationscommiſſion mit allen gegen eine (Yeonhards) Stimme die— 
jelben und trug in der Sitzung vom 10. Juli abermals darauf 
an, daß ſich die däniſche Regierung binnen jechs Monaten über den 
Inhalt der Denkſchrift zu äußern, alſo fachlich zu vertheidigen 
babe. Im Falle diefer Antrag abgelehnt würde, mit Rückſicht auf 
die Möglichkeit einer verjchiedenen Auffaffung der $$. 13 und 56 
joll ein Termin zur Einholung neuer Inftructionen anberaumt 
werden. Mit großer Entſchiedenheit ſchloß fich der hannoverſche 
Gefandte Hammerjtein den Ausführungen der Referenten an; der 
würdige Yepel, ver kurheſſiſche Gejandte, jah es als eine Gewiſ— 
jensjache an, da, wo es ſich um Grundſätze handelt, Rückſichten der 
Politif und der Convenienz Gehör zu geben. Er zog ſich aber nur 
den Tadel des öfterreichiichen Präfivialgefandten zu, da es fich in 
diefem Falle allerdings um politiiche Rückſichten handle. 

Einficht und guter Willen ſtanden im Kreiſe der Bundestags- 
gejandten aber im verfehrten Verhältniß zur Macht und zu politiſchem 
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Anfehen. Mochten auch einzelne ver mittleren Staaten den Wün— 
ſchen der holſteiniſchen Stände zuneigen, die beiden deutſchen Groß— 
mächte waren für Dänemark gewonnen und fejt entichloffen, ihren 
entſcheidenden Einfluß für das däniſche Unrecht in die Wagjchale 
zu werfen. In Preußen hatte fich die unheilvolle Wandlung vollzogen, 
welche Humboldt, Boyen, Beyme aus aller Thätigfeit vertrieb, die Re— 
gierung Händen anvertraut zeigte, welche handelten, als ob in der Er- 
niedrigung des Staates fein Ziel fich fünde. Am wenigjten durften 
die Holfteiner von dem Miniſter des Aeußern, von Bernftorff ein 
billiges und gerechtes Urtheil erwarten. Denn Bernſtorff Hatte, 
ald er noch in dänischen Dienjte jtand, an ven gewaltjamen An— 
griffen auf die Berfaffung wirkſamen Antheil genommen. Auf fein 
Geheiß ftimmte der preußifche Bundestagsgejandte für Abweifung 
der Reclamanten. Zum 

Mit jener vornehmen Leichtfertigfeit, welche die deutfche Politik 
des Wiener Cabinetes überhaupt auszeichnete und ihr bei den einfäl- 
tigen Kleinftädtern der deutichen Diplomatie ven Schein des Sublimen 
weckte, jtimmte der öfterreichiiche Gefandte, Miünch-Bellinghaufen. 
Achſelzuckend ſprach er von den angeblichen Schwierigfeiten, eine 
Entjeheidung zu fällen, von ver vermeintlichen Nothwendigfeit, 
neue Inftructionen einzuholen. Die Sache ſei vielmehr die einfachite 
von der Welt. „Ein geringer Theil der holſteiniſchen Prälaten und 
Ritterſchaft“ ftellt dag Drückende ihrer Lage vor und wünſcht eine 
Vermittlung zwifchen ihnen und ihren Landesherrn. Cine folche 
iſt aber gegenjtandslos geworden, da ja der König von Dänemark 
zuvorfommend erklärt Hat, er werde den Herzogthümern eine Vers 
faffung verleihen. „Dieje Erklärung tjt den Neclamanten zu ihrer 
Beruhigung zu eröffnen und dieſelben anzuweiſen, ver verjprochenen 
Berfaflung mit dem einem treuen Unterthanen geziemenden Ver— 
trauen entgegenzujehen.” Graf Münch hatte ſich das ihm einige 
Tage vorher verliehene Großfreuz des Dannebrog ehrlich verdient. 
Die höhniſche Abfertigung war für die rebellifchen Prälaten und 
Nitter gut genug. Aber gleichzeitig mußten auch Graf Beuft und 
Wangenheim, überhaupt die Bundestagsgefandten, die des Liberalis— 


mus verdächtig waren, mit einer derben Rüge gejtraft werden, Die 
Springer, Dablmanns Leben, il 
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Referenten hatten e8 gewagt, dem Könige von Dänemark eine Frift 
bis zur Ertheilung einer ſtändiſchen Verfaſſung zu jegen. Das ſei 
völlig unangemefjen. „Wenn e8 ein jo Leichtes wäre, Verfaſſungen 
zu geben, wie fich dieß in den Köpfen mancher neueren Schriftjteller 
geftaltet, dann würden die Staantsmänner um der Verzögerung 
willen Vorwürfe verdienen. Die Beifpiele der Tagesgeichichte leh— 
ren aber das Gegentheill „Wir jehen täglich Conftitutionen geben 
ı und jehen fie eben jo ſchnell wieder verichwinden; wir jehen bie 
Bölfer nach Conjtitutionen als dem höchſten Inbegriff irdiicher 
Glückſeligkeit gierig haſchen — totus mundus stultizat et vult 
habere constitutiones novas, jagte der von Münch hHochverehrte 
Kaiſer Franz —; und wir jehen fie in wahre Zufriedenheit über- 
gehen, wenn fie der ihnen mit verbrecheriicher Hand aufgedrungenen 
Sonftitutionen wieder los und ledig werben.‘ 

Bei der Abjtimmung jprachen fich fieben Gejandte im Sinne 
des ſubſidiariſchen Commifjionsantrages für Einholung neuer In— 
ftructionen aus, jechs jtimmten mit dem Präfibium, vier wollten 
die. Reclamanten unbedingt abgewiefen willen. Darauf rejumirte 
Graf Münd, die beiden Minoritäten zufammenzählend: „die Mehr- 
heit der Stimmen hat ſich auf Abweifung im Sinne der öfterreicht- 
ſchen Abſtimmung“ definitiv ausgeſprochen, doch ſei die Sache 
nicht dringlich und der Beſchluß könne füglich erſt nach Ablauf der 
Ferien gezogen werden. 

Der Eindruck, den die Nachrichten von dem Ausgange der 
Bundestagsſitzung auf die politiſch gebildeten Holſteiner übten, war 
niederſchlagender Natur. Hatte man auch keine großen Hoffnungen 
auf die Entſcheidung des Frankfurter Areopags geſetzt, ſo hatte man 
doch eine ſo ſchnöde Abfertigung nicht erwartet. Am meiſten ärgerte 
die Anmaßung, mit welcher der däniſche Geſandte den Beſchwerden 
und Rechtsanſprüchen der Stände jeden Grund und jede lebendige 
Wurzel abgeſprochen hatte, ohne Kenntniß der Sachlage, ja ohne 
formelle Berechtigung. Einfach ſeine perſönliche Meinung hatte er 
eingeſtandener Maßen vorgebracht und dieſe ſiegte über ſonnenklare 
Zeugniſſe der Urkunden. Selbſt ſo conſervative Männer wie Graf 
Weſtfalen verloren den Gleichmuth. „Wie kann man behaupten, 
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die Conjtitution fer nicht in anerkannter Wirkſamkeit? Wenn der 
König fie doch ſelbſt beftätigt? Soll eine Verfaffung denn mit 
Gewalt erhalten werden, will der Herr von Eyben Revolution pre— 
digen? Wie leicht wäre auf jolchen Unfinn aufmerkfam zu machen, 
wenn Jemand unſer Intereſſe wahrnähme, jo daß man ihn nicht 
mehr wagen würde zı wiederholen.‘ 

Dahlmann, der Verfafler der Dentjchrift, war durch die gegen 
diejelbe gefchleuderten Vorwürfe der Unmwahrheit und Seichtigfeit 
perfönlich betroffen. Seine Meinung jtand feit, daß man fich gegen 
die Angriffe des däniſchen Gejandten vertheidigen müſſe, auch, da 
deffen Vortrag gedrudt vorliegt, der Deffentlichfeit bereits angehöre, 
vertheidigen dürfe. Er theilte feine Abjicht, welche die Depu— 
tation vollfommen billigte, dem Rathe Schloffer mit. Doch dieſer 
weilte zır nicht geringem Verdruſſe feiner Patrone in Italien, ſchwer 
erreichbar für Briefe, einer eingehender Berathung unzugänglich. 
Auf mittelbarem Wege erfuhr man von ih, daß möglicher Weije 
Pflicht und Ehre eine zweite Denkſchrift einzureichen geböten; er 
babe fein Urtheil Darüber, jet übrigens über den weiteren Gang der 
gerechten und reinen Sache ruhig. Diejer weitere Gang war ber, 
daß Dahlmann die Bertheivigungsichrift gegen Eyben ver: 
faßte, vom NReclamationscomite (25. October) prüfen und gench- 
migen ließ und dann jchleunigit an den Frankfurter Agenten zum 
Drude und zur Vertheilung an die Bundestagsgejandten ſandte. 
Diefelbe, „Nachträgliche Eingabe ver Prälaten und Ritterſchaft 
des Herzogthums Holjtein“ betitelt, iſt kurz und bündig abgefakt. 
Es war auch füglich unmöglich, nachdem die erjte Denkichrift Die 
Sachlage bereits erichöpfend auseinandergejeßt und die ftändijchen 
Aniprüche vollftändig begründet hatte, noch etwas Neues Hinzuzus 
fügen. Jetzt blieb nichts zu thun übrig, als Verwahrung einzulegen 
gegen die falſchen Schlüſſe, welche ver däniſche Gefandte zu 
ziehen beliebt hatte, gegen die pfiffige Vertuſchung unbequemer 
Thatjachen, gegen das kecke Ausiprechen willfürlicher Behauptungen. 
Mit großer Unerjchrodenheit unterzog ſich Dahlmann dieſer Pflicht. 
Offen jchleuvderte er gegen den dänischen Geſandten die Anklage, daß 
diefer e8 leichter gefunden habe, auf dem Wege der Behauptungen, 
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als dem mühjeligen der Beweife zum Ziele zu gelangen, er beichul- 
digte ihn gehäffiger Gefinnungen gegen die Nitterjchaft, abfichtlicher 
Berdrehungen weltfundiger Begebenheiten. „Die alte landſtändiſche 
Berfaflung wird von dem däniſchen Gefandten als die jchlechtefte 
und drückendſte geſchildert, e8 wird als die heiligfte NRegentenpflicht 
dargejtellt, dem jelbjtfüchtigen Begehren ver Reclamanten nicht nach» 
zugeben, Er jcheint aber zu vergeflen, wer es dahin gebracht hat, 
daß die Stände um ihre Yandftandjchaft gefommen find, und ver- 
ſchweigt, daß die Ritterfchaft fchon vor Jahren öffentlich erklärt hat, 
daß fie feinen Vorzug im der directen Beſteuerung ihrer Grundſtücke 
verlange.” Se. Ercellenz möge doch die ſämmtlichen, bis dahin ohne 
Refolution gebliebenen ingaben, welche aus den jchlesiwigichen 
Städten und aus Holjtein um Erhaltung des alten Vereins beider 
Herzogthümer und des alten VBerfaffungsrechtes vor fieben Jahren 
an die höchſte Stelle gelangt find, dem Bundestage vorlegen, ob 
bier Widerwille oder Anerkennung des von der Nitterfchaft gezeigten 
guten Willens "für das Yandesbejte, die Fever geführt hat. Zum 
Schluffe wurde den Grafen Eyben ver Rath ertheilt, er möge es 
revolutionären Dialektifern überlaffen, durch Tadel, den man auf 
einen ganzen Stand häuft, deſſen Weſen und Rechte überhaupt ent- 
fräften zu wollen. 

So Scharfe Worte konnten auf feine freumdliche Aufnahme am 
Bundestage hoffen. Darauf Hatte auch Dahlmann nicht gerechnet. 
Ganz unerwartet traf ihn dagegen die Weigerung des eigenen Agen— 
ten in Frankfurt, des Rathes Schloffer, ſich mit der neuen Eingabe 
zu befaſſen. Dieſer fand bet feiner leider jpäten Rückkehr von der 
italienifchen Neife die leßtere vor mit dem Auftrage, fie im den 
Drud zu geben und dann dem Bundestage zu überreichen. Er 
unterließ Beides, fehrieb vielmehr (9. Nov.) an Dahlmann: „In 
der Art, wie die Eingabe im Manufeript mir vorliegt, kann und 
darf diefelbe meiner Weberzeugung nach weder gedruckt noch bei der 
Bundesverfammlung überreicht werden, auf feinen Fall darf Die 
Ueberreichung durch mich mittelft Begleitungsjchreibeng geſchehen.“ 
Es war vornehmlich die Sorge, mit der Cenſur in Streit zu ges 
ratben, welche Schloffers jedenfalls nicht geahnten Entſchluß be— 


ei. 
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ftimmte. Dahlmann hatte fich niemals für Schloſſers Perſönlich— 
feit erwärmen können, hatte bereits im Verlaufe der früheren Ver— 
handlungen die grundverfchievene Art der beiderjeitigen Naturen 
unangenehm gefühlt, jet brach jein ganzer Zorn los. „Es beftä- 
tigten fich Durch Schloffers Weigerung, fchrieb er an den Präfidenten 
der Deputation, die mehrfachen Anzeichen dieſes fonjt, wie ich nicht 
zweifle, reblichen Mannes, der aber viel auf diplomatiiche Verbin— 
dungen giebt, vielleicht unter der Hand vorgefragt hat und den es 
leicht geworben, ift, durch leere Schredbilver zu ängftigen; denn ſelbſt 
Geſandte betrachteten ihn als einen freilich Eugen und gefchieften 
aber aller Energie ermangelnden Dann.” Noch grimmiger äußert 
er ſich über Schloffer an deſſen Subjftituten: „Wie ift e8 möglich, 
daß ein wohldenfenvder und in Gejchäften erfahrener Mann das 
Vertrauen jo täufchen und aus bloßer Menfchenfurcht, aus Scheu 
vor ein paar unfreundlichen Gefichtern einen reiflich bedachten 
Schritt rückgängig machen fann und um eines Schredbildes von 
Gefahr willen die größefte Verantwortlichkeit auf fich lade? Frei— 
lih wenn vielleicht Herr Schloffer vorgefragt hat, wie man die 
Schrift aufnehmen würde, vielleicht bei denſelben vorgefragt, die 
gleich Die Uebergabe der erjten Denkſchrift wiverriethen, jo kann ich 
glauben, daß diefelben fich bemüht haben, leere Schredbilver aufzu— 
regen. Er hat offenbar die Abficht, den ganzen Schritt nicht nur 
jelber nicht zu thun, ſondern ihn zu vereiteln.“ 

In feiner gereizten Stimmung geht Dahlmann dem Agenten 
unmittelbar zu Yeibe. „Das geringſt Mögliche, fchreibt er (23. Nov.) 
an Schlofjer, was Sie thun fonnten, war, die Eingabe mit dem 
Demerfen, daß Sie ſolche bei Ihrer Rückkehr aus Italien vorge: 
funden, einfach einzureichen. Statt deſſen befennen Sie eine unbe- 
greifliche Furcht fich zu compromittiven, und behandeln die Eingabe 
als eine verbrecheriiche, wollen fie wie eine verpeitete Waare nur 
unter Siegel zu berühren wagen, am liebſten gar nicht.“ Dahl- 
mann machte Schloffer endlich für alle Folgen feiner Weigerung 
perjönlich verantwortlich. Es folgte nun eine peinliche Correipondenz. 
Schloffer nannte Dahlmanns Betragen „ungeziemend“, verklagte 
ihn bei der Deputation, wollte feine Vollmacht augenblidlich zurüd« 
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jenden. Dagegen beharrte Dahlmann bei feiner Ueberzeugung, Daß 
der Agent durch die plößliche Aenderung feiner Anfichten der Sache 
unendlich gejchadet, feine Pflicht nicht volljtändig erfüllt habe. Den 
Vorwurf perfönlicher Feigheit, ver den Rath Schlofjer am bitterjten 
fränfte, hatte aber ver lettere wirklich nicht verdient, ihm ſchwebte 
in der That das Intereffe feiner Glienten vor Augen, welches er 
durch die Uebergabe der nachträglichen Denkſchrift gefährdet glaubte, 
Auch darin irrte Dahlmann, wenn er won der Ueberreichung der- 
jelben und ihrer vechtzeitigen Vertheilung unter die Bundestags— 
gefandten einen nachhaltigen Einfluß auf den Ausgang der Sache 
erwartete. Die Entjcheivung war während der Bundestagsferien 
jorgfältig vorbereitet worden, Die liberalen Bundestagsgefandten 
wie Wangenheim und Yepel wurden abberufen, die Commiſſion, 
welche fich mit der bolfteinifchen Reclamation zu befafjen hatte, voll 
jtändig erneuert und mit folchen Meitglievern befett, daR irgend 
eine Oppofition nicht zu beforgen ftand. Als Vorwand galt die 
Eriprieglichfeit, in der Commiffion Männer fiten zu wiſſen, die 
ihren bleibenden: Aufenthalt in Frankfurt genommen hatten. Glatt 
verlief dann auch die endliche Verhandlung über die ftändiichen Be- 
jchwerden in der Sigung vom 27. November. Mit Ausnahme von 
Hannover jtimmten jest neueren Injtructionen gemäß die früher 
widerjtrebenden Staaten für die Abweiſung. Erjt das Nachipiel, 
das der Abjtimmung folgte, konnte auf Schloſſers Schuld geſchrie— 
ben werden, 

Nachdem nämlich die Abjtimmung geichlojien war, erzählte beie 
läufig der Präfivialgefandte, ihm ſei am Tage vorher eine hand» 
ichriftliche zweite Eingabe der holfteinifchen Ritterſchaft zugefommen. 
Denn jchlieglich hatte doch Rath Schloffer ſich zur Ueberreihung 
derjelben bequemt, freilich mit deutlichen Anjpielungen darauf, daß 
ihm dieſes Geſchäft ſchwer geworden ſei; wegen der Kürze der Zeit 
fonnte ev aber nicht mehr gedrudte Exemplare vertheilen, ſondern 
mußte fih mit der Einjendung einer Abjchrift begnügen. „Dur 
neue Gründe würde unbezweifelt ein früherer Bundesbeichluß Aen— 
derung erleiden fünnen; aber nicht angemejjen ericheint es, nachdem 
ein Gegenitand während eines Jahres in Verhandlung ift, durch 


en 
—8* 


Definitive Abweiſung. 167 


ein wenige Stunden vor der Beichlußfaffung angebrachtes Einfchrei- 
ten den Beſchluß aufhalten und den Gefchäftsgang der Verſamm— 
lung hemmen zu wollen.“ Der Einwand des hannoverſchen 
Gejandten, man fönne doch eine Schrift nicht beurtheilen, bevor 
man jie fenne, der Beichluß jet daher, bis dieſelbe vertheilt und ge- 
prüft jei, auszujegen, fand fein Gehör. Der Bundestag beharrte 
bei der endgiltigen Abweifung der holſteiniſchen Nitter und Yieß*jo- 
dann eine Commifjion über das Schiejal der zweiten Eingabe ein 
beliebiges Urtheil füllen. Noch ehe die Yettere Durch den Mund des 
Herrn von Blittersdorff, der an Beuſts Stelle zum Referenten er- 
nannt worden war, daſſelbe verfündigte, hatte bereitS der öfterreicht- 
ſche Präfidialgefandte die Veröffentlichung der Eingabe verboten 
(18. December) und die gebrudten Eremplare, eintaufend an ver 
Zahl, confisciren laſſen.“) Er fand fie „ver Form und dem In— 
halte nach ungeeignet”. Herr von Blittersdorff fügte dann noch in 
der Bundestagsfigung (15. Januar 1824) einen bejonderen Tadel 
für den „Goneipienten”, aljo Dahlmann Hinzu, „welchen allein 
der begangene Mißgriff zur Lat füllt.” Damit das deutſche Volt 
nicht leer ausgehe, nicht glaube, daß die väterliche Sorgfalt des 
Bundestages ſich etwa nur auf Holjtein beſchränke, wurde bei dieſem 
Anlaſſe beichlojfen, die Cenſur auch auf alle an ven Bund gerichte- 
ten, bisher cenjurfreien Eingaben auszudehnen. Das war Deutjch- 
lands Gewinn von dem holſteiniſchen Ständejtreite. 

Mit gutem Grunde durfte Dahlmann Hagen, es fer doch jüm- 
merlich mit dem Wirken des deutſchen Schriftteller8 beſtellt; er hätte 
ſich Mühe genug mit ven Schriftzügen gegeben, und doch, wie er 
jehe, nur ins Waſſer gefchrieben. Eine beinahe zehnjährige Thätig- 
feit war ganz fruchtlos geblieben. Zwar gab es noch einen Weg, 
ſich Recht zu Schaffen, wenigſtens Die Bundesverfammlung in Ver— 
legenheit, die eigene Regierung in Angſt und dadurch zu einer nach— 
giebigeren Stimmung zu bringen: die Anrufung des Schutes des 





*) Die „Nachträgliche Eingabe” mußte, um fie an die Klöfter und Güter 
vertheilen zu können, die ein unbedingtes Recht auf ihre Kenntniß hatten, im 
London 1924 gebrudt werben. 
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ruſſiſchen Kaiſers, deſſen Vorfahren in ihren Verträgen von Kopen— 
hagen 1767 und Zarsko-Selo 1773 (Art. VII.) der Ritterſchaft die 
Fortvauer ihrer Privilegien und Freiheiten fürmlich garantirt hatten. 

In der That wurde auch von Mitgliedern der Ritterichaft die— 
fer Schritt angeregt, aber felbft als „letzte Nothwehr“ wollte Dahl: 
mann nichts davon wiſſen. „Ich fürchte in diefer Sache, in deren 
Betreibung feit Jahren mein Einfluß größer geweien ift, als ich 
wünfchte, den gerechten Vorwurf einer das Ziel überjpringenden 
Hartnädigfeit. Gegen vieles- habe ich mich verhärtet, aber ich würde 
den Vorwurf ſchwer ertragen, den Einfluß einer barbariichen Macht 
in die deutjchen Angelegenheiten befördert zu haben.” Deutiche Ehre 
ftand ihm doch höher als holjteiniiches Sonderrecht. 


5. Widerftand gegen die Karlsbader Kefchlüfe, 


ALS Dahlmann den Häglichen Ausgang des an den Bundestag 
gerichteten Necurjes erfuhr, als er belehrt wurde, daß den Deutfchen 
wirklich nur ein einzig Necht gewährt wurde, das des ruhigen Zus 
wartens, befand er fich bereits in einer refignirten Stimmung. Noch 
vor wenigen Jahren wäre fein Zorn gewaltig aufgelodert, hätte er 
e8 für feine Pflicht gehalten, fich perfönlich gegen den Strom zu 
werfen und wenn dazu die Kraft verfagte, fich wenigftens fern zu 
halten von Allem, was al8 eine freiwillige Unterwerfung unter Die 
öffentliche Schande ausgelegt werden konnte. Seine Berfuche waren 
fruchtlo8 geblieben, hatten ihn fogar mit verehrten Männern ent- 
zweit, er hatte durch bittere Erfahrungen die Schranken des eigenen 
Vermögens fennen gelernt und fich überzeugt, daß der einzelne Mann 
fib zu volltommener Thatenlofigfeit verurtheilen müßte, wenn er 
über den fittlichen Werth der Mitwirkenden ftetS ftrenge zu Gericht 
gienge. 

Die Karlsbader Beichlüffe, die Verfchärfung der Genfur, die 
über die Univerfititen verbhängten Gewaltmaßregeln, die Stellung 
der ganzen deutichen Nation unter die gehäffigfte Polizeiäufficht er- 
regten wie in jeder Univerſitätsſtadt, jo auch in Kiel die peinlichite 
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Stimmung. Hier fühlte man die Härte und Ungerechtigkeit des Strei- 
ches noch tiefer als an vielen andern Orten. Die Berunglimpfungen, 
welche namentlich Graf Bernftorff in jeinem berüchtigten Cireularjchrei- 
ben auf die Univerfitätslehrer häufte, trafen am wenigſten die Profeſſo— 
ren, welche in politifcher Beziehung eine durchaus conſervative Ge— 
finnung begten, und wie Dahlmann und Bald, die berufenften Politiker 
unter ihnen, ſchon durch ihre amtliche Stellung von jeder unleben- 
digen Doctrinären Auffaffung des Staates fern gehalten ipurden. In 
Kiel empfand man auch die Einführung der Cenfur ſchwerer als im 
übrigen Deutjchland; denn dort wie in Dänemark überhaupt erfreute 
man fich feit einem halben Jahrhundert der Segnungen der Pref- 
freiheit, ohne daß man ihre Unbequemlichkeiten oder wohl gar ihre 
Gefahren verfpürte. Von der Gefchmeidigfeit, mit welcher man ander- 
wärts bei unfichern Nechtszuftänden verpönte oder auch nur be— 
denfliche Gedanken in Schriften einzufchmuggeln verftand, wollte und 
fonnte man bier nichts wiſſen. Kein Wunder, daß der Unmuth 
fih in Kiel laut äußerte, ein gewiſſer Trog rege wurde, die Möglich- 
feit, der ungefeglichen Gewalt gegenüber Wiverftand zu leiten, nicht 
gleich und unbedingt niedergefämpft wurde. 

Das Erfte war, daß die Geſellſchaft Kieler Profefforen , welche 
jeit 1815 die „Kieler Blätter” herausgab, dieſelben einjtellte. Aber 
gleich bei dieſem erjten Schritt merkt man die veränderte politische 
Luft und die unüberfteiglichen Hinderniſſe eines erfolgreichen Kampfes. 
Die Nedaction der Zeitichrift (Falck und Tweſten) fandte dem Ham- 
burger Gorrejpondenten eine Anzeige ein, in welcher fie das Aufhören 
der Blätter durch den Berluft der Preffreiheit begründete. „Wenn 
die Herausgeber auch nicht Urfache zu haben glauben, eine Genfur zu 
ſcheuen wie fie in unſerm Yande zu erwarten ift, jo hat fich doch 
feiner von der Gejellichaft entichließen können, unter einer noch fo 
milden Polizeiaufficht etwas zu jchreiben, was die Nothiwendigfeit 
duldete nur den Drudf einer einzigen Zeile: „Die Kieler Blätter find 
eingegangen.” Bald darauf wandte fich die Univerfität als öffent- 
liche Körperschaft (das afademijche Conſiſtorium) unmittelbar an den 
König, um gegen die vom Bundestage gegen die Univerfitäten ganz 
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allgemein erhobenen Beihuldigungen Verwahrung einzulegen und 
die Härte, die theilweife Unausführbarfeit der vorgefchlagenen Maß— 
regeln zu beweifen. Die Antwort des Königs (18. November 1819) 
lautete nicht ungnädig, den Yehrern wurde die Allerhöchſte Zufrieden- 
heit zugefichert, doch die Gegenjtände der Beſchwerde nicht entfernt. 

Dahlmann war nach feiner Art zu öffentlichen Kundgebungen 
wenig geneigt und geſchickt; unaufgefordert, nur aus eigner Ein- 
gebung mifchte er fich niemals in politifche Kämpfe. Gebot dagegen 
feine Amtspflicht, war ein äußerer Anlaß gegeben, wo man von ihm 
eine Aeuferung Über die Yage der Dinge erwarten, das Schweigen 
wohl gar für Zuftimmung gelten konnte, jo ließ er fich durch Feine 
NRücficht in dem Ausiprechen feines fjcharfen Urtheiles hemmen, 
durch Fein Bevenfen von dem unverhüllten Ausdrud jeiner Gewiſſens— 
meinung abhalten. 

Nah altem löblichen Brauche feierte Die Kieler Univerfität all- 
jährlich den Geburtstag des Königs (28. Januar) durch einen öffent- 
lichen Redeact. Im Jahre 1820 war Dahlmann von feinen Ge- 
nofjen aufgefordert worden, im Namen der Akademie als Redner 
aufzutreten. Schon die Wahl Dahlmanns, eines Mannes, in welchem 
politiſche Gedanken am mächtigjten lebten, deutete Die Wünſche der 
Univerfität an, und ließ faum einen Zweifel darüber übrig, daß 
eine Fräftige Verwahrung gegen die verläumderiſchen Ausjtreuungen 
der Diplomaten, als ob vie Hochichulen Verbrecher erziehen, 
erwartet werde. So fahte auch Dahlmann feine Aufgabe auf. 

Er könne nicht fein Gemüth zu lauterer Freude ftimmen, be- 
gann Dahlmann feine eve, *) nicht wie es jonjt an einem ſolchen 
Tage zieme, im feierlichen Jubel ausbrechen, jo lange die Wunde 
brenne, jo lange nicht der tiefe Schmerz der auf jedem Deutjchen 
lajtet durch Ausiprache Erleichterung gefunden. Ohne weitere Ein- 
feitung oder Entjehuldigung nannte er die gegen die Univerfitäten ge 





*) Oratio natalitiis regis augustissimi Friderici Sexti celebrandis aucto- 
ritate Universitatis literariae Christianae Albertinae habita d. XXVIII Jan. 
MDCCCXX. aF. C. Dahlmanno, Dr. Prof. Hist. Slesviei, e libraria instituti 
surdorum mutorumque instruendorum regi. 4°. p. 15. 
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richteten Angriffe und verhängten Maßregeln, mit deren Abwehr 
fih feine Rede zuerjt beichäftigen werde; denn die Würdigkeit der 
Univerfitätscorporation muß wieder hergejtellt jein, jollen die von 
ihr dem König dargebrachten Glückwünſche Werth und Würdigkeit 
befiten. Noch vor vier Jahren, bei der feierlichen Eröffnung des 
Bundestages, wurde die Univerfität „ein ftolzes Denkmal deuticher 
Entwidelung” genannt, welchem ſelbſt „Ausländer, nicht immer ge- 
recht gegen uns mit der Wagfchale der Verdienfte, einen großen 
Vorzug vor allen ähnlichen Injtituten einräumen“, und jest jolle fie 
eine Giftfant geworden fein, die auf jede Weije vertilgt werden müffe, 
Dies behaupten die höchſten deutjchen Obrigfeiten, dieſes fchilvert 
befonders ausführlich der Sohn eines großen Mannes, deſſen Ver— 
luſt Dänemark noch nicht aufgehört bat zu beflagen, ven feine 
Tugenden fo glänzend fehmücten wie Weisheit, Wahrheitsliebe und 
Mäßigung, bet welchem die Wiſſenſchaft und ihre Vertreter ſtets die 
wärmjte Anerkennung fanden — der Graf Bernitorff. Unvergeß— 
liche Beleidigungen werden auf die Yehrer der deutſchen Jugend ge 
bäuft, aber Feine einzige Anklage bewiejen, e8 jei denn, daß man 
den Borwurf des Hochverrathes für genügend hält, jenes Verbrechens, 
das gerne Männern angedichtet wird, die feiner unrechten Handlung 
ſonſt bejchuldigt werden Eönnen. Da feine ftrafbaren Thaten vor- 
liegen, jo wird wenigſtens die an der Univerfität herrichende Ge— 
finnung verdächtigt. Eine Art Wahlverwandtichaft zieht die Univer- 
jitätslehrer zur Verherrlichung republifanifcher Staatsformen, Hagt 
Bernftorff in feinem Gireularfchreiben. Sollen alfo jene etwa bie 
alten Jeſuiten nachahmen, die zwar den Abjolutismus in firchlichen 
und politiichen Dingen predigten, aber auch den Königsmord unter 
Umftänvden zu rechtfertigen verſtanden, oder follen die Yehrer der 
Geſchichte, weil die gemäßigte Monarchie die unferer Zeit und Bildung 
am bejten entiprechende Staatsform it, Deshalb auch Athen glücklich 
preifen;, daß e8 von der alten Demofratie befreit, die Segnungen 
der türfifchen Monarchie genießt? Auch Neuerungsiucht und Haß gegen 
die durch ihr Alter Schon ehrwürdigen ariftofratiichen Einrichtungen ® 
zeichnet nach Bernftorff die Unwerfitäten aus, Nun iſt aber die jett 
bejtehende, ewige Ordnung der Dinge jelbit etwas ganz Neues, und 
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wer ausjchlieglih dem Alten eine wejentliche Bedeutung verleiht, 
geräth vollends in die Gefahr von den Wächtern der Ordnung als 
Rebell ergriffen zu werden, denn er vertheidigt Die Wiederherftellung 
Polens, Venedigs, Genuas, und der zahllofen deutjchen Territorien, 
die erjt in den legten Jahren aus der politischen Welt ausgeftrichen, 
oft gar willfürlich befeitigt wurden, um dem jetzt herrichenden Syſteme 
zu weichen. Wer eine politifche Neuerung empfiehlt oder bevorwortet, 
ift an fich eben jo wenig ftrafbar, wie derjenige noch keineswegs eine 
monarchiſche Gefinnung offenbart, der für ariftofratiiche Privilegien 
einjteht. Es fallen die Intereffen der Monarchie und der arijtofra= 
tijchen Kreife keineswegs nothwendig zuſammen, hat doch Heinrich IV. 
von Frankreich die „Impertinenzen“ der Großen mit dem Staats— 
wohl umnverträglich gefunden; es find auch weiter nicht die ſchlimmſten 
Feinde der Ariftofratie, welche fich über die Anmaßungen eines ent- 
arteten Adels unmuthig ausjprechen, der fich jelber Tugend, Bater- 
Yand, Gottheit ift, unvermeidlich fich felbft bewundert, Narzik in feinen 
eitlen Freuden gleicht, um wie Narziß bald umbeweint unterzugehen. 
So ſprach Dahlmann. / 

Die Erbärmlichkeit der deutſchen Zuſtände in jenen Tagen 
ſpiegelt ſich nirgends deutlicher wieder als in der bittern Nothwendig— 
keit, die für ernſte Männer erwuchs, ſich gegen ſo thörichte Einfälle 
und lächerliche Verdächtigungen mit dem ganzen Aufwande ihrer ſitt— 
lichen Kraft zu vertheidigen, pathetiſch über Dinge zu ſprechen, die 
es kaum verdienen, mit einem beißenden Witze abgefertigt zu werden. 
Uns Jüngeren, für welche wenigſtens dieſe Zuſtände vergangen, ja 
theilweiſe vergeſſen ſind, fehlt das volle Verſtändniß für die ſchwie— 
rige Lage ſo vieler unſerer tüchtigſten Männer, die bald wie Kinder 
angeſehen, bald wie Verbrecher argwöhniſch überwacht wurden. — 
Leicht übertragen wir den Eindruck des Oeden und gemein Yang- . 
weiligen, welcher dem Zeitraum der officiellen Demagogenjagd an— 
klebt, auf die perſönliche Beurtheilung und unterſchätzen die gebrachten 
Opfer. Auch die unmittelbare Wirkung der tapfern Worte, die aus 

«den ſchwer beſchuldigten Univerſitätscreiſen herausſchallten, zu prüfen, 
fehlt uns an öffentliche Verhandlungen Gewöhnten jetzt der rechte 
Maßſtab. Wenn wir aber auch über den Einfluß der Dahlmann’- 
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fchen Rede auf die Stimmung der Zubörenden nicht mehr genau 
unterrichtet find, fo begreifen wir doch, daß das Unerhörte, Circular- 
depefchen in einem akademiſchen Fejtacte zu Fritifiren, im einem ſonſt 
nur der VBerherrlihung des Alterthümlichen und Entlegenen geweihten 
Raume das Nächite und Neuefte zu befprechen, großes Auffehen 
erregen mußte. 

Dahlmann wartete nicht bis dienfteifrige Zuträger die Kunde 
von feinem Wagniß nach Kopenhagen fchleppten. Er jandte die 
Rede, jobald fie gedrudt war, gleih an die Schleswig -Holfteintiche 
Kanzlei und fügte dem Gefchenfe folgende Worte bei: „Die Sade 
jelber und mein Amt als Yehrer der Gejchichte, die gar feinen Werth 
bat, wenn fie nicht wahr fein darf, erlaubten mir nicht von Der 
alle Gemüther erjchütternden Gefahr des Augenblids zu ſchweigen, 
und wenn ich felber, einer natürlichen Aufrichtigfeit folgend, nie ver- 
behlt habe, was mir politifch wünfchenswerth erichien, fo mußte 
ih mich Doppelt aufgefordert fühlen, e8 laut gegen jene Verun— 
glimpfungen zu befennen, daß man freie Einrichtungen im Staate 
wünjchen und vertheidigen fünne und gleichwohl dem Yandesherrn in 
Gefinnungen und Handlungen unwandelbar treu und gehorfam und 
ein abgefagter Feind geheimen Treibeng fein.” Die Kanzlei (17. Mai) 
belobte ihn nicht für diefe Ueberzeugung. „In der Geburtstagsrede 
entveefte fie Aeuferungen ımd Ausdrücke, die den mit der Dänifchen 
Regierung verbündeten Mächten zur Beſchwerde Veranlaſſung geben 
fünnten. Wenn mun gleich die Kanzlei die Gefinnungen treuer Au— 
hänglichfeit am die Regierung Sr. Majeftät des Königs keineswegs 
verfennt, jo muß fie e8 doch zur Vermeidung fünftiger Fälle dieſer 
Art für nothwendig halten, daß der Profeffor Dahlmann vor ähn— 
lichen Aeußerungen ernftlich gewarnt werde. Die Gemeinpläge, mit 
welchen der Kieler Gurator, Freiherr von Brodvorff, den von 
der Kanzlei Dahlmann zugedachten Tadel begleitete, machten dieſen 
noch peinlicher. „Die allgemein gewünfchte Abkürzung des fünfjäh- 
rigen Preßzwanges läßt fich am wenigjten erwarten, wenn ſchon im 
erjten Jahre gegen die Maßregeln des Bundestages gefchrieben wird. 
Man erbittert leichter ald man überzeugt, und der guten Sache ift 
nicht damit gedient, wenn einzelne ſich ald Märtyrer aufopfer. 
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Jeder und ganz befonders die Lehrer auf Akademien müſſen um 
wohlmeinende Abjichten zu erreichen und nicht gegen ihren Willen zu 
ichaden, eine verdoppelte weiſe Borficht bei allen Drudichriften anwenden.“ 

Die Nede am Geburtstage des Königs war nicht die einzige 
politiiche Kundgebung, zu welcher Dahlmann durch die Karlsbader 
Beichlüffe Anlaß gegeben wurde, Dieſe verwidelten ihn, was er 
am wenigjten erwarten konnte, auch mit bewährten Gefinnungsgenoffen 
in Streit. 

Für den Plan des Freiherrn von Stein, eine umfaljende und 
fritiich bearbeitete Sammlung der deutichen Gejchichtsquellen heraus- 
zugeben, zeigte Dahlmann vom erjten Anfange her das größte In— 
terejje.*) Sein Name fteht im älteften Verzeichniffe der Mitarbeiter 
der Monumente, auf feine Mitwirkung vechnet Stein, dem nament- 
lich eine gemeinfame Freundin, die Frau von Löw geb. Freiin von 
Diede, eine Schweiter der Gräfin Rantzau, viel Rühmliches von 
Dahlmann erzählt und gejchrieben, mit der größten Zuverficht. Wie 
bei dem großen Stifter der Gefellichaft für ältere deutſche Geichichts- 
funde, jo ſprach auch bei Dahlmann außer den wiljenjchaftlichen 
Motiven eine patriotiiche Empfindung für die begeifterte Hingabe an 
ein Unternehmen, welches die nationale Vergangenheit dem gegen 
wärtigen Gejchlechte nahe rüden, die Yiebe zum gemeinjamen Vaters 
(ande weden ſollte. „Wenn es nad) jo vielen andern Ew: Exec. 
wirklich gelingt,” fchrieb Dahlmann (21. April 1519) an Stein, 
„das hartnädig vereinzelte Streben deutſcher Schriftiteller für ein 
gemeinfames treues Zujfammenwirfen zu erziehen, jo wird die 
Nachwelt alles dieſes noch viel Höher zu jchägen wiljen, als das 
Werf, welches daraus hervorgeht.” Sein Augenmerk war insbejons 
dere auf die alten niederſächſiſchen Chroniften gerichtet, welche ihm 
örtlich am nächſten lagen, zu deren genauerer Kenntniß ihn jein 
Studienkreis jeit langer Zeit geleitet hatte. Die Bereitwilligfeit 
Dahlmanns, in den Kreis ver Mitarbeiter einzutreten, verbunden 
mit der bejtimmten Erklärung, welchen Autor er übernehmen wollte, 
wurde von Stein mit großer Befriedigung vernommen. 


*) Bol, Berk, Leben Steins. Fünfter Band. 
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„Der Inhalt des jehr geehrten Schreibens E. W. d. d. 21. April, 
antwortete ihm Stein aus Nafjau am 7. Mai 1819, war mir ſehr 
erfreulich, da er mir Ihre Theilnahme an der Ausgabe der Quellen- 
ſchriftſteller deutſcher Gejchichte und Ihren Vorſatz bekannt machte, 
Helmold, Arnold. Lub. zu bearbeiten und damit die Auszüge aus dem 
Presbyter Brem. und Chron. Herm. Corneri zu verbinden; wäre 
nicht auch Vita Vicellini ep. Aldenburgensis in Leibnitz I. 774 zus 
berüdjichtigen ? Ew. Wohlgeb. Vorſchlag den Herrn Profefjor Fald 
zur Uebernahme de8 Adamus Bremensis aufzufordern, iſt jehr er- 
wünfcht, ich erſuche E. W. vorläufig den Antrag hierzu an diejen 
Gelehrten zu thun und habe ich Ihr Schreiben den Mitgliedern der 
Direction in Frankfurt mitgetheilt.“ 

„Allerdings wäre das Zufammenjchließen mehrerer Gelehrten 
zur wechjelfeitigen Unterjtügung bei Bearbeitung verwandter Quellen 
jehr förderlich zum Gelingen der literarifchen Unternehmung, jo 
würde dieſe 3. B. in Anjehung der Niederfächiiichen Weſtphäliſchen 
gehaltreichen Chroniken, dann wieder der Bahrijchen, der Dejterrei- 
chiſchen mit großem Nuten geichehen fünnen. Für die Beibehaltung 
ver Integrität der Hauptwerfe 3. B. Otto Frisingensis, Lambert. 
Schaff. :c. jtimmt aucd und mit Recht Herr Prof. Wilken in Ber: 
fin. Mit dem Adamus Brem. wäre wohl Vita Anscharii zu ver- 
binden.‘ 

Die Zufage war faum gegeben, als Umſtände eintraten, welche 
Dahlmann ihre Erfüllung mit feiner fittlihen Empfindung unver: 
einbar erjcheinen ließen. Um das weitausjehende, koſtſpielige Unter- 
nehmen vor allen Wechjelfällen ficher zu jtellen, hatte der Stifter 
ven Gedanfen gefaßt, daffelbe unter den unmattelbaren Schutz des 
Bundestages zur ftellen, und nur das Ungewöhnliche, daß ein diplo— 
matifcher Verein fich literariichen Arbeiten widme, feinen Entſchluß 
geändert, Doc traten auf feinen Wunſch mehrere Mitglieder der 
Bundesverfammlung: Aretin, Plejjen, Berdheim, Wangenheim in 
die Direction der hiſtoriſchen Geiellichaft, kenntnißreiche Männer, 
aber wejentlich doch auch dazu auserjehen, durch ihre politifche Stel- 
lung das Unternehmen zu fördern. Bei gefunden natürlichen Ver- 
bältnifjen würde Niemand daran Anjtoß genommen haben, denn 
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nicht aus Sympathie für die politifchen Meinungen, welche in ven 
Berathungen des Bundestages fiegreich auftraten, jondern allein mit 
Rückſicht auf die Thatſache, daß die deutſche Nation fein anderes 
gemeinfames Organ befaß, erſchien die Theilnahme des Bundestages 
an dem gleichfalls allen Stämmen gemeinfamen Unternehmen wün— 
ſchenswerth. 

Die erregte Stimmung jener Tage gab ſolchem ruhigen Erwägen 
und Unterſcheiden feinen Raum. Der Bundestag hatte in ſeiner 
39. Sikung am 20. September 1819 die von Dejterreich vorge 
Ichlagenen Mafregeln gegen die BVBerfaffungen der Einzelſtaaten, 
gegen die Preſſe und die Univerfitäten mit breiter Umgehung aller 
Rechtsformen einjtimmig angenommen, dem Haus Defterreich dei 
lebhaftejten Danf für feine dem Beſten Deutjchlands gewidmete 
Sorgfalt votirt. Es jchmerzte, als diefer Bundesbeichluß bekannt 
wurde, nicht allein der Verluſt wohlerworbener Rechte und der ſchnöde 
mit lang genährten Hoffnungen geſpielte Betrug, e8 verbitterte nament- 
lich in Univerſitätskreiſen der Schimp® selcher auf gute Einrichtun- 
gen gehäuft wurde, weil Einzelne dieſe nn mißbraucht hatten. Die 
Anklagen, daß man auf Univerfitäten Tven Phantomen weltbürger- 
licher Bildung nachjage und die Jünglinge mit Träumen oder ver- 
derblichen Gedanfen erfülle, trafen jeden Lehrer perjönlich, fie trafen 
um jo empfindlicher, als ſich alle Wege würdiger BVertheidigung 
plößlich abgefchnitten zeigten. Die Verletzten beſaßen nicht die Kraft, 
fih Recht zur Schaffen, unverwehrt blieb ihnen nur, ihren Abicheu 
vor jenen Männern, welche fo ſchweres Unrecht an ihnen verübt, 
zu enthüllen. 

In ganz Deutſchkand war man geneigt, die politifchen Gegenfäge 
auch auf das perjünliche Gebiet zu übertragen, den politifchen Gegner 
dem perjönlichen Feinde gleichzuftellen. Aehnliches geſchah im Kiel, trog- 
dem daß bier im Ganzen die conjervative Geſinnung vorherrichte, eine 
gemefjene Ruhe in der Betrachtung der öffentlichen Dinge hergebracht 
war. Die Beleidigten hielten fich an die Minister und Gefandten, da 
die Regierungen und ver Bundestag für fie unerreichbar waren. Am lei- 
denſchaftlichſten braufte Hegewiſch auf. Er jehrieb an den Grafen Bern— 
jtorff, deſſen Hägliches Eircular das Journal des Debats zur öffent» 
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lichen Kunde gebracht hatte, einen förmlichen Abjagebrief. Er ſprach 
über ven aus alter Zeit Verbundenen den Fluch aus und machte fein 
Hehl aus feiner urfprünglichen Abficht, dem Manne,. ven er als Feind 
feiner Ehre wie feines Vaterlands betrachte, „zwei Degen —— 
damit dieſer zu ſeiner Vertheidigung einen wähle.“ 

Von ſolcher überſprudelnden Empfindung hielt ſich Dahlmann 
fern, aber ſeiner reinlichen Natur widerſtrebte es, noch ferner Gemein— 
ſchaft mit Läſterern zu pflegen. Als er daher unter dem Diplom, 
welches ihm im October 1819 die Direction der Geſellſchaft für ältere 
deutſche Geſchichtskunde überſandte, die Unterſchriften mehrerer Bun— 
destagsgeſandten erblickte, ſagte er ſich von der Theilnahme an allen 
Arbeiten los und begründete ſeinen Austritt durch folgendes an den 
Legationsrath Büchler (6. Nov.) gerichtete Schreiben: | 

„Seit dem Bundestags-Beihluffe vom 20. September hielt ich 
den fchönen Plan der Herausgabe der Gejchichtsquellen des Deutjchen 
Mittelalters für aufgegeben. Denn ich hielt e8 für unglaublich, 
daß diefelben Hände, wel as Todesurtheil unferer Preffreiheit 
‚unterzeichnet haben, ein Wer zur Ehre der Literatur verſuchen möch— 
ten; auch glaubte ich, daß vie Arbeiter, größtentheils afademijche 
Lehrer over ihnen verwandt, wenig eifrig fein würden, fich unter 
die Direction von Männern zu ftellen, durch deren Mitwirkung oder 
Zulafjung fie und die ihrer Pflege anvertrauten Anftalten unver— 
geßlich beleidigt und herabgewürbigt find.” 

„Jetzt aber erjehe ich aus dem Briefe, mit dem mich Ew. Hoch- 
wohlgeboren beehren, und überfandtem Diplom, daß alles in feinem 
Gange bleiben jol. Was nun Andere hierin thun werden, weiß 
ich nicht. Allein wenn ich auf viele von den Männern fehe, welche 
jet zu den offenbar Berfolgten gehören, und wieder auf die Män- 
ner und Grundfäge, welche jet blühen und zur Nachahmung empfoh- 
len werben, jo darf ich für mich auf feine Ausnahme von der aus- 
gefprochenen großen Anklage rechnen und will darüber niemanden 
irre führen. Meine Hoffnung ift dahin, daß unter folcher Leitung 
und jolhem Schutze, nad ſolchen Vorgängen ein Gedeihen für die 
Wijjenjchaften auch aus dem am fich preiswürbigen Unternehmen er- 


wacjen könne. Denn das befte Gelingen kann — Erhebendes 
Singer, Dahlmanns Leben. 
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fördern für den Geift und das Gemüth, was nicht in jeinem inner- 
jten Weſen dem Geifte jener Protocolle widerjtritte. Wer von der 
fruchtbaren Kraft und der religiöfen Wärme unferer Vorwelt, dem 
Beten, was fie bietet, durchdrungen ijt, wird er gelaffen dem Zu— 
ftande zujehen können, welcher jest in Deutjchland gejelich werben 
joll? Eins muß mislingen oder das Andre; und ich möchte nicht, 
daß es gelänge auf dem mit Unterbrüdung und Verfolgung und 
womit vielleicht bald? befledten Boden edle Früchte der Wiſſenſchaft 
durch gebundene Hände zu ziehen.‘ 

„And jo jage ich mich los von dieſer Unternehmung, bis ich 
weiß, Daß Die aus unjerer deutfchen Bundesverfammlung an feiner 
Spike ſtehen, fich erklärt Haben, feinen Theil Haben zu wollen an dem 
Uebel, welches jene Verfügungen unfehlbar über Deutichland bringen.“ 
| „Indem ich dieſes niederſchreibe, ſchwebt mir das Bild des er- 

habenen Stifters und erjten Vorſtehers diejes Vereins vor, des Frei- 
berrn von Stein, in meinen Augen des größten Staatsmannes, weil 
er feine Diplomatif unter die Verantwortlichkeit jeines furchtloſen 
Rechtsgefühls und der öffentlichen Meinung jtellte. , 

„Ew. Hochwohlgeboren belieben in dieſer Aeußerung feine Ueber- 
wallung einer blos perjönlichen Entrüftung zu jehen; ich ftelle es 
darauf Hin, ob in Deutichland zehen unbejcholtene, dem Gegenſtande 
gewachiene Männer jind, die diejes Gefühl nicht theilen. Bis dahin 
fenne ich feinen einzigen. Scheingründe meines Rücktrittes erdich- 
ten möchte ich nicht, möchte auch überall nicht jetzt ſchon die Farben 
jener jchleichenden unwürdigen Zeit tragen, welche ficher eintritt, 
wenn die Handlungen des Septembers, was der Himmel verhüte, 
Fortgang und Beſtand gewinnen.“ 


Scärfer und bündiger ſprach er fich in einem Briefe aus, 
welchen er am gleichen Tage an jeinen Vetter Jochem Suſemihl in 
Ratzeburg richtete: „Seitdem Academien und Profejjoren durch ven 
Bundestag mit jo jeltener Einſtimmigkeit jeptembrifirt find, nahm 
ich mir gleich wor mit einem Unternehmen, das unter den Schutz 
des Bundestages gejtellt ijt und deſſen Directoren (außer dem vor— 
‚trefflichen Stein, den ich ungern gefränft haben möchte) Bundestags- 
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geſandte ſind, nichts zu ſchaffen zu haben. So angenehm mir der 
Verein war, ſo läſtig iſt mir jetzt die Gemeinſchaft mit ſolchen ge— 
worden, die während ſie Geſetz und Freiheit niedertreten, doch glau— 
ben, Mäcenaten ſein zu können. Mein Wunſch war, wie ich auch 
mehreren geäußert, es möchte jetzt in der Sache nichts dahin gehö— 
riges an mich kommen. Nun iſt es aber gerade jetzt gekommen, 
ich muß antworten und ſo habe ich denn mein Diplom, das ich vor 
14 Tagen durch Beſorgung unſerer Bundesgeſandtſchaft erhalten, 
wieder zuſammengepackt und ſchicke es mit dem Briefe, wovon du 
die Abſchrift hierbei findeſt, heute Abend zurück.“ 

„Das wird auch nichts helfen und es wird gemisbilligt werden 
das Zurücktreten von einem ſchönen literariſchen Unternehmen um 
der Politik willen; ich kann mich aber nicht entſchließen im dieſe 
artificielle Trennung ber politiichen und der Privatehrlichkeit einzu— 
gehen und bin feſt überzeugt, unſere Staatsmänner werben fich nicht 
eher befehren als bis fie fih in ihrem Privat» Wohlbefinden und 
ihrem Stüdchen Privatehre durch die Misbilligung ihrer Verkehrt— 
heiten beunruhigt ſehen.“ 

Dahlmanns Brief wanderte in zahlreichen Abichriften von Hand 
zu Hand. Daß er über die Mafregeln des Bundestags feine 
Meinung jo frei und ſtark ausiprach, erregte in engeren und weites 
ren Kreifen große Freude. Die Schweiter Chrijtine fchrieb (10. Nov.) 
aus Wismar: „Bruder Friedrich und ich find ganz entziickt, lieber 
Chriftoph, von deinem vortrefflihen Schreiben an den Yegationsrath 
Büchler. Friedrich meint aber, der Brief könne eigentlih nur dann 
von Nuten für die gute Sache fein, wenn er öffentlich befannt 
wird; er dringt in mich dir jogleich deswegen zu fchreiben, er wünjcht, 
daß du den Brief in der Bremer Zeitung befannt macheit; ſollteſt 
dur aber nicht jelbft dazu geneigt fein, jo erbietet er fich, ihn unter 
feinem Namen an die NRedaction der B. 3. zu ſchicken, mit der Be— 
merfung, du habeſt ihm die Abjchrift mitgetheilt und da er die Be— 
fanntmachung derjelben zwedmäßig finde, fo ſchicke er fie ohne vor— 
gängige Nücjprache mit dir zum Abdrude ein. Er meint, er wolle 
die Verantwortung der Sache jehon über fih nehmen und wenn 
man ihn auch nach Mainz abführe, To liege ihm nicht viel daran, 
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„er babe fich jchon lange gewünfcht Rhein und Main zu fehen und 
werde dazır wohl fehwerlich anders als gezwungen kommen.” Daß 
Dahlmanns „freie und ftarfe Meinung” in Berlin mächtig wirkte, 
erjehen wir aus Varnhagens gejchwägigen Blättern aus der Preupßi- 
ſchen Geſchichte. *) 

Doch fehlte es auch nicht, wie er vorhergeſehen, an tadelnden 
Stimmen, welche ſeine Geſinnung zu ſpröde, ſeine Tugend zu rauh 
fanden. Frau von Löw, auf deren Urtheil Dahlmann viel gab, 
ſchrieb, als ſie ven auch ihr mitgetheilten Abſagebrief geleſen hatte, 
folgende Worte: „Was ſoll aus dem ringenden Vaterland, was aus 
dem kommenden Geſchlechte werden, wenn die Entartung des jetzigen 
für die Beſſeren eine Veranlaſſung wird, in die Dunkelheit zurück— 
zutreten? Eines Mannes wie Dahlmann Zurücktreten auf dieſe 
Weiſe iſt ein ſo unerſchrockenes Bekenntniß, als man von ihm er— 
warten fonnte. Aber Wenigen wird es bekannt und ein Werk, das 
bei Vielen fruchten konnte, bleibt liegen. It unfruchtbare Witterung 
ein Grund um nicht zu ſäen? Selbft aus Gefängniffen können freie 
Worte hervorkommen. Sollen unfere Kinder ganz verlümmern, weil 
wir in einer drangfalvollen Zeit leben’? 

Wie die Freundin, jo bemühte fih auch Stein, Dahlmanns 
Entichluß zu erfchüttern und ihn von dem Austritt aus der Gefell- 
Ichaft abzubringen. „Den Werth, fchrieb er aus Frankfurt am 20. 
Nov., der Karlsbader und Frankfurter Bejchlüffe laſſe ich hier un- 
erörtert; wären fie aber auch durchaus unmwiderftehlih und unwi— 
verruflich zerftöhrend und ververblich, jo kann unfer literariſches 
Unternehmen von ihnen ohngehindert und ohngeſtöhrt feinen Fort- 
gang haben, va e8 mit der Gegenwart in feiner unmittelbaren Be— 
rührung fteht, va die Theilnahme einzelner B. T. Gefandten an der 
Direction etwas Zufällige ijt, die Gefinnungen dieſer Männer 
immer achtungswerth bleiben, indem ich fonft fo gut wie E. Wohlg. 
gleich anfänglich und jett würde Anſtand genommen haben, mich 
mit ihnen in Berbindung zu jegen und darin zu bleiben. Geſetzt, 


*) Blätter aus d. pr. Geld. I. ©. 269. 
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wir wollten auch das Schlimmfte und Verderblichſte annehmen, fol- 
ten wir darum verzweifeln, die Hand vom Pflug abziehen, ung dem 
Mißmuth und dem Gefühl eines ummännlichen Grames überlafjen, 
alles Vertrauen auf die Vorfehung verlieren? Eine folhe Handlungs- 
weije ziemt einem tüchtigen, frommen, Fräftigen Manne nicht. Nehmen 
Sie alfo einen Entſchluß zurüd, den der Umwille über ein unferem 
Unternehmen ganz fremdes Ereigniß erregt hat und beharren Sie in 
dem Borjage, das Gute was durch Verbreitung der gefchichtlichen 
Denkmäler des Vaterlands bewirkt werden kann, zu gründen und 
zu verbreiten.‘ 

— EGs lebte fein Mann auf deutſchem Boden, welcher von Dahl- 
mann fo hoch geftellt, jo unbedingt verehrt worben wäre, als ber 
“Freiherr von Stein. Aber jelbjt Steins ernfter Zufpruch machte 
ihn nicht wanken, legte ihm nur die Pflicht auf, fich vertheidigend 
nochmals und eindringlicher über die Gründe jeines allerdings auf- 
fallenden Schrittes zu äußern. „Hätte mich, antwortete er (18. De- 
cember) an Stein, in jenem Briefe an den Herrn Legationsrath Büchler 
der Unmuth übernommen, jo dürfte ich vielleicht deßhalb einige Nachficht 
hoffen. Nach funfzig Sahren von Preffreiheit ift uns hier die Genfur 
ungefähr was den Straßburgern die Meſſe, als ihnen das berüch— 
tigte Interim fie nach langen Jahren wieder aufzwang. Wir willen 
uns in die längft vergejjenen jeltfamen Gebräuche und in unfre 
Verketzerung gar nicht zu finden.“ 

„Gleichwohl würde ich e8 mir nie verzeihen aus bloßem Unmuthe 
einer dankbar und mit wahrer Neigung übernommenen Verpflichtung 
entjagt zu haben, noch weniger möchte ich dabei beharren gegen das 
Urtheil Ew. Excellenz, welches gewiß von niemandem wärmer ver— 
ehrt wird ald von mir.“ 

„Allein, daß ich es nur unummunden befenne, die Sache liegt 
vor meinen Augen viel anders. Wir academiſche Lehrer müſſen den— 
jenigen Staatsmännern, die jegt an der Univerfitäten Untergange 
arbeiten, ihre Würden und Ehren jchon laſſen, ihre Macht uns zu 
ichaden, ung vor der Welt als Verbrecher herabzuwürdigen und das 
vertrauende Verhältniß, das den Studirenden an den Lehrer binden 
joll, zu zerftören; Alles das bleibt ihnen billig; allein daß wir fie 
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dafür hochhielten oder au nur den Schein davon annähmen, um 
freiwillig in irgend eine Gemeinjchaft mit denen träten, die faljches 
Zeugniß über uns abgegeben haben, dazu fünnen fie und nicht zwin— 
gen und dürfen e8 nicht. Oder wir hätten alle jene Beſchuldigun— 
gen anerkannt und zugleich der Scham abgejagt. Was mich perſön— 
fich angeht, jo Halte ich es für eine Ehrenjache zu denjenigen acades 
mischen Lehrern nicht gezählt zu werden, welche vielleicht ſich als durch 
befondere Vergünftigung von der allgemeinen Verdammung ausge 
nommen bezeichnen möchten. Unſre Verhältniſſe dürfen, joviel ich 
ſehe, nicht diplomatiſch zerjtüdelt, fie müſſen bürgerlich ehrlich und 
offen jein, umd wüßten wir es nicht jonft, jo haben es die letten 
Ereigniſſe gelehrt, daß uns unſer guter Name noch mehr werth fein 
müßte als ein wiljenjchaftliches Unternehmen. Vielleicht wird ja 
Raum für ein öffentliches Gegenwort; jonit lehrt e8 wohl die Zeit, daß 
die deutjchen Umiverfitäten zwar nicht ausgenommen von der allge: 
meinen Schwanfung, aber in ihren Bejtrebungen auf einer rechtli- 
en und lautern Bahn geblieben find, daß auch was da zu beffern 
war auf ehrlichem Wege hätte erreicht werden können.‘ 

„Höchſt ſchmerzlich ift e8 mir dabei, daß diefe VBerhältniffe gerade 
in Hinficht diefer vortrefflien Unternehmung jo ftörend für mich 
eintreten. Wie jehr wünfchte ih, dag Em. Erxcellenz gleihwohl nicht 
meine Gefinnungen, am wenigjten aber das Gefühl der hoben Ber: 
ehrung verfennen möchten, womit ich lebenslänglich verharre“ u. |. w. 

In dem unveifen, noch ganz umd gar verworrenen Zuftande, 
in welchem fich das Unternehmen der Herausgabe deutſcher Gefchichts- 
quellen befand, fonnte daſſelbe durch Dahlmanns Rücktritt, dem fich 
noch Falck angejchloffen hatte, nicht geichädigt werden. Vielleicht 
bat die jtumpfe Faſſung der wiljenjchaftlichen Seite dazu beigetragen, 
daß Dahlmann den politiihen Standpunkt jo jcharf betonte und 
die Theilnahme einzelner Bundestagsmitgliever am der Direction für 
wefentlicher erachtete, als fie in Wahrheit war. Hemmte aber auch 
Dahlmanns Rücktritt nicht den fachlichen Fortichritt des Unterneh- 
mens, jo jtörte er doch perjönliche Verhältniſſe. Stein, ärgerlich 
über die unerwartete beharrliche Weigerung, flagte bitter über das 
„reizbare unvernünftige Gelehrtenvolk“ und auch Niebuhr nannte 
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Dahlmanns Handlungsweile verkehrt und fragte Dahlmann fpöt- 
tiſch, ob er nicht ebenfogut wie den Karlsbader Congreß, den Con- 
greß von Norbamerifa mit Stein hätte in Verbindung fegen fön- 
nen? Erjt nach mehreren Jahren Löfte fich die Verftimmung. 


6. Forſchungen auf dem Gebiete der Geſchichte. 


Dahlmann war Profefjor der Gefchichte geworden, ohne jemals 
eine hiſtoriſche Vorlefung gehört zu haben, er zählte jeit mehreren 
Jahren zu den angefehenften Lehrern des Faches, ohne daß von 
ihm ein größeres hiftorifches Werk an die Deffentlichkeit getreten 
wäre. Wie jehr er aber den guten Ruf verdiente, welchen ihm bisher 
wenigſtens bei Fernſtehenden nur eine wohlmeinende VBorausfegung 
entgegenbrachte, zeigte fich, als er, die gewonnene Muße benutend, 
1822 die „Forſchungen auf vem Gebiete der Geſchichte“ 
berausgab. Der Zufat zu dem Titel: „Erfter Band“ deutet an, daß 
es Dahlmann auf eine größere Reihe von Abhandlungen abgefehen 
hatte, wobei er die Mitwirkung befreundeter Gelehrten nicht ausichlof. 
In der That folgte auch Schon im nächften Jahre ein zweiter Band, 
zu welchem Prorector U. Beder in Ratzeburg einen Beitrag: „Vor: 
arbeiten zu einer Gefchichte des zweiten punifchen Krieges“ jteuerte, 
Ein Blid auf ven Inhalt aber zeigt dem Kundigen‘, daß Hier nicht 
raſch, im letzten Augenblick hingeworfene Verſuche vorliegen, ſondern 
lang vorbereitete, langſam gereifte Arbeiten ihren Abſchluß finden. 
Der Wunſch, den Zuhörern einzelne Theile der Geſchichte, wovon 
ſeine abweichenden Anſichten ſich nicht füglich in den Vorleſungen 
bis zur vollſtändigen Ueberzeugung entwickeln ließen, auf anderem 
Wege nahe zu bringen, war der erſte Anlaß zur Herausgabe der 
Abhandlungen, welche ſich theils auf das griechiſche, theils auf das 
nordiſche Alterthum beziehen. Beiden Gebieten hatte Dahlmann 
ſeit geraumer Zeit ſeine Aufmerkſamkeit zugewendet. Philologiſche 
Jugendneigung bringt ihm die griechiſchen Hiſtoriker nahe und läßt 
ihn für die Geſchichte des klaſſiſchen Alterthums ſtets warm empfin⸗ 
den; Familienſinn, die vermuthete ſcandinaviſche Herkunft ſeiner Vor— 
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fahren, und fpäter amtliche Pflichten leiten ihn zur eingehenden Be- 
trachtung altnordiſcher Geichichte. 

Die Abhandlung über den Cimonifhen Frieden, melde 
den Reigen der Forſchungen eröffnet, it allem Anjchein nad auch 
am frühejten gefchrieben. Noch hat der ſpröde Sprachftoff nicht die 
volle Biegfamkeit unter den Händen des Meifters gewonnen, noch) 
ift die Form nicht in den rechten Fluß gefommen. Zumeilen geht 
. über dem Str:ben, viel zu jagen, die Klarheit des Ausprudes ver- 
Ioren, wie auch das alljeitige Andrängen des Stoffes bier und dort 
den knappen Schritt der Unterfuchung hemmt. 

Dahlmann Hat fich die Aufgabe geftellt, die Glaubwürdigkeit 
der Nachrichten, welche ſich über einen angeblich überaus ruhmreichen 
Friedensichluß der Athener mit ven Perjern (um die Mitte des 
fünften Sahrhunderts) erhalten haben, zu prüfen. Der Friede führt 
den Namen des Cimoniſchen, obgleich Cimon, des Miltindes Sohn, mit 
ihm nichts zu fchaffen Hat, und Darf mit Recht, wenn er verbürgt 
ift, als der Höhepunkt attiſcher Macht gelten. Denn vermöge deſſel— 
ben durften die Perjer nicht länger das griechifche Meer mit ihren 
Kriegsichiffen befahren, ja fie mußten vom Meer jo weit entfernt 
bleiben, als eines Tages Roßlauf ift, durch venjelben endlich wurden 
die griechifchen Städte in Aſien vom Perferkönige freigegeben. Aber 
eben mit der Bürgichaft für die Wahrheit eines jolchen Friedens— 
fchluffes ift e8, wie Dahlmann ausführlich auseinanderjett, ſchlecht 
bejtellt. Er unterwirft alle Zeugen einem jtrengen Kreuzverhör, er 
macht das Schweigen eines Thuchdides beredt und drückt den Werth 
der Ausjagen eines Sokrates, Plutarch und Anderer, welche für das 
Dafein des Friedens jprechen, mit gewichtigen Gründen herab. Sie 
würden vielleicht noch wuchtiger niederfallen, wenn nicht der Berfaf- 
jer die Beweisführung öfter durch längere Excurſe über das Ver— 
hältniß des Thuchdides zu Herodot, über Platon’8 Menexenus u. 
a. unterbräce. Immerhin ift das Nejultat feiner Unterfuchung in 
der Hauptjache Gemeingut der Wiffenjchaft geworden. Der Cimoni— 
iche Frieden, in der Form und mit den bejtimmten Angaben, wie 
er uns überliefert iſt, jcheint erjt ven Schulen der jpäteren Rhetorik 
den Uriprung zu verdanfen, welche ihn als redneriſchen Gegenſatz 
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gegen den ſchmachvollen Frieden des Antaleidas gebrauchten. That- 
fächlich, diefes hätte Dahlmann anfügen fönnen, ruhten zwar nad) 
Cimons Tode die Waffen und hielten fich die Perjer eine Zeitlang 
von der Heinafiatifchen Küfte fern, auch die Gefandtichaft des Kal— 
lias, des Hipponifos Sohn, an Artarerres iſt beglaubigt. Nichts ift 
jevoh von dem Erfolge der Verhandlungen befannt und was über 
den factiſchen Waffenſtillſtand hinaus von einem förmlichen Vertrage 
erzählt wird, beruht, darin hat Dahlmann Recht, auf oratorijcher 
Uebertreibung. 

Die andere Abhandlung, welche ihren Inhalt aus dem Haffi- 
chen Altertum jchöpft: „Herodot. Aus feinem Bude fein 
Leben‘ befigt einen noch höheren Werth. Zwar kann man nicht 
mehr allen Behauptungen des Berfaffers unbedingt beipflichten. 
Dahlmann läßt Herodot 484 v. Chr. geboren werben und 408 fter- 
ben, während neuere Forjchungen *) Herodots Yebenslauf aus guten 
Gründen zwijchen die Jahre 490 und 425 jpannen. Auch hat He- 
rodot ſchwerlich erit fein Werk als Greis im italiſchen Thurii ver- 
faßt, ſondern die einzelnen Theile zu verſchiedenen Zeiten gefehrieben, 
und wenngleich daſſelbe in der Geftalt, wie es uns vorliegt, gewiß 
nur für ruhige Xefer bejtimmt ift, To bleibt doch wahrjcheinlich, 
daß Herodot lösbare Gruppen aus dem Ganzen berausgehoben und 
zu öffentlichen Vorträgen (in Athen?) verwendet hat. 

Wäre aber der Baargewinn, den Dahlmanns Unterfuchung bietet, 
noch viel geringer — feine Hauptthefis übrigens, die Unmwahrheit der 
Lucianiſchen Nachricht von Herodots Vorlefung feiner neun Bücher 
bei der Feier der Olympiſchen Spiele hat er fiegreich durchgeführt und 
alle jpäteren Anfechtungen eines Hehfe, Krüger find wirkungslos ge 
blieben —: die wiljenfchaftliche Bedeutung der Schrift und ihr 
Werth für die perfönliche Würdigung des Verfaſſers wird dadurch 
nicht berührt. Dahlmann hat fich Hier ein weiteres Ziel geſteckt als 
in der älteren Abhandlung über den Cimoniſchen Frieden. Uebte 
er in diefer an einer einzelnen überlieferten Thatſache ſtrenge hiſto— 
riſche Kritik, jo hob er fich in der Schrift über den älteſten griechi- 


* Ad. Schöll im Philologos IX. 193 und X. 25, 410, 
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chen Gejchichtsichreiber zu einem umfaſſenden Ueberblide der Hero- 
dotiſchen Welt und erklärte in finniger Weife aus dem Weſen des 
Werkes den Geift des DVerfaffers. Nach Erledigung der hronologi- 
ſchen Vorfragen wird Herodot als Reiſender gejchilvert, welchen 
Borrath von jchriftlichen Gejchichtsquellen er in Hellas vorfand und 
wie er fich zu denjelben, zu den Sagendichtern und Logographen 
jtellte, erörtert, dann Plan und Gang des Gejchichtsbuches bejchrie- 
ben und endlich Herodot al8 Hijtorifer, insbejondere auch im Ver— 
hältniß zu Thucydides beurtheilt. Die willige Anerkennung der Ver— 
dienfte des leßteren, die Einficht in die natürlichen Schranken He— 
rodots und feine Schwächen haben den idealen Schimmer nicht ver- 
dunfelt, welcher auch in Dahlmanns Augen um das Haupt des Va- 
ters der Gejchichte fich lagert. Er bleibt meifterhaft in der epijchen 
Anordnung des Hijtoriichen Stoffes, in der Gefchielichkeit, aus dem- 
jelben ein formgerechtes Ganze zu bilden. Bon ihm gilt, was Lu— 
can vom Hiftorifer begehrt, daß er wie der homerifche Zeus mit 
gleichem Blide auf das Land der rofjetränfenden Thrafer wie auf 
das der Myſer ſchaue. Bon dem Wurme, der an der Wahrheit 
nagt, von der Eitelfeit, ijt Herodot vollfommen freizuiprechen. „Die 
Eitelfeit verjucht den Reiſenden, das was überhaupt einmal geſchah, 
an fich geichehen zu lafjen, was andere jahen, jelber gejehen zu 
haben. Nirgend ertappen wir den Herodot auf joldher That; der überall 
war, fehlt faſt in feinem Buche; er erjcheint nur, um doppelt ver- 
mißt zu werden.“ Herodots Wahrheitseifer verdient um jo mehr be 
wundert zu werden, als jeine Bildung der richtigen Erkenntniß 
manmnigfache Schranken fette. „Mit dem Geſetzen, nach welchen Die 
Natur, jo lange wir fie kennen, zu handeln pflegt, wenig vertraut, 
fannte er unſere Weiſe des Ableugnens über- und widernatür— 
licher Begebenheiten nicht; allein eben weil nach feiner Welterfahrung 
fo ziemlich Alles möglich zu fein ſchien, indem die unglaublichiten 
Dinge fich bei dem wunderlich gearteten Menjchengejchlecht vorfanden 
und Liebe und Haß oft Flimatifch mit Gegenftänden und Formen 
taujchten, jo mußte er nothwendig deſto jorgfältiger ſich um die Zu— 
verläffigfeit feiner Nachrichten bemühen. Darum bereifte er ſelbſt 
Alles, ein Frager bei Gelehrten und Ungelehrten. Daher folgert 
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er ſcharf und umterjcheivet Stufen der Wahricheinlichkeit; und wen 
er den Sat des Widerſpruches nicht jo jtreng logiſch inne hatte, 
als vielleicht Plutarch, er Handelt mehr danach. Zwei Thatjachen, 
‚die ſich einander widerfprechen, läßt er niemald alle beide wahr 
fein.” Diefe unbeſtechliche Wahrheitsliebe wird von findlicher Ge— 
müthseinfalt treu begleitet. „Und die Folge diefer Verbindung ift 
jene gewinnende, durch feine Künjte der Ergögung und pathe— 
tijcher Aufregung erreichbare, in natürlicher Sitte lebende, glückliche 
Schreibart. Denn während die gefallenden Reden der Menjchen 
wie Regenbäche daher raujchen und das Furze Dafein durchtofen, 
breitet fich der filberne Strom jeiner Worte nachläffig aus, feiner 
unjterblichen Quelle gewiß, überall rein und aufrichtig, bis zum feich- 
ten oder tiefen Grunde; umd die die ganze Welt beherrjcht, die Furcht 
vor dem Lächerlichen, berührt die erhabene Einfalt feines Sinnes 
nicht.‘ 

Aus jedem Worte Dahlmanns ſpricht warme Empfindung und 
herzliche Hingabe an den alten Griechen. Er ſah bei ihm mannig- 
fache Eigenjchaften vereinigt, welche allein nach feinem Wiſſen dem 
Geſchichtsſchreiber Erfolg fiherten, zum Foricher nach Wahrheit mach- 
ten, und welche er bei neueren Hiftorifern oft ſchmerzlich vermißte. 
Mit einem Seitenblid auf diefe jprach er zuweilen Herodots Yob aus, 
Wenn er Herodot pries: „Sottlob daß er nicht zum Mythologen 
umſchlug, daß ihn jein heiteres auf die menjchlichen Dinge mild ge- 
wandtes Gemüth vor dem Abwege bewahrte, in Göttergejchichten, in 
Steinen und Figuren mühſelig nach dem Aufjchluffe für Geheimniſſe 
zu graben, an deren verichwiegener Dede der menſchliche Scharffinn 
zerrt, glüdlich, wenn er als Ausbeute erhöhten Reiz des Geheim- 
niffes davon trägt” — jo mwuhte Jedermann, auf wen erzielte. 
Creuzer und die philofophirenden Hiftorifer waren dabei gemeint, 
die „aner und iner,“* wie ſich Schloffer in einer Kritif der Dahl— 
mannſchen Schrift*) ausdrückt, „aus deren Wortgeflingel und Phra- 
ſenſchwall die thörichte Sucht fpricht, Neues, Auffallendes, Tiefes 
und Phantaftifches zu geben, wo am Ende nur Nüchternes hervor- 
kommt.“ 


J *) Heidelberger Jahrb. 1924. N. 48. 
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Auch fonft ſcheut ſich Dahlmann nicht, gegenwärtige Dinge zu 
berühren, fogar perjönlihen Neigungen und Wünſchen Ausdruck zu 
leihen. Die Würde des Hiftorifers erjcheint ihm keineswegs nur 
dann gewahrt, wenn diefer fich in abgelegenen Gebieten einjchließt und 
von Allem, was nahe ſteht, grundfätlich abwendet. Gern erläutert 
er die Erzählungen Herodots durch Verweiſe auf neuere Ereigniffe 
und ſchildert, wie man unter ähnlichen Berhältniffen in fpätern 
Zeiten handelte, um die Glaubwürdigfeit alter Angaben zu prüfen. 
Sp führt er 3. B. unter den Gründen, welche ihm Herodots Vor— 
lefung in Olympia unwahricheinlich erjcheinen laſſen, Folgendes an: 
‚Man venfe fich eine Gejchichte von Deutichlands lettem Befreiungs- 
friege vor einer Verſammlung der bedeutendſten unſeres Volkes aus 
der ganzen Zahl ünſerer jouveränen Staaten vorgetragen und man 
wird fich nicht verhehlen, daß je kräftig-wahrer und einpdringlicher der 
Gefchichtichreiber gefchilvert hätte, umfomehr die Schuldigen am Ba- 
terlande ihre Entichuldigung vermifjen würden, die Yauen ihr Xob, und 
das wirkliche, das glänzende Verdienſt ertrüge doch vielleicht Die Bei— 
miſchung menjchlicher Schwäche nicht, weder ſelber, noch möchten 
davon die nächjten Nachkommen und Angehörigen gern vernehmen 
wollen.” Die Erinnerung an Münnichs Feldzug 1739 und Napo- 
leons ruſſiſchen Krieg benutt er al8 Einwendungen gegen ben an— 
geblichen Schthenzug des Darius und zeigt von ihnen geleitet die 
Unmöglichkeit, daß „Darius in ſechszig Tagen die ungeheuren Räume 
von den Donaumündungen bis zur Wolga zweimal jollte durchzo— 
gen haben, hin und wieder zurüd, und auf dem ungradeften Wege.‘ 
Wenn Dahlmann ernjten Gedanken nachgeht, wern Scherz um den 
Mund spielt, immter bleiben ihm feine Freunde gegenwärtig. Er 
jet in der Schrift über Herodot jeinem früh verjtorbenen Freunde 
Kos ein Denkmal und fragt, als er die Phantafien von der Berpflan- 
zung der Lehre Buddha's und von den Wanderungen der Buddha— 
ichüler, der Budinen tadelnd erwähnt, ſpöttiſch, ob wohl auch die 
ihm befreundete Familie Baudiffin ihre Stammwurzel fünftig am 
Ganges fuchen müfje? Wie konnte endlich Dahlmann bei den Per- 
jerfriegen verweilen und nicht der eifrig erjehnten Befreiung des neuen 
Griechenlands — Gott gebe und wir hoffen fie, ruft er aus — in 
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warmen Worten geventen. „Die Flamme ver Perferfriege bat den 
Dunftfreis von Hellas jo gereinigt, daß jeitdem die Sonne heller 
dort ftrahlte, und die Menjchen größer und beglüdter in ihren Wer- 
fen erfchienen als vorhin, jo daß an dem Bilde dieſes gehobneren 
Daſeins noch die fpätern Gejchlechter der Menſchen fich verjüngen — 
und mehr als das — jo daß die Gefchichte Heute den Triumph feiert, 
fagen zu können, die Hellenen würden jett nicht bewaffnet gegen 
die umerträglichjte Unterdrüdung daftehen, wenn nicht ven Befjeren 
unter ihnen jene alte Bedrängniß, in der ihre Vorfahren einer Welt 
Troß boten, vor Augen ftünde, und wenn Herodot nicht das Anden- 
fen diefer Leiden und Thaten erhalten hätte.“ 

Die Verflechtung des Alten und Entlegenen mit dem Gegen- 
wärtigen und Unmittelbaren verleiht der Schrift Dahlmanns ven 
feltenen Reiz farbigen Lebens, fie zeigt, daß er nicht erjt, wenn er 
am Schreibtijche ſaß, mit Herodot fich beichäftigte, daß dieſer Gegen- 
jtand ihm vielmehr dauernd umgab, mit allen Gedanken, auch mit 
den jtilleren Regungen des Gemüthes jich verwebte. Das Erzeugniß 
gelehrter Thätigfeit gewinnt perjönlichen Hauch, wir erfahren nicht 
allein was ver Verfaſſer wußte, jondern auch was er liebte und 
haßte, wie er als Menſch dachte und fühlte. Anders ald mit dem 
Einſatze feiner ganzen Perjönlichkeit verjtand eben Dahlmann nicht, 
Geſchichte zu jchreiben. 

Die lette größere Abhandlung in Dahlmanns „Forſchungen“ 
ift dem Saxo Grammaticus, dem Bater der däniſchen Gefchichte, 
gewidmet, welcher im zwölften Jahrhundert auf Antrieb des Erzbi- 
ſchofs Abſalon von Yund die Historia daniea in jechzehn Büchern 
gejchrieben hatte. Achnlich wie in dem Auffage über den Cimoni— 
chen Frieden übt Dahlmann aud hier zunächſt Quellenkritif, und 
hier mit noch größerer Sicherheit und volllommener Beherrichung 
des Gegenjtandes. Er hat Mühe, die Anwandlungen des guten 
Humors zu bannen, wenn er aus dem alten Chroniften, welchem 
Römer und Dänen gleich mächtig und groß dünken, gleihjfam für 
den Handgebrauch ven Sat auszieht: „Da Frode und Auguftus die 
Welt regierten, wurde Chriftus geboren,” wenn er das Leben und 
Walten dieſes Frode des Dritten jchilvert oder wenn er von dem Hel- 
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den Stärfodder erzählt, der in der Geichichte vieler Jahrhunderte 
immer wiederfehrt und über ein Dutend Könige, darunter jolche Die 
jelbjt wieder ein umerhörtes Alter erreichen, überlebt. Der knappe 
und ruhige Ton, in welchen Dahlmann die überichwänglichen Be— 
richte des Chromiften wiedererzählt, wirft für jeinen Zweck vortrefflich 
und überhebt ihn weitläufiger Beweiſe ihrer innern Unwahrbeit. 
Doch zürnt er nicht etwa dem alten Saxo Grammaticus oder über- 
jieht eigenfinnig deſſen Verdienſte. Er jchilt auf die fpätern Ras 
tionaliften in der Gefchichtichreibung, welche ihn von einigen Fabeln 
ausmüchtern und ausdörren, den (ebendigen Saxo verwerfen, aber 
dem todten Skelett deſſelben Ehrfurcht erweilen, welche die fabelhaf- 
ten Erzählungen vejjelben verdammen, aber deſſen ebenjo fabelhafte 
Königsreihen und chronologischen Daten beibehalten. „Es it, jagt er, 
wie wenn einer Virgils Aeneide zwar als Fabelgedicht verwürfe, aber 
die zufammengejchriebenen Summarien ihrer Bücher als ächte Vor- 
geichichte Roms geltend machte.” Er ſpottet über die dänischen und 
ſchwediſchen Staatskalender des neunzehnten Jahrhunderts, in welchen 
das Alter des Königreih8 Dänemarf bis auf Tag und Stunde 
genau angegeben wird — es zählte als Dahlmann jeine Forichun- 
gen berausgab, gerade 2244 Jahre — und Magog, Japhets Sohn 
als Stifter des ſchwediſchen Reiches auftritt. Den Hiftorifern, welche 
zwar an den alten Frode nicht recht glaubten, aber nichts Arges darin 
fanden, daß die Stadt Hanover jchon zu feiner Zeit bejtand, empfiehlt 
er, den Namen der Stadt lieber von Zerduſcht's Urwejen Honover 
abzuleiten. Saro jelbjt jteht bei ihm in hohen Ehren. „Saro bleibt 
groß im Alterthum des Nordens, jelbjt wenn bewiejen werden fünnte, 
daß fein einziger feiner Könige am rechten Plate jtebe. Die Gedan- 
fen und Empfindungen in jeinem Werke find die des Nordens, feine 
Geſchichte Freie Erzeugniffe deffelben und zum Theil Darjtellungen 
jeines innerjten Yebens. Er gab in jeder Gefchichte, wen auch nicht 
was wahr, doch was die Vorfahren großentheils für wahr hielten. 
Nur darf man feinen faljchen Maaßſtab an ihn anlegen, nicht von 
ihm erwarten, was er nach Zeit und Bildung nicht leiſten konnte. 
„Saro juchte nicht allein Feine jchriftlichen Quellen, er ſtieß fie von 
jich, ließ feine Erinnerung an fie auffommen. Er hatte fein ein- 
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beimifches altes Gejchichtswerf wor jich, Das er etwa überſetzt, umar- 
beitet; er legte feine iSländiihe Stammtafel zum Grunde, nahm 
feine Verfuche feines Jahrhunderts zu Hülfe, feine Nachricht der 
Kloſterarchive; er jchrieb die Gejchichte der Vorfahren nach alten 
Alterthümern und Gedichten, die die Dichter wußten oder aucd das 
Bolt, in denen feine Chronologie vorfam und diefe Gruppen fett 
er zufammen nad Sage und VBollsmeinung, wo dieſe walteten, nach 
Gutdünken und Willfür, wo fie jchwiegen.” So wird zwar Saros 
Anjehen als Quellenjchriftjteller herabgedrüdt, dagegen bleibt eine 
Bedeutung, wenn e8 die Erfenntniß nordiſcher Sagengejchichte gilt, 
ungejchmälert. Ueber das Recht der Sage, über die piychologijche 
Nothwendigfeit, diefen Beſtandtheil der Gefchichte auszubilden, dachte 
Dahlmann klarer, und urtheilte günjtiger als viele feiner Zeitgenoj- 
ſen. „Die Gejchichte, welche fein Fleiß der Gleichzeitigen aufzeichnet, 
unterliegt der zweifachen Gefahr, im Gedächtniffe der Menſchen ganz 
zu verſchwinden oder falls die Sage ihrer fich bemächtigt, zwar er- 
halten, aber zugleich in dem Grad verwandelt zu werben, wie bie 
härtejte Frucht in die weichite, die herbejte in die ſüßeſte durch Kunſt 
der Zubereitung faſt willkürlich übergeht. Und diefes tritt zu allen 
Zeiten wieder ein, daß wo gleichzeitige Gefchichtsichreibung fehlte, Das, 
was nicht verloren ging, nur verwandelt fortbejteht, wehtwegen es 
auch ganz umrichtig it, Die Sagengejchichte immer allein an die 
Spite einer Erzählung von einem Volke zu ftellen; fie tritt vielmehr 
auch in der Mitte, in die Lücken der Gejchichtsjchreibung ein.” Wie 
jich aber die Sage zur Gejchichte verhält, darüber theilt Dahlmann 
ein finniges Beijpiel mit: „Wenn das verborgen austheilende Ge— 
ichik ung Deutjchen die alten Gejänge, welche Karl der Große fam- 
meln ließ, erhalten und dagegen des Tacitus Bücher über Deutjch- 
(and uns entzogen hätte, wir würden einen herrlichen Schaß, für 
Sinn und Gemüth unvergleichlich, daran befigen; allein unfere vater: 
ländiſche Gejchichtsfunde würde verdunfelt fein. Nicht allein durch 
das, was wir alddann entbehrten, nein gerade auch durch das, was 
wir befäßen, ver Hermann, Marbod, Claudius Civilis der Gefänge 
würden nicht Die der Gefchichte ſein; Das waren fie jchon nicht mehr 
im Munde ihrer mitlebenden Barden, um wie viel weniger nach ver 


192 Forſchungen auf dem Gebiete ber Geſchichte. 


langen Wanderung bis zum Ausgange der Merovingiſchen Zeit. Die 
Schatten dieſer hohen Geſtalten, durch Jahrhunderte verlängert, wach- 
fen allmählich mit ihren Körpern zufammen, alle Banden der ein- 
engenden Zeitfolge werben gejprengt; und doch befäßen wir wirklich, 
was wir hier und nur denfen, diefe Erfeheinungen würden eine fo 
tiefe vaterländifche Wurzel haben, daß felbft ein Tacitus vergeblich 
fich gegen ihr Gewicht im Volke in den Kampf ftellen dürfte.“ 
Der kritiſche Sinn, welchen Dahlmann nach: Niebuhrs Vorbild 
bei jeinen hiftorifchen Studien pflegte, ftumpft nicht jeine Empfäng- 
lichkeit für den Werth der Sagenpoefie ab, ihn blenvet aber auch 
nicht der Schein ver letzteren fo fehr, daß er Quellenſchriftſteller, 
welche aus Gewijlenhaftigfeit nur, eine dürftige Kunde verbreiten, 
etwa geringjchätte. Mit ftarfen Worten preift er den isländifchen 
Priefter Are Frode, der im zwölften Jahrhundert das Islendingabof 
ſchrieb, daß er ohne ein Adler (ari) fein zu wollen, fich fern von 
der Woltenbahn, vollkommen in der Richtung feiner Ziele halte, und 
erflärt, Are ſolle uns in großen Ehren fein, „denn fein Buch fteht 
als der jchmudlofe Ertrag mühfamer vielfeitiger Vergleichung da, 
und als die wahrhaftigfte Urgejchichte, die leicht irgend ein Staat der 
Bergangenheit aufzuweifen hat.” Er geht dann mit gutem Beifpiele 
voran, indem er das Isländerbuch Ares überjett und fo „ein kleines 
Werk in Deutjchland befannter macht, deffen Armuth, dem Ueber- 
jeger wohlgefällig, der Grund feiner VBernachläffigung geworben iſt.“*) 
Dahlmann nannte den Inhalt feiner Forſchungen in einem 
vertrauten Briefe „vürr und grämlich,“ meinte, wegen ber vielen 
hiſtoriſchen Kegereien werde das Buch „vielmehr als ein Erempel zur 
Warnung als zur Nachfrage aufgeftellt werden.” Bei den Fachge— 
nojjen fand e8 reichen und wohlverdienten Beifall. Nur in fcan- 


*) Außer der Ueberſetzung Ares enthält der erfte Band der Forichungen, 
als Anhang zu Saxo Grammaticus, eine Heine Abhandlung über „König Ael- 
freds Germania” Aelfred hat befanntlich die Weltchronif des Drofius in das 
Angelfächfiiche überfegt. Da er in den nordiſchen Dingen befler Beicheid wußte, 
als der ſpaniſche Mönch, jo fügte er aus Eigenem noch eine Beſchreibung von 
der Lage ber Länder, in denen im neunten Jahrhundert die beutiche Zunge 
berrichte — eben die jogenannte Germania, hinzu und theilt Die Berichte zweier 
nordiſcher Seefahrer mit. 
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dinaviſchen Kreifen erregte fein Mangel an abergläubiger Verehrung 
der nordifchen Alterthümer großes Aergernif. Die angejehenften 
gelehrten Zeitungen, — in den Heidelberger Yahrbüchern ſchrieb 
Schloſſer einen ausführlichen Bericht — fanden das Refultat feiner 
Forſchungen ebenfo beachtenswerth, wie die Methode richtig und 
ficher. Auch brieflih ſprachen die hervorragendſten Männer ver 
Wiffenichaft ihre Anerkennung in warmen Worten aus, u. A. Wel- 
der in Bonn. Diefem hatte Dahlmann das Buch nicht ohne Za- 
gen gefandt: „Ich Hoffe, e8 wird Sie daſſelbe nicht zu fehr ärgern, 
auch als Mythologen nicht, obwohl ich geitehen muß, im ſofern zu 
ven Ungläubigen in Abjicht der Mythologie zu gehören, als ich nicht 
glaube, daß fie tief in die Geheimniffe des Verhältnijies der menjch- 
lichen Dinge zu den göttlichen führen wird.“ Um jo erfreulicher Hang 
die Antwort (15. April 1824): „Ihre Abhandlung über Herodot 
muß jedem Freunde der Litteraturgefchichte ein gutes Zeichen von 
deren gänzlicher Wiedergeburt fein: Denn wir haben außer dem 
geiftreichen Einzelnen und gelehrten Conglomeraten wenig; und Schärfe 
mit Ausführlichfeit verbunden ſoll erſt noch an all diefe Unterfuchun- 
gen angewandt werben, aus welchen wie aus einem Spiegel hervor- 
jpringen muß, wie viel wir den Alten und ihren Werfen zu verdan- 
fen haben.” Auch ſagte Welder feine Mitwirkung für die folgenden 
Bände zu, zu deren Ausgabe e8 allerdingd bei der geringen Theil 
nahme, die ähnliche Arbeiten bei dem größern Publikum in Deutich- 
fand fanden, und bei dem jtodenden Abſatze nicht Fam. 

Das Beite und Erfreulichite war und blieb doch immer, daß 
fih num wieder das Verhältnif zu Stein und Niebuhr enger fnüpfte. 
Bereitd die Denkjehrift, welche Dahlmann im Auftrage der Holitei- 
nijchen Prälaten und Nitterjchaft über die Kränfung ihrer Gerecht- 
ſame verfaßt hatte und welche dem Bundestage vorlag, hatte ven 
Unmut Steins beihwichtigt. Er fand fie Tehrreich, gründlich und 
gemäßigt und empfahl dem befreundeten Grafen Spiegel eindring- 
lich, diefelbe zu leſen. Die günftige Stimmung erhielt ſich, genährt 
namentlich auch durch Pertz in Hannover, welchem 1822 die wiljen- 
Ichaftliche Leitung der Arbeiten der Gejellfchaft für ältere Deutfche 


Gejchichtsfunde übertragen worden war. Perg, durch * Thätig- 
Springer, Dablmanns Leben. 
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feit das ganze Unternehmen erjt in das rechte Fahrwaſſer kam, lag 
nicht wenig an der Mitwirkung Dahlmanns, Denn was in ſpäterer 
Zeit felbjt junge Kräfte erfolgreich leijteten, Dank der durch Die 
monumenta Germaniae allmählich gereiften Schule, dafür fanden 
fich bei dem Beginn des Unternehmens nur wenige Gelehrte geeig- 
net, unter den wenigen Dahlmann, deſſen Forfchungen von feinem 
fritifchen Tacte und feiner philologiſchen Bildung das befte Zeugniß 
gaben. Sp entichlog ih Stein, Dahlmann zur Theilnahme an 
dem Verein wieder zu gewinnen. Er jchrieb (1. Dec. 1823) an 
Niebuhr, der fich unterdeſſen in Bonn angefievelt Hatte: „Könnten 
E. H. nicht unferen Frieden mit denen Herrn Prof. Dahlmann 
und Falk in Kiel machen? Herr Dahlmann wollte mich von Ems 
aus bejuchen, leider war ich aber nach Cappenberg abgereift. Herr 
Dahlmann ift ein jehr gründlicher Gefchichtsforfcher, wie feine letz— 
ten Arbeiten beweijen, und nach Allem was ich von ihm erfahren, 
befonders über jein Benehmen in der Holjteinijchen ftändifchen An- 
gelegenheit, ein jehr ſchätzbarer Mann.’ *) 

Niebuhr übernahm die Vermittlung und erreichte, wenn auch) 
nicht fo rajch, als er erwartet hatte, Dahlmanns Zufage. „Ich 
gejtehe Ihnen, hochverehrter Herr, jchrieb er (21. März 1824), als 
er endlich diejelbe erhalten hatte, daß das Ausbleiben Ihrer Antwort 
mich gegen Hrn. v. Stein in Berlegenheit gefetst hat: Ihre Annahme 
macht indeſſen bei ihm Alles wieder gut. Dieje freut mich jehr, ba 
das ganze Unternehmen, jeitvem Per die gefammte Direction be- 
fommt, anjtatt des Schwanfenden und Planlojen, welches es früher 
verleiven konnte, ja mußte, nun eine jchöne Bejtimmtheit und Sicher- 
heit gewonnen bat. ch hoffe, daß Sie den num definitiv feftgeftelf- 
ten Plan erhalten Haben und zufrieden find. Pertz ift ein ganz 
ausnehmend ausgezeichneter Mann, vor dem ich im eigentlichen Sinn 
Reſpect habe.’ ' 


„Wenn es nicht jo höchſt unmwahrfcheinlich wäre, daß wir ung 
einmal zufammtenträfen, jo würde ich nicht verzweifeln, über ein paar 


*) Berk, Leben Steine V. ©. 837. 
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Punkte wo wir, in Hinſicht Herodots, abweichen, bei Ihnen Eingang 
zu finden. Ich hoffe auch daß Sie die Aeußerung zurücknehmen 
würden, „daß Sie ſich als Zeitgenoß mit Polybius ſchlecht vertragen 
haben würden.” Ich würde mich ſehr angelegentlich um die Freund- 
ichaft eines ſolchen Zeitgenoſſen bewerben, deſſen Ueberlegenheit mir 
fo Har vor Augen ftehen würde: wer zugleich General und Staats- 
mann, Welt- und Geichichtskundiger ift, wie Polybius, vor dem habe 
ich einen ungeheueren Reſpect: wenn ich auch über die vergangenen 
Zeiten — die de8 Demoſthenes — nicht mit ihm barmonirte, fo 
thäte ich e8 um fo mehr über die Gegenwart.’ 

Die weiteren Verhandlungen zu führen, über die Schriftjteller 
fich zu vereinigen, deren Fritiiche Ausgabe Dahlmann beforgen follte, 
blieb natürlich Perg vorbehalten. Am 9. Mai 1824 theilte ihm 
diefer den endlich feftgeftellten Plan, wie mit der Ausgabe der alten 
Duellenjchriftteller vorgegangen werden folle, mit und eröffnete fo 
einen Briefwechjel, der noch lange nachdem der erjte Anlaß der Ver— 
bindung aufgehört hatte, Tebendig blieb und bejonders in der Göttin- 
ger Zeit inhaltreich werden ſollte. Dem jchon früher gegebenen Ber- 
Iprechen gemäß, erbot fih Dahlmann den Adam von Bremen zu 
bearbeiten, welcher im elften Jahrhundert die Hamburger Kirchenge- 
ſchichte ebenjo einfichtswoll wie zuverläffig niedergejchrieben hatte und 
mit Recht al8 eine Hauptquelle der Gefchichte der baltifchen Lande 
gilt; auch die Historia archiepiscoporum Bremensium, ein Furzes 
Bifchofsverzeihnig aus demſelben Jahrhundert wollte er nach ihrem 
Gehalte prüfen und herausgeben. Von Perg wirkſam unterjtütt 
fort er nach den vorhandenen Handichriften des Adam Bremenfis 
— nur die Kopenhagener Handfchrift kann er nicht herausloden, 
denn „man ift mir dort nicht jonderlich gewogen, wegen des Saxo 
Grammatieus nicht, wegen der Bundestagsjache noch weniger” — 
um fie zu vergleichen und den richtigen oder doch beiten Wortlaut 
wieder herzuftellen. Mitten in dieſen Vorarbeiten trifft ihn Die An— 
frage, ob er nicht gemeinfam mit feinem Freunde und Collegen Fald 
die Bearbeitung aller Quellen, die ſich auf die Gejchichte Des deut— 
chen Nordens beziehen, übernehmen wolle. Das Leben des kirchen— 
eifrigen Biſchofs Anskarius, welches fein Schüler Rimpert für bie 
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Mönche von Corbie im neunten Jahrhundert gejchrieben Hatte, die 
Wendenchronik Helmolds, für die Gejchichte Heinrichs des Löwen 
und der Chriſtianiſirung der ſlaviſchen Stämme im Norden jo wichtig, 
und deren Fortjegung durch Arnold von Lübeck waren zunächit 
gemeint. Dazu ließ fich aber Dahlmann nicht bejtimmen. „Was 
die Vereinigung mit Prof. Falck betrifft, antwortete er (20. Januar 
1825), jo find wir zwar fehr gute Freunde und ich fehäße feine 
Leiftungen fehr, allein unfere Kritif dürfte zu wenig übereinftimmen, 
er wagt mir zu viel und fpringt zu oft ab.” Doch ließ er fich be- 
wegen, da der Adam von Bremen erjt jpäter zum Abdrude gelangen, 
die vita Anskarii dagegen wie die übrigen Quellen der karolingiſchen 
Periode bereit8 dem zweiten Bande der Monumente eingereiht werden 
follte, die begonnene Bearbeitung des erjteren Schriftitellers bei Seite 
zu ſetzen und jich dem Ansfarius zunächit zuzuwenden. Aber auch 
mit Anskarius fam er erjt nach mehreren Jahren zum Ziel. Häus- 
Yicher Kummer und anhaltende Krankheit Hinderten Die raſche Voll— 
endung. Wiederholt Flagte er dem leiſe und freundlich mahnenden 
Pers, daß er zu Allem, was dem Schriftitellern ähnlich fieht, fich 
zwingen müſſe, daß ihm die übernommenen Berbindlichkeiten eine 
drückende Laſt erfcheinen. Und als er endlich am 6. Mai 1829 
das drudfertige Manufeript an Pers nach Hannover abjchidt, fügt 
er folgende Worte hinzu: „Nehmen Sie gütig die Arbeit auf, die 
ich Ihnen zwiefach befehämt überjende wegen ihrer Verſpätung und 
noch mehr wegen ihrer Beichaffenheit. Es wird Ihnen wunderlich 
vorkommen, aber dennoch ift e8 wahr, daß mir dieſe Arbeit, dazu uns 
zählige Male durch ungünftige Zeitverhältniffe unterbrochen, mehr 
Mühe gemacht hat, als irgend eine andere und daß ich öfter von 
meiner Talentlojigkeit zu dem Uebernommenen jo überzeugt war, daß 
ich in die Verfuchung Fam, mich davon bet Ihnen freizubitten.” In 
der That blieb auch Dahlmanns Theilnahme an den Monumenten 
auf die Ausgabe des Ansfarius beſchränkt, welche, nebenbei gejagt, 
an Brauchbarfeit, wenn auch nicht an Verdienjtlichkeit dadurch etwas 
einbüßt, daß er das Chronicon Corbeiense noch für ächt hielt und 
darauf Rüdjicht nahm, während vafjelbe doch, wie Waitz und Hirich 
nachgewiefen haben, Fälichern des achtzehnten Jahrhunderts den 
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Urjprung verdankt. Von der Bearbeitung der anderen übernomme- 
nen Quellen jagte er fich los. 

Daß Dahlmann der Gejellichaft für deutſche Geſchichtskunde 
wieder als Mitglied zutrat und an ihren Arbeiten theilnahm, nach» 
dem er doch in jo herber Weife jich zurüdgezogen hatte, iſt nicht 
gerade als geringe Folgerichtigfeit im Handeln zu tadeln. Denn 
jeitvem Perg die Leitung übernommen hatte, gewann das ganze 
Unternehmen einen andern wijjenjchaftlichen Charakter. Und auch 
der unmittelbare Grund des Zornes Dahlmanns war gewichen. 
Weit entfernt, daß die „Monumente” den wirffamen Schuß der Bun- 
desverfammlung genofjen, hatten fie gegen die Gleichgültigkeit, ja 
die fürmliche Abneigung deutjcher Regierungen anzufimpfen. In 
Defterreih namentlich regte fich gegen das Werk großes Miftrauen. 
Weil e8 den nationalen Sinn der Deutjchen förderte, erſchien e8 hier 
revolutionär, die Theilnahme an demjelben für jeden guten Unterthas 
nen unjtatthaft. 

Hätte aber auch eine Inconjequenz darin gelegen, jo wäre es 
eine Inconjequenz aus beijerer Einficht gewejen. Die Kieler Freunde, 
anfangs entſchloſſen, Lieber auf jede öffentliche Wirkſamkeit zu ver- 
zichten als fi) die demüthigenden Schranken des Bundestages ge— 
fallen zu laſſen, erkannten doch jchlieglih, daß man dem Gegner 
den Sieg nicht erfchwere, wenn man wehrlos mit verſchränkten Ar- 
men feinen Angriff abwarte, Sie hatten das Erjcheinen ver Kieler 
Blätter nach dem Bekanntwerden der Bundesbeichlüfje vom 20. Sep- 
tember 1819 eingejtellt, aber jchon im folgenden Jahre traten die 
„Kieler Beyträge“, von den gleichen Verfafjern mit ähnlichen Zielen 
vor Augen gefchrieben, an die Deffentlichkeit. 

„Damit das Schweigen nicht ausgelegt werben fünne, heißt es 
zur Rechtfertigung des neuen Unternehmens, als Verſtummen des 
jich jchuldig fühlenden Beklagten, damit ein Zeugniß der Standhaf- 
tigkeit, ohne welche feine Tugend, aljo auch feine Liebe zur gejetli- 
chen Freiheit jein fann, abgelegt werde, damit Vertheidigung jei, wo 
Beihuldigung, unerwiejene Bejchuldigung it, haben mehrere Mitglie- 
der der früher hier zum Herausgabe der Kieler Blätter bejtandenen 
Gejellichaft beliebt, einen Band ähnlicher Aufſätze herauszugeben.‘ 
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Wir finden unter den Mitarbeitern Pfaff, Falck, Hegewiſch, EI. 
Harms, unter den Aufjäten mehrere, welche fi) gegen die Bundes- 
tagsbeichlüffe Fehren und insbefondere die jo hart und ſchnöde an— 
gegriffene Ehre der Univerfitäten vertheidigen. Im Ganzen freilich 
stehen die „Beyträge,“ von welchen 1521 noch ein zweiter Band er- 
ichien, gegen die „Blätter” zurüd, Weder find Die behandelten 
Gegenjtände an fich jo bedeutſam, noch zeigt der Ton der Darftel- 
lung die alte Frifche. 

Auh Dahlmann Tieferte einen Beitrag, welcher bereits im 
März 1820 gejchrieben, doch erjt im zweiten Band abgedrudt wırrde. 
Er handelt „Bon politifhen Drangjaalen“ umd führt das 
Motto: Lengua sin manos, euemo osas fablar? Das 
fagt deutlich genug, welche Drangjale er meint, welchen Nothſtand 
er im Sinne bat. Gegen die Beichränfung der Prepfreibeit, gegen 
die gewalttbätige Unterorüdung alter Volksrechte, gegen die Gelüſte 
einzelner Schriftſteller, den brutalen Abſolutismus als eine rechtliche 
Einrichtung, wohl gar als göttliche Einſetzung darzuſtellen, iſt Dahl— 
manns Aufſatz gerichtet. Dieſer beſteht großentheils aus geſammelten 
Leſefrüchten, welchen aber die praktiſche Nutzanwendung niemals mangelt. 
Hiſtoriſche Beiſpiele ſollen die Folgen politiſcher Rachſucht erläutern. 
Wer ſteht höher? Maria Thereſia, welche den Darmſtädtiſchen Re— 
gierungsrath Senkenberg, weil er die Grundloſigkeit der öſterreichi— 
ſchen Erbanſprüche auf Bayern urkundlich nachgewieſen, auf ſeiner 
Reiſe nach Wien greifen und wie einen Verbrecher behandeln ließ, 
oder Kaiſer Joſeph IL, der Johannes Müller ehrenvoll nach Wien 
berief, obgleich dieſer nur wenige Jahre früher zur Zeit des Für— 
ſtenbundes den Kaiſer und die Habsburger heftig angegriffen hatte? 
Zoöga wird als Mufter eines Gelehrten aufgeftellt, weil er nie, umt 
etwa wie Yongin eine wandelnde Bibliothek zu heißen, in dem Wufte des 
Wiſſens menjchlich unterging, was denn freilich mit den Wünſchen 
der gegenwärtigen Machthaber jchlecht übereintimmt. „Dieſe jehen 
das Neich der Wifjenfchaften fo leicht mit der Augen der Aegypter 
an, die feinen Arzt für den ganzen Körper, ſondern einen für die 
Augen, einen für die Nafe, und jo weiter wollten. Jeder foll in 
jeinem Sache bleiben, Allein in feinem Fache ſchwingt fich" einer 
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nur zur Meijterjchaft, um jich demnächſt an dem Weberblide des 
Ganzen erquiden zu dürfen.” Das Syſtem des Miktrauend und 
der Verbächtigung, im dem jüngjten Maßregeln des Bundestages fo 
weit ausgedehnt, führt Dahlmann auf feinen wahren Werth zurüd, 
indem er eine ergötzliche Gejchichte von den Schilobürgern erzählt. 
Bürgermeifter Kaspar fürchtete gleichfalls eine Revolution und ließ 
auf eine anonyme Anklage hin Bürger verhaften, und jette, weil 
fich der Verdacht ſtets mehrte, die Verhaftungen fort, bis ſchließlich 
ganz Schilda im Gefängniffe ſaß, ja da fih noch ein Brief fand, 
der den Serfermeifter und den Bürgermeifter jelbjt verdächtig machte, 
jo ließ fich diejer, um zu zeigen, daß er ein guter Bürger jet, endlich 
auch gefangen jeten, während der Kterfermeifter ſich ſelber überwachte. 
Wird dem Hiſtoriker durch die Erinnerung an die Schildbürger das 
Weſen der Unterſuchungscommiſſionen, welche der Bundestag beſchloſ— 
ſen hatte, klar, ſo behält doch der Begriff der „demagogiſchen Um— 
triebe,“ welche von jenen Commiſſionen abgeurtheilt werden ſollen, 
großes Dunkel. Dahlmann bleibt vor der Schwierigkeit ſtehen, 
daß demagogiſche Umtriebe nicht allein die Verführung der Unter— 
thanen zum Ungehorſam oder zum Aufſtande, ſondern auch das Aus— 
ſprechen gewiſſer politiſcher Grundſätze bedeuten, daß es Grundſätze gebe, 
die freilich wahr wären, aber nicht wahr ſein dürften. Er findet nur 
den Ausweg, daß „jeder Lehrer von ſeiner Regierung die nöthige 
Anzahl von Grundſätzen empfange, die er ohne rechts noch links zu 
ſehen ſeinen Schülern einzuprägen hat. Von Gegenden wo es 
anders hergeht, müßten die Unterthanen möglichſt wenig wiſſen, in 
welcher Hinſicht ſich vielleicht eine Vorrichtung finden ließe, ähnlich 
derjenigen, welche Varro für die Vogelhäuſer anräth: niedrige und 
ſchmale Thüren, wenig Fenſter (nach Weſten, wo England, Frank— 
reich, Spanien liegen, würde ich rathen gar keine zu machen), wo— 
durch man die Vögel und Bäume draußen nicht ſehen kann, weil der 
Anblick derſelben die eingefperrten Vögel vor Sehnſucht abmagert: 
fo viel Licht, daß die Vögel ſehen können, wo fie ſich niederlaſſen, 
wo ihre Koſt, wo ihr Waſſer ſteht.“ 

Mit ähnlichem Spotte wird der Begriff der Legitimität, welche 
den Völkern heilig ſein ſoll, von den Machthabern aber nach Belie— 
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ben durchbrochen werden kann, und das Modewort der Souveränität 
beimgejucht. „Schwer hat jich der Deutjche gewöhnt feine Fürſten 
mit dem franzöfiihen Worte Souverains zu grüßen: Jetzt muß er 
das umd thut e8, doch verbindet er in jeinem Sinne diefe Souverä— 
nität minder mit dem Gedanfen an Gott, als an Napoleonijche Leidens— 
zeit.“ Auch das heuchlerifche Zugeftändniß in den neueften Cenſuredie— 
ten: „Anjtändiger Tadel jet dem Schriftiteller erlaubt,” entgeht jeiner 
Yaunigen Kritif nicht. Er wählt ſich einen öfterreichiichen Genjor, der 
gleichzeitig in der Litteratur thätig ift, Namens Tilfe, und den fatjer- 
lihen Reichshiftoriographen Hormayr, um an ihrem Beiſpiele die 
Dehnbarkeit und Willfür der Beſtimmung darzuthun. 

Doch nicht immer lockt ihm das Treiben der Gegner ein Scherz. 
wort auf die Lippen. Die widerwärtigen Berjuche, blinde Unter- 
werfung unter die Gewalt als eine chriftliche Pflicht darzuftellen, 
bringen ihn in Harniſch. Er will erjt dann glauben, daß Die chrijt- 
liche Lehre ven Abjolutismus predige, wenn er einjehen lernt „daß 
Diejenigen fie am richtigiten verjtanden haben, die Entfernung von 
allen weltlichen Geichäften, Eigenthumslofigfeit und möndijche Gas 
ſteiung als die von ihr der Menfchheit aufgejtellten Ideale bezeichnen. 
So erjt dürfte man zu dem Gedanken fommen, daß einem geiftlichen 
Papite die Macht der Kirche, vielen weltlichen Päpſten aber die ver 
irdischen Herrichaft von Gotteswegen umumjchränft übergeben je.’ 
Er erinnert an den Widerjtand, welchen die Bäter der Reformation 
dem Interim entgegenjeßten, und jchreibt als jein Bekenntniß nieder, 
daß niemals in Deutjchland feit der Reformation die politiiche Frei— 
beit in Gefahr geweſen jei ohne Gefährdung der Glaubensfreiheit 
und umgekehrt, daß die würdigiten Zeiten des protejtantijchen Deutich- 
lands die waren, als diefe Sache für eine galt. Dahlmanns gut 
protejtantijche Gefinnung vegt fich auch, wenn er in Hormayr's Ge— 
ichichte der neuejten Zeit Metternich mit Oxenſtierna verglichen, ja 
über diejen erhoben Lieft, weil bei Orenjtierna unduldbare Eiferfucht 
und zerrüttungsvolle Unruhe berriche, während ver öfterreichiiche 
Staatsfanzler „durch fein völferrechtliches Maaß und Ziel” überall 
Vertrauen wede. Orenjtierna war der „Dümon des Zwieſpalts 
und der Zerſtörung,“ Metternich Dagegen tft „ver Genius der Sühne 
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und der Wieverheritellung. Starte Worte gebraucht Dahlmann, 
um dieje von Haß und Schmeichelei gleichmäßig eingegebene Fälſchung 
zurüdzumweifen. „Wir Protejtanten Deutfchlands find und bleiben 
mit denen, die den Katholicismus befennen und dem Protejtantis- 
mus als einem Bekenntniß von Abtrünnigen entgegenfegen, in einem 
ernjtlichen Zwifte der Grundfäge und Meinungen, aljo der Littera- 
tur begriffen, der wohl jchlafen fann und den jeder Gute gern im 
menjchlichen Gefühlen untergetaucht ſehen möchte, der aber gleichwohl 
immer wieder herportritt, wenn man nur irgend einem Hauptan— 
liegen Deutichlands auf den Grund geht. ES iſt unmöglich, daß 
wir Protejtanten die Gefchichte, die weltliche wie die geijtliche, aner- 
fennen, wie fie aus fatholijcher Feder fließt; wir haben andere Vor— 
bilder in ihr; andern Haß, andere Liebe bringen wir zu der Geichichte 
dreier Jahrhunderte und weit darüber hinaus; denn Dieje verjchie- 
denartigen Strebungen hatten lange ſchon im Kriege gelegen, ehe 
Krieg angekündigt ward. Der Proteftant beklagt Deutſchlands Spal- 
tung und daß fie Zuwachs befam durch die Reformation; allein ung 
iſt der Geijt, aus dem die Sirchenverbejjerung hervorging, mehr 
werth und theurer, als jchmerzlich jelbjt das Uebel diefer Spaltung.” 
Die Abhandlung über die politischen Drangjale ſchließt Dahlmann, 
zum Theil durch Gent’ fede Sprünge in der Beurtheilung der Welt 
dazu gereizt, geärgert, daß heute jchwarz fein joll, was verjelbe 
Schriftſteller noch gejtern für roſenroth angab, mit einem Ueberblid über 
die politifche Entwiclung Europa's in der neuejten Zeit. Er findet 
die alte europätjche Ordnung nicht erjt durch ein zufälliges Ereignif, 
wie man die franzöftiche Revolution zu bezeichnen liebt, zerjtört; 


ihon früher hat der Charakter der Monarchie aufgehört, ein ati | 
tender zu jein, wofür ihm als Beweije Friedrichs de8 Großen „Eis | 


genmacht” und die Theilung Polens, die er in jchärfjter Weiſe ver- 
dammt, gelten. Die Jugendeindrüde haben, wie man ſieht, noch 
nicht alle Gewalt verloren. Auf das Bild des Preußenkönigs haben 
Erinnerungen aus der Knabenzeit einen Schatten geworfen, den erjt 
die reife politische Erfahrung jpäterer Jahre theilweije verwijchte. Die 
trüben Zuftände der Gegenwart laſſen Dahlmann die Zukunft jchwarz 
jehen. Er ruft, gleichjam um die innere Angſt zu bejchwichtigen, laut 
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fih zu, daß der Drientalismus, die göttliche Verehrung des bloßen 
Machtgebots doch unmöglich in Europa tiefe Wurzeln Schlagen könne. 
Aber chliehlich bewahrt feine ruhige maßvolle Auffaffung der Dinge 
auch Hier ihr Necht und er verwirft den blos verneinenden Nadicalig- 
mus ebenjo unbedingt, wie die allem Lebendigen aufjäjfige Romantif, 
„uf der einen Seite jehen wir die wachjende Zahl derjenigen, 
welchen Menfchenrechte und Bürgerrechte unverjtändigfter Weife 
eines find, die ihre Freiheitsliebe allein im Hafje jeder Arijtofratie 
erfennen und denen unvermerft Alles zur Ariftofratie wird, was fie 
nicht jelber find; von der andern Seite ein trüber Eifer für die Trüm- 
mer des von Alters Hergebrachten. Ein ſolcher Widerjtreit läßt 
einen großen Umsturz, läßt den Sieg der gehäfligiten Leidenſchaften 
fürchten und fiehe, jchon gilt e8 bei den Wenigen, die Mäfigung 
und Verſöhnlichkeit in der Bruft tragen, für Weisheit und Tugend 
in der Zurücdgezogenheit zu zürnen. Die einfachjte Yehre aber von 
allen, daß man die Parteien nicht nach ihren gepriejenen Sweden, 
fondern nach ihren Mitteln zu würdigen hat, bleibt ohne Anhän- 
ger.” Dahlmann jchlieft die Abhandlung mit folgenden Worten: 
„Ein Fürft der feinem Volke eine Rechtsverfaffung gewährt, nicht 
als Gnade, noch als ein Angebinde; dazu ift die Sache zu ernſthaft; 
jondern weil und wie e8 gut und noth für beide Theile ift, ber 
hätte fich an die Spite einer neuen fittlihen Ordnung geftellt, er 
hätte gethan, was die verhärtetjten Parteien durch Beichämung ver- 
jöhnen möchte und jene tödtende Gleichgültigkeit gegen ven Verfall 
des Deffentlihen zu Bertrauen und Hoffnung zurüdzuführen.‘ 
Das offene Glaubensbefenntnig, welches Dahlmann in jeinem 
Aufſatze niederlegt, ijt um jo werthvoller, als Redſeligkeit in politi- 
ihen Dingen font nicht feine Art war und er nur bei dringenden 
Anläffen, und dann in bejtimmt abgegrenzter Nichtung fich über 
die Angelegenheiten des Staates auszufprechen liebte. Selbit als er 
1819 die Borrede zu de Yolmes Werfe über die engliiche Ver— 
fafjung, welches jein Schwager Colditz überſetzt hatte, jchrieb, ſcheute 
er, jo lodend auch die Gelegenheit erjcheinen mochte, jede weitere Ab— 
jhweifung auf das politiiche Gebiet. Er begnügt fi, mit knappen 
Zügen das Yeben de Lolme's zu jebildern, der, obgleich ein Fremder, 
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in den Tiefen der engliichen Verfaſſung heimiſch war, wie nur wenige 
Eingeborene, und deſſen Buch im weiten Kreifen als muftergiltig und 
den Gegenjtand erichöpfend angeſehen wurde. Nur flüchtig jtreift 
Dahlmann in der Vorrede ar politifche Gedanken und enthüllt 
feine perjönliche Ueberzeugung, wenn er mit de Lolme gegen den 
Wahn eifert, ald gehe der Freiheit Forderung auf die möglichjte 
Berringerung der königlichen Macht, Dagegen, die Lehre vom erlaub- 
ten Widerftand ehrlicher findet, als die andere, deren Bertreter 
„binter der Berfaffung ein Recht des Volkes im Nothfall zu revo— 
lutioniven aufftellen, einjtweilen aber, mit ihren Menfchenvechten in 
der Taſche, der ſchrankenloſen Gewalt willige Hände bieten.” *) 

Bon Dahlmanns litterariichem Fleiße und fruchtbarer wiljen- 
ſchaftlicher Thätigkeit in jeiner jpäteren Kieler Zeit legen die beiden 
Bände der Forichungen ein gutes Zeugniß ab. Doch trug er fi 
mit noch weit umfaljenderen Plänen; er dachte ſchon damals daran, 
eine Gefchichte Dänemarks zu jchreiben, und ließ es nicht etwa bei 
dent guten Vorſatze bewenden, jondern machte fich im allem Ernſte 
am die Arbeit, Schon im Jahre 1825 hat er, wie aus einem Briefe 
an Berk erfichtlich, jeine Studien bis zum dreizehnten Jahrhundert 
berabgeführt und iſt in voller Thätigfeit begriffen, Quellen zu ſam— 
meln und nach ihrem Gehalte zu prüfen, jowie mit den ältern Schrift- 
jtellern fich auseinanderzujegen. Als Vorbereitung auf das größere 
Werk ift die Abhandlung über den Saxo Grammatieus aufzufaffen ; 
die Rückſicht auf die Dänische Gejchichte, welche er fchreiben wollte, 
bejtimmt auch das Maaß feiner Theilnahme an Per’ Monumen- 
ten. Eine jo große Aufgabe bedurfte natürlich eines längeren Zeit- 
raums, um ausgeführt zur werden. Zunächſt fefjelt ihn ein anderer 
Vieblingsgedanke, welcher aber mit jeinem Hauptziele gleichfall8 zu— 
ſammenhing. 

Als er die Geſchichte des Mittelalters von Rühs geleſen hatte, 


*) Ein Heiner Aufſatz Dahlmanns, der in dieſe Zeit (1821) fällt, ſteht an 
einem Orte, wo man ihn faum vermutbhet, in Niemann’ „Vaterländiſchen 
Waldberichten,“ einer forftwillenichaftlichen Zeitichrift, im deren zweitem 
Bande (S. 296) Dahlmann aus zwei Stellen der Niala Saga den ehemaligen 
Waldreichthum Islands beweift. 
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iprach er dem perjönlich befreundeten Verfaſſer (1. Februar 1817) 
jeine danfbare Anerkennung darüber aus und fügte hinzu: „Salt 
am anziehendjten find mir die Heineren Artikel gewejen, die ſchwäbi— 
ſchen Städte, die Friefen, die Dithmarſcher. Bei letsteren hat Ihr 
Wort über den Neocorus einen jchwanfenden Vorſatz bei mir be— 
feftigt; ich hatte gerade einen Aufjat über ihn für die Kieler Blät— 
ter im Sinn; jegt ijt mir der Gedanke gefommen, ob ich nicht eine 
bejondere Schrift über ihn herausgeben joll, worin was man von 
jeinem Yeben weis, erzählt und manches Wichtige aus feinem Werke 
mitgetheilt wird. Der Aborud des Ganzen würde wohl wegen der 
Weitläuftigfeit des Werfes viele Schwierigfeiten finden; auch find 
die Cimbern- und Teutonen-Geſchichten und vieles Andere allerdings 
entbehrlich. Ein fortlaufender Auszug, der alles wirklich Wichtige 
und Vortreffliche, faft immer mit den Worten des Originals ent» 
hielte, wäre wünjchenswerth, vielleicht aber fände ſelbſt dieſer . bei 
einem Verleger Schwierigfeit. Mein Wunſch geht dahin zu wiljen, 
ob vielleicht ein Berliner Buchhändler Luſt hätte, fich auf den Ver— 
lag einzulafjen; wenn e8 Reimer wäre, joll e8 mir Doppelt lieb fein; 
ich habe diefen würdigen und einnehmenden Mann voriges Jahr in 
Kiel fennen gelernt.” 

Seitdem behielt Dahlmann den Neocorus jtetS vor Augen. Er 
fragt in den Kieler Blättern *) an, wo wohl die Driginalhandichrift 
des Nevcorus, deren Daſein er bis zum Schluffe des vorigen 
Jahrhunderts verfolgt hatte, fich gegenwärtig befinden möge, wieder: 
holt die Anfrage in zahlreichen Yocalblättern, fett ſich insbeſon— 
dere mit angejehenen und in vaterländiichen Dingen bewanderten 
Ditdmarichen in Verbindung und iſt bemüht, was jonjt noch von 
Quellen und Hilfsmitteln Dithmarſcher Gejchichte vorhanden iſt, 
in feinen Händen zu jammeln. Sein Eifer wird belohnt. Die Ori- 
ginalhandjchrift wird im Heider Yandvogteiarchiv entvedt und von 
dent Finder, dem Yandvogte Grieben, Dahlmann zu freier Be- 
nugung überwieſen; auch ſonſt ſieht er fich alljeitig in feinem Vor— 
haben unterjtügt. Obergerichtsrath Böckmann in Meldorp fenvet 


*) III. Band. ©. 514. 
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ihm die Handjchriften Dietrich Carſtens, welche die „dithmarſiſche 
Kirchendiftorie” behandeln und angeblih auf einen noch größeren 
Urfundenreichthum fich ſtützen, als er dem Älteren Neocorus zu Ge- 
bote jtand; Yuftitiarius Boje und Paftor Harms helfen bei ver 
Deutung fchwieriger Stellen, auch ein Student Ulrich Hübbe iſt 
emfig bemüht, im Intereſſe des Unternehmens Bibliothefen und 
Archive zu durchitöbern, Handfchriften zu copiven und Quellen zu 
jammeln. : 

Im Yahre 1818 ijt Dahlmann bereit in den Stand gefekt, 
einen ausführlichen Bericht über „Neocorus den Dithmarjchen“ zu " 
verfaffen und gleichjam ein Programın des beabfichtigten Werkes zu 
veröffentlichen. Es erichten im fünften Bande der Kieler Blätter 
und wurde auch befonders abgedruckt. Someit unfere Nachrichten 
reichen, wird darfı zuerjt das Leben des alten Chroniften gefchilvert. 
Ein hartknochiger, ſtrammer Mann war Herr Johann Adolph Köfter, 
Neocorus zubenannt, der ald Senior in Büfum (jeit 1590) eifrig 
und wacker Gotted Wort predigte, aber auch einen auf die weltlichen 
Dinge thätig bejtellten Sinn befaß, überhaupt die Eigenart feines 
Stammes niemals verleugnete, Er verbrachte zwar fein Yeben faft 
ausjchlieglich im engen vom Menſchenverkehr abgeiperrten Heimat- 
freije, aber Unruhe, mannigfache Trübungen und Aergerniffe blieben 
ihm trotzdem nicht eripart. Die Tugend, Unrecht zu dulden, pries 
er niemals als die höchite, und im zweifelhaften Fällen, ob er frem- 
dem Willen folgen oder den eigenen durchfegen jolle, 309 er entſchie— 
den das Lebtere vor. Mit feiner Gemeinde lebte er bald im Frieden, 
bald im Kriege, auch mit dem Kirchſpielvogt und feinen vorgefegten 
Pfarrern hatte er öftere Kämpfe zur bejtehen. Er klagt über „growe 
Affgunft.” Doch möchten wir in einem Falle feinem Gegner nicht 
Unrecht geben. Durch Heirat reich geworden fühlt fich Neocorus in 
jeiner Heinen Amtswohnung nicht mehr bebaglid. Er verlangt eine 
Erweiterung derjelben oder die Erlaubniß, fie zu verheuern, und in 
ein jelbjtgebautes Haus zu ziehen. Darauf antwortete aber jein 
Paftor „ſtrar Neen. Man jehall ven Paſtoren in der Pajtorie, den 
Capplan in der Capplanie, den Scholmefter in der Scholen ſöcken.“ 
Auch von leivenichaftlichen Aufwallungen it Neocorus nicht frei. 
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Als er einmal mit feinem Gefinde zum Deichen zieht, zeigt der Wagen- 
führer, durch Hite ermattet, nicht die rechte Eile. Da droht ihm 
Neocorus mit dem Spaten. Bor Schreden fällt der Wagenführer 
nieder und erftidt im heißen Sand. Freilih war es ein Schneider. 
Neben dieſen Heinen Schatten gibt es aber auch viel und jtarfes 
Licht und gerade die hellen Seiten im Wejen des Neocorus fpiegeln 
fich in feinem Werke am reichjten wieder. Er bat einen jcharfen 
Blick und ein gutes Gedächtniß, Dabei eine warme Empfindung für 
jeine Heimat, Freimuth und eine unerjchütterliche Freiheitsliebe. 
“Eine kritiſche Auffaffung der älteften Landesgefchichte darf man na— 
türlich von ihm nicht erwarten. Die beiden erjten Bücher feiner 
„dithmarſchen Hiftoriichen (d. h. wahrhaftigen) Gejchichte‘ find zwar 
mit „londerbaren mechtigen Vlite, grotber ſchwerer Moyte und Ar- 
beith“ von Neocorus zujammengejtellt, er überliefört über den Ur— 
jprung der Saſſen und Dithmarſchen alle erdenklichen „Opinionen, 
Meinungen, Gonjecturen, Anmodungen und Thonödigingen“ und er- 
zählt getreulich, was er über die vergangenen Zeiten bei unterfchied- 
lichen Autoren gelefen; Doch Tiegt darin mehr Gelehrſamkeit als 
Wiſſenſchaft. Erjt wenn er ſich der Gegenwart nähert, wenn er die 
glorreihen Siege der Dithmarjchen Bauern über „Koning Hans, 
den awerdegigen Mann” erzählt, von ven Anfängen ver Reforma- 
tion, von dem Steigen und Fallen der Freiheit berichtet, gewinnt 
jein Werk Bedeutung; erſt die genaue Beichreibung Des Landes, die 
liebevolle und lebendige Schilderung des Volkes, deſſen Verfaſſung, 
Kechtsgebräuche, Sitten und Trachten er vor unfere Augen bringt, 
deſſen Lieder und Sprüche er für uns aufbewahrt hat, verleihen 
Neocorus den vollen Werth. Mag er auch zumeilen die Zeiten 
nicht gehörig auseinanderhalten: bei dem conjervativen Sinne, welcher 
die Dithmarjchen wie alle mit wahrer Freiheit beglüdten Stämme 
auszeichnet, beſaßen viele Einrichtungen in der That auch für ein 
höheres Alterthum Geltung und greifen überhaupt Vergangenheit 
und Gegenwart enger in einander. Ein „germanifches Herculanum“ 
nannte deshalb Yappenberg Dithmarſchen. 

Dahlmanns Auffag in den Kieler Blättern über Neocorus, 
welchem einzelne Proben aus der Chronik angefügt, hielt das Inter- 


Neocorus. 207 


eſſe an dem Plan einer Ausgabe des alten Autors aufrecht. Die 
Patriotiſche Geſellſchaft in Altona, an welche ſich Dahlmann 1822 
gewendet hatte, deckte einen Theil der Koſten, auch die Subſcribenten, 
wenigftend aus Dithmarjchen, fanden jich ziemlich zahlreich ein. So 
durfte e8 Dahlmann wagen, 1827 den Neocorus herauszugeben und 
zwar vollſtändig, wie e8 einzig und allein der Wiſſenſchaft frommte. 
Auch über einen andern Punkt entſchied ſich Dahlmann in einem 
Sinn, der ihm unferen Danf fichert. Der Umstand, daß Neocorus 
jeine Chronik in plattveutjcher (nieverfächfiicher) Sprache gejchrieben 
hatte, erjchien Vielen ein Hinderniß ihrer weiteren Verbreitung. Sie 
empfahlen Dahlmann bei feiner Ausgabe den Gebrauch des Hoch- 
deutjchen. Aber Dahlmann hatte bereit8 einem Dithmarjchen Baus 
ersmann, der fein Wort Hochdeutjch jprechen konnte, der aber über 
Hume, Adam Smith und Johannes Müller verftändig zu reden 
wußte, die Ausgabe der reinen Urjchrift verjprochen, Dieſe Zufage 
zu halten, bewogen ihn auch wiljenjchaftliche Gründe. „Das Vor— 
nehmthun gegen die Sächſiſche Sprache hat unſerer vaterländiſchen 
Geſchichte nur Fehler die Fülle und überhaupt ein untüchtiges Wejen 
eingebracht. Wer jich rühmt, es in der Bildung nun jo weit ge 
bracht zu haben, Daß er die Sprache unſeres Bauernjtandes nicht 
mehr verjteht, läßt das Fünftig wohl, wenn er bevenkt, daß er fich 
eben dadurch für unfähig erklärt, irgend einen Punkt älterer vater- 
(ändifcher Angelegenheiten gehörig aus dem Grunde zu begreifen. 
Was du heute mit efelm Unbedacht verwirfit, wird dein Enfel als 
gelehrte Sprache wieder lernen, weil er fie nicht miffen kann, viel- 
leicht auch, weil ihn Die Luft bejchleicht, von den verjchollenen Frei— 
heitsbriefen, die der Großvater nicht mehr leſen fonnte, einmal etwas 
zu erfahren.‘ 

Dem Terte des Neocorus fügte Dahlmann noch Auszüge aus 
anderen heimijchen Chroniften hinzu, theild zur Ergänzung, ‚theils 
zur Berichtigung des erjteren; eine andere werthvolle Beigabe ift 
die lange Reihe von Excurſen, in welchen Dahlmann einzelne hifto- 
riſche Punkte eingehend erläutert, über Gegenftände des alten Rechtes 
und der Landesverfajjung fich ausipricht und aus feinem gefammel- 
ten Borrathe Lieder und Urkunden mittheilt. Bon bejonderer Wich- 
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tigfeit ift der neunzehnte Anhang, die Darjtellung der entjchei- 
denden Veränderung, welche um die Mitte des fünfzehnten Jahr— 
hunderts mit der Staatsverfaflung des Landes vor jich ging. Die 
gewöhnliche Meinung hielt das aus den Gejchlechtsälteften gewählte 
Gericht der Achtundvierziger, die Eintheilung des Landes in Klüffte 
im Intereffe ver Wehrfaffung, die Landesverfammlungen in Heide 
für urfprüngliche Einrichtungen. Dahlmann meist nach, daß in der 
älteren Zeit Melvorp den Meittelpunft weltlicher Herrichaft bildete, 
erit im fünfzehnten Jahrhundert die Ueberſiedlung nach Heide ftatt- 
fand, und jett in Folge der unruhigen Verhältniffe mannigfache 
Aenderungen in Geletgebung und Verfaſſung vorgenommen wurden. 
Insbefondere gewann das Institut der Achtundvierziger nicht vor 
dem fünfzehnten Jahrhundert feine volle Entwidelung und Bedeutung. 

Er hatte die Abficht, feine Unterfuchungen über das Dithmar- 
fcher VBerfaffungsrecht noch weiter zu führen und fich dabet auch mit 
Niebuhr auseinanderzujegen. Dieſer hatte ſich ſchon frühzeitig eine 
Abſchrift des Neocorus verſchafft, den alten Chronijten eifrig jtudirt 
und gern zur Vergleichung herangezogen, wenn er altrömijche Ver- 
fafjungsverhältniffe beiprach.*) „Niebuhr hat bei dem lebhaften 
Streben nach Vergegenwärtigung, welches jeine hiſtoriſchen Leiftungen 
von ber gleichgültigen Darftellung der gewöhnlichen Werfjtätten jo 
merkwürdig unterjcheibdet, feine Vorſtellung von der römijchen Gen— 
tilität hauptſächlich durch die Dithmarſcher Gefchlechter und deren 
Klüffte erläutert. Er fett dieſe Verwandtſchaft in der Grundeinrich- 
tung ſogar bis zur völligjten Webereinftimmung fort, indem er wie 
in dem ältejten Nom vier Tribus jo auch in der Republif Dith- 
marjchen nur vier Döffte anerkennt und wie in Rom dreißig Ge- 
fchlechter, fo auch dreißig urſprünglich in Dithmarſchen.“ Dahl— 
mann hielt weder die Döffte für eine urſprüngliche Einrichtung, noch 
glaubte er an die unwandelbare Zahl von dreißig Geſchlechtern. 
Doch kam er nicht dazu, ſeine Widerſprüche öffentlich zu begründen. 
Nur der Anfang feines gegen Niebuhr gerichteten Aufſatzes liegt 
bandichriftlih vor. Schade, daß die Fortjegung fehlt. Denn „da 


*) Röm. Geh. Zweite Auflage. II. 330. 


Lübecks Selbftbefreiung. 209 


die Straße von Rom nah Dithmarſchen gebahnt it, jo regt fich 
auch leicht die Luſt, von Dithmarſchen aus einen Ausflug ins vömifche 
Gebiet zu machen.” Zahlreiche Eritifche Sloffen zu Niebuhrs römi- 
cher Gejchichte, im Nachlafje bewahrt, zeigen, daß er Niebuhr wohl 
als leitendes Vorbild, aber nicht als Steden, an dem ver Blinde 
willenlos Hinfchleicht, anjah, bei aller Anerkennung des Meifters doch 
in vielen Dingen einen jelbjtändigen Weg der Forſchung einfchlug. 

Ging ung auch diefe Arbeit verloren, jo erfreuen wir und dafür 
einer anderen Frucht der nordiihen Studien Dahlmanns. Es ift 
eine Heine Schrift, unter dem Titel: Lübecks Selbjtbefreiung 
am erjten Mai 1226,” bei Perthes in Hamburg 1828 erſchienen. 
Nah alter, gern geglaubter Sage hatte Kübel, das feit 1201 unter 
däniſche Oberhoheit gerathen war, an dem genannten Tage mit Lift 
feine Unabhängigkeit wieder erobert. „Unter dem Scheine des Mai- 
fejtes lockten die Lübecker den Befehlshaber der däniſchen Befatung 
vor die Stadt hinaus, machten ihn zum Maigrafen und ſtellten Er— 
göglichkeiten an, während eine Anzahl entſchloſſener Männer ſich in 
die Burg begab, in die Jever frei eintreten durfte, als man jich 
ſtark genug glaubte, die verborgenen Waffen hervorzog und die arg- 
loſe Bejagung glüdlich übermannte” Dahlmann legte Dagegen ins— 
bejondere durch die KYüneburger Chronik dar, daß Lübeck bereit3 im 
Jahre 1225 das dänische Joch abjchüttelte, gleichzeitig als Erzbiſchof 
Gerhard von Bremen mit dem Grafen Adolf, dem aus langer Ger 
fangenjchaft erlöften, den Kampf gegen Dänemark erneuerte und 
Holſtein fich für feinen rechtmäßigen Herrn erhob. 

Die Sage von dem heimlichen Ueberfalle ver Burg und der 
liſtigen Selbjtbefreiung der Lübecker erinnert an die Weiſe wie Die 
Schweizer Waldſtädte fich in den Beſitz der Zwingburgen festen und 
die Habsburger Herrichaft brachen. Das it nicht das einzige Mal, 
daß die nordifchen Sagen an die Urgejchichte der Schweizer Eidge— 
noſſenſchaft anklingen. Bekanntlich befitt Tofe oder Palnatofe, von 
welchem Saro Grammaticus erzählt, in manchen Zügen eine auf 
fallende Aehnlichkeit mit Tell und was Schweizer Chroniften vom 
Meifterichuffe des Letzteren berichten, hat die nordiſche Sage viel 


früher von Palnatofe, vem Manne des zehnten — laut 
Springer, Dahlmanns Leben. 
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gerühmt. Dieje VBerwandtichaft Hatte bereits die Gelehrten des acht- 
zehnten Jahrhunderts beichäftigt, unter Anderen dem Pajtor Freu— 
denberger in Ligerz 1760 Veranlaſſung gegeben, die Quelle des 
Tellmythus im Norden zu fuchen, ven Tell für eine Kopie Palna- 
tofe’8 auszugeben. Als dann in den zwanziger Jahren unjeres Jahr- 
hunderts Hifely fich anſchickte, den Hiftorifchen Tell zu vetten und 
die Meinung, die Tellfage jei urfprünglich eine däniſche Fabel, zu 
befümpfen, lag e8 nahe, auch Dahlmanns Botum einzuziehen, deſſen 
Autorität in Sachen der nordiſchen Gejchichte unbeftritten jtand, der 
fich überhaupt durch feine „Forſchungen“ einen Plag in der erjten 
Reihe der Hiftorifer erobert hatte. Es galt vor Allem feitzujtellen, 
ob nicht die Erzählung von Toke's Meijterjchuß bei Saxo eine jpätere 
Einjchaltung je, in welchem Falle natürlich wieder die Schweizer 
Sage das größere Anrecht auf Priorität erhalten hätte, Dahlmann 
antwortete auf Hiſelh's Anfrage am 6. Juni 1825 *): „Gar feinen 
Grund jehe ich, Die Aechtheit der Stelle Saxo's von Palnatofe zu 
bezweifeln. Schon die Schreibart giebt Hier ein Zeugnif. Da uns 
fein einziger Codex des Saro übrig ijt, laſſen ſich freilich Feine 
fonjtigen Beweife gewinnen. Aber Saro iſt überhaupt von fremden 
Einjchiebjeln frei und, außer einigen Berworrenheiten im 14. Buche, 
jteht gewiß der Tert in der Hauptjache feit. Palnatoke's Yebenszeit 
und daß er als Kämpfer und Oberhaupt in Jomsburg ſich als einen 
der Tapferjten jeiner tapferen Zeit bewährt habe, wird genugjam 
durch Erzählungen der Däniſchen und Isländiichen Schriftiteller be— 
zeugt; für die einzelnen Abenteuer möchte ich nicht einjtehen; aber 
weil man einem berühmten Namen dichteriihen Schmud angehängt 
bat, wer wird darım den Mann jelber für eine Dichtung halten ? 
Das gilt von Palnatofe und wohl noch mehr von Tell. Eine Bar- 
barei der Art, wie der dem Palnatofe und dem Tell befohlene Schuß 
ift zu bezeichnend für den Charakter der Tyrannei, als daß fie nicht 
in verwandten Fällen mehrmals, wenn nicht vorgefontmen, jo doch 





*) Dahlmanns Brief ift abgevrudt bei Hisely, Guillaume Tell et la 
revolution de 1307, Delft. 1826. p. 277. Ochlenichläger bat befanntlich die 
nordiſche Zelljage in feinem Trauerſpiel Palnatoke verwertbet. 
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hinzugedichtet fein follte. Die That des Kambyſes bei Herodot II, 
35. ift jehr verwandt. Nur freilich der Nebenumftand mit dem 
andern Pfeil im Bujen macht es wahrjcheinlich, daß Tells Gefchichte 
hier durch irgend eine ältere Sage ausgefjhmüdt ift. Das kann 
dann die aus dem Norden gefommene von Palnatofe fein oder auch 
eine noch ältere kann beides, Palnatoke's und Tells Yeben bereichert 
haben. Denn Sagen flattern wie die Schmetterlinge von einem 
ihönen Ruheplatz zum andern.” 

Die Verjchievenheit des Tones in den erjten und legten Zeilen 
dieſes Briefes bleibt nicht leicht unbemerkt. Mit ficherer Beitimmt- 
heit jpricht Dahlmann über den Saro Grammaticus, zurücdhaltend, 
mit dem deutlichen Wunjche nicht zu viel zu jagen ift das Verhält— 
niß der beiden Sagen und ver hijtoriiche Werth des Tellmythus 
berührt. Mean fieht, daß er jeine wiſſenſchaftlichen Grundſätze auch 
in feinen Dingen nicht verleugnen wollte. So hoch er auch vie 
hiſtoriſche Kritik ftellte, jo glänzende Erfolge gerade er der kritiſchen 
Behandlung des überlieferten Hiftoriichen Stoffes verdanfte, jo hielt 
er ſich doch in zweifelhaften Fällen Tieber auf der fonjervativen Seite 
und machte das Necht der Kritik ſtets von der vollfommenen Be— 
herrichung des Gegenjtandes abhängig. Als Schriftjteller verdammte 
er alles „geiftreiche Anwinfen und Anzweifeln‘, als Forſcher haßte 
er alles Prunken mit jcharfjinnigen Einfällen, alle8 vornehme Be— 
barren bei dem Allgemeinen, alles übermüthige Jagen nach glünzen- 
ven Refultaten. Die begrenzte aber gründliche, innerhalb ihrer 
Schranken vollfommene Erkenntniß z0g er der Vielwiſſerei auf un- 
jicherer Grundlage entjchieven vor und daß man in den hiftorijchen 
Studien das Bejondere dem Univerfellen folgen laſſe, bielt er für 
den ſchlimmſten Irrthum. Nach dieſen Grundſätzen hatte er ich 
ſelbſt gebildet, auf diejelben wies er ſtets Hin, wenn jein Rath ver- 
langt wurde. 

Als ihn die Freundin des Haufes, Frau von Yöw bat, für 
ihren Sohn einen Studienplan in Bezug auf die Hiftortichen Fächer 
zu entwerfen, gab er (1. Yuli 1822) ein anjchauliches Bild, wie 
fih wahre hiſtoriſche Bildung am ficherften erwerben laſſe: 

„Meine kurze Meinung ift, daß Ihr Wilhelm nicht bejfer thun 

14* 
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kann, als fich eines Theils ein Sfelet des allgemeinen Berlaufes 
der Gejchichte einzuprägen, wozu fich vielleicht der Auszug aus Schloj- 
ſer's Weltgejchichte von Reinganum in Frankfurt, ein Buch, das ich 
übrigens noch nicht gejehen, vorzugsweije empfiehlt, wenn es nicht 
zu überladen ift. Von der anderen Seite aber weiß ich faft nichts 
als die Quellen. Gilt e8 griechiiche Gejchichte, dann die hierher 
gehörigen Theile des Herodot, welches die Lange'ſche Ueberjegung, die 
überhaupt den Ton jehr gut trifft, Durch eine Weberficht erleichtert 
— denn den griechiichen Text zu leſen würde für jest noch zu 
ſehr vom Stoffe ablenfen —, dann das erjte Buch des Thuchdides. 
Hierauf die erjte bejte griechiiche Gejchichte, etwa die in den Raus 
merſchen Borlefungen mit Vergleihung des Bredow neuejter Aus- 
gabe wegen der Zeitrehnung. So möchte ich es auch mit den an- 
dern Gejchichten gehalten wilfen. Natürlich nicht die ganze Breite 
der Quellen; aber eine oder die andere Hauptquelle zu leſen, ebe 
man fich einem neueren Buche vertraut, jcheint mir die eigentliche 
Pforte in den Garten der Gejchichte, wo man dann die gejundejten 
Früchte pflüden lernt. So im Mittelalter die Heine Lebensbeſchrei— 
bung Eginhards neben Hegewifch8 oder Dippolds Werfen über Karl 
den Großen. Man kommt, dünkt mich, dadurch dahin, beiven 
Theilen, den Quellen wie den neuern Ordnern gerecht zu werben, 
durch die Quellen aber zu dem, was ich das Wünfchenswerthejte 
halte, daß man frühzeitig in irgend einem Lieblingstheile der Gefchichte 
jeßhaft werde; faft gleichgültig in welchem, nur daß man fich von 
einem bejtimmten Punkte herausbilde und jo das Kraft und Saft 
verzehrende Anfangen von dem Univerjellen geradezu auf den Kopf 
ſtelle.“ 


7. Tod der Fran. 


Die Jahre litterariſcher Arbeit, amtlicher Sorge und politiſcher 
Aergerniſſe, welche zuletzt geſchildert wurden, waren für Dahlmann 
auch Jahre mannigfacher häuslicher Betrübniß und innern Kummers 
geweſen. Ein ſchlimmer Geſelle hatte ſich zu Gaſte gebeten, kaum 
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dag Dahlmann jein wohnliches Haus gegründet hatte, und drohte 
fih Hier dauernd niederzulaffen. Dahlmanns Gejundheit gab zu 
jteter Klage Grund; er wehrte zwar eine eigentliche Krankheit ab, 
hatte aber fortwährend gegen Schmerzen mannigfachiter Art anzus 
fümpfen. Das raubte ihm nicht allein viel Zeit und hemmte die 
Körperkraft, jondern verbüfterte auch in bevenklicher Weife feine 
Stimmung. Wie hätte er jonft, der zärtlichen Liebe der Gattin 
wohl bewußt, durch die Geburt eines Sohnes in der That beglüdt, 
jo jchwarz malen fünnen: „Sch habe dir wenig Heil in den Ehe- 
ſtand bringen fünnen. Der Heine Bernhard muß dir ein Troſt 
jein; er joll dir einmal gut machen was ich verderbe; e8 freut mich 
ſeine Yebendigfeit und ich möchte jagen Alles worin er mir unähnlich 
ift, wie auch feine blauen Augen. Des Aehnlichen wird fich genug 
finden, aber ich wünjche mir ihm nicht in meiner Weiſe.“ Diefe 
Worte jchrieb er aus Karlsbad, wohin ihn Hegewifh im Sommer 
1818 geſandt hatte, um ihn von einem hartnädigen Unterleibsleiven 
zu befreien. Am legten Mai hatte er Kiel verlaffen, mit jchwerem 
Herzen, denn auch Julie war Fränklich und mußte die erjte Mutter: 
freude mit ſchwerem körperlichen Ungemach erfaufen. Erjt nach einer - 
Reife. von neunzehn Tagen fam er in Karlsbad an. Die Straßen 
waren jchlecht, die Fahrgelegenheiten jelten, immer nur auf furze 
Streden zu miethen, die Beförderung über die Maßen langſam, 
ein ficherer Anjchluß der Routen nirgends vorhanden. Auch eine 
pajiende Reiſegeſellſchaft fand fich nicht. Auf einer einzigen Strede 
hätte er einen Gefährten haben können, aber lange zufammengeiperrt 
zu bleiben mit einem kaufmänniſchen Genoſſen, den er noch aufer- 
dem im Verdacht des Judenthums hatte, jagte ihm nicht zu und jo blieb 
er die ganze lange Zeit hindurch feine eigene Gejellichaft. „Nach der 
Trennung von dir, meldete er Julien, wäre mir auch gute Gefell- 
ſchaft jchwerlich gut genug geweſen.“ Nothgedrungen mußte er fid) 
an mehreren Orten zu einem längeren Aufenthalte verjtehen, zuerjt 
in Hamburg, wo ihm Perthes viele Freundichaft zeigte und eine neu 
eingerichtete Steindrucerei feine befondere Aufmerffamfeit in Anſpruch 
nahm. Hier befam er die erjte Kunde, daß der König von Bayern 
jeinem Lande eine Verfaffung gegeben habe. „Im Bette las ich die 
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Bayriiche onjtitution, datırt vom 26. Mai, wovon den Tag das 
einzige Eremplar an den Thurn- und Tarisichen Poftmeijter ge- 
fommen war und das Perthed mir mittheilte. Das Eremplar wird 
in einigen Tagen in Kopenhagen jein. Das iſt eine merkwürdige 
Erſcheinung: Unzähliges daran zu tadeln, aber doch ein wichtiger 
Schritt vorwärts, nicht bloß Dadurch, dag eine Gonftitution mehr da 
iſt, jondern auch durch ihren Inhalt. Traurig ſieht e8 aber mit der 
Steuerbewilligung aus und dem ftehenden Heere.“ Ueber Braun- 
jchweig, Celle, wo er das Grabmal der großen Irrenden Caroline 
Mathilde befah und Halberftant — „eine alte Bekannte, Wolfs 
Tochter, lebt Hier verheirathet, die ich mit deiner Genehmbaltung 
gern befucht hätte” — kam er nach manchen nächtlichen Irrfahrten 
auf holperigen Gebirgswegen nach Jena, wo er abermals eine längere 
Raſt hielt. 

Die Ienaer Eindrüde ſchildert er ausführlich ſowohl in den 
Driefen an jeine Frau, wie in einem längern Schreiben an Hege— 
wiich. Dem Yetteren meldete er (16. Juli): „Geradehin und un— 
bedingt gefallen hat mir das Yeben der Studirenden, ihr Frühauf— 
ftehen, Frühzubettegeben, ihre Zuſammenkünfte auf dem Markt, ihr 
ruhiger Fleiß, ihre Anhänglichkeit an ihre Lehrer und bei dent Allen 
ihr vaterländiicher Sinn, ihre Kedheit und Sicherheit. Dagegen 
verſchwindet Alles, was man im Einzelnen flach finden möchte over 
unreif; und offenbar muß von dieſem vortrefflichen Elemente, was 
ſich da ausbildet, ein großer Theil den Lehrern zu Gute gerechnet 
werden. Hierin find fie Alle einig, font aber jehr gejchieven. Den 
Luden kann man nicht geiftreich im Umgang nennen, auch nicht unter- 
richtend; er hat gewiſſermaßen Halt in jeiner Wiſſenſchaft gemacht 
und wird nach meinem Gefühle von ihm nicht tiefer eindringen; 
auch jeine academijchen Vorträge ſprachen mich nicht an und jchienen 
mir cher etwas flach; fie haben mich in meiner Meinung bejtätigt, 
daß er den wahren hiſtoriſchen Sinn nicht Hat und auch im Politi- 
jchen nicht recht weiß, wo er hinaus will. Da weiß W...d*) 

*) Mit diefen Buchftaben bezeichnet Dablmann obne Zweifel Ludwig Wie- 
land, den Sohn des Dichters, der Damals abwedhjelnd in Weimar und Jena 
“lebte und das berüchtigte Oppofitionsblatt herausgab. Wieland war es, den 
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bei Weitem mehr, aber er macht ganz den Eindruck eines franzöfi- 
jchen Revolutionärs und verhehlt auch feine Grundfäge gar nicht. 
Luden bat ihn mit mir auf den Abend. „Sch habe viel gethan, ich 
habe außerordentlich viel gethan, ſagte W...d in feinem Eifer, 
und glaube alle dummen Streiche meiner Jugend durch die letzte 
Zeit gut gemacht zu haben!’ Ich glaube nicht zu irren, wenn ich 
jage, daß er viel mehr Schärfe des Verjtandes und Characterfraft 
als Yuden habe. Ich bejuchte ihn hauptjächlih um ein Ungewitter 
von Fald, vielleicht auch von Harms wo nicht abzuwenden, doch zu 
mildern, Er ſprach ſehr Hart über Falds Harmfiihe Schrift; *) | 
Luden nicht minder, wie fie denn unferm Freunde ſehr geichadet hat 
und bei ihren auffallenden Schwächen nicht wohl anders fonnte. 
Soweit e8 meine Anficht zuließ, habe ich ihn über dieſe Dinge zu 
bepeuten geſucht; ich bat ihn, was er etwa thun möchte, mit Achtung 
gegen Männer, die es verdienten, zu thun. Die hieſigen Urtheile 
über Harms’ Sache find mir übrigens eine Art Kriterium der biefi- | 
gen, Geiftesftimmung geweien. Gewiß, ich theile Harms’ Anficht von 
der Augsb. Confeſſion nicht, aber mir ijt der Mann ehrwürdig, der | 
fich, wenn auch auf irrigem Wege, ein Fundament des Glaubens |, 
jucht. Aber das beachtet man bier gar nicht. Es herrjcht bei den 
genannten Männern eine VBerjtands- und VBernunftvergötterung, Die 
zur Slachheit und Gemüthlofigkeit führen muß. Zum Glüd find 
die Menfchen meift inconjequent. — Dfen ein Welt- und Natır- 


Kotzebue's Schreiber über eine unleferliche Stelle in einer ihm zum Abſchreiben 
übergebenen Manufkripte zu Rathe zog, worauf Wieland das ganze Manufkript 
— es war bie befannte Denunciation des deutichen Liberalismus an die ruſſi— 
ſche Regierung — für fi fopirte, und in Ludens Nemefis abdruden ließ. So 
wurde Wieland gewiljermaßen der Urheber von Kotzebue's Ermordung. Dahl— 
mann mag Wieland jchon früher gekannt haben, da Heinrich von Kleift ihr ge- 
meinjamer freund war. 

*) Eine der heftigften Gegenjchriften, welche Claus Harms’ 95 neue Theien 
bei deräubelfeier der Reformation hervorgerufen hatten, rührte von dem Predi— 
ger Boyſen in Borsfletb ber. Harms’ Vertheidigung übernahm Bald in einer 
Brochüre, welche den Titel führt: „Schreiben an den Conſiſtorialrath Boyien 
in Borsfleth über jeine neulich erichienenen Thejen. Angebängt eine Erklärung 
des Kandidaten Wehner, die Kinderlehbre des Herrn Paſtor Harms betreffend. 
Kiel 1818," 


216 Tod der Frau. 


beichauer, ift gut im Umgang, doch leidet er nicht leicht Wideripruch; 
daß ich feine Grillen über Napoleons Unbefiegbarfeit antaftete, ge- 
fiel ihm nicht, *) Fries iſt dem Character nach vielleicht der aller 
ruhigfte und es jcheint mir manche feiner Unvorfichtigfeiten mehr 
nur aus einer gewiſſen Weltunfunde geflojfen zu fein. Er ift herrn- 
hutiſch erzogen.“ 

Auf den Kreis der Univerfitätsichrer beſchränkte ſich ausichließ- 
ih Dahlmanns Berfehr; die Gelegenheit zur perjönlichen Annähe— 
rung, welche Goethe’8 Aufenthalt in Jena darbot, benußte er nicht. 
„Goethe jah ich, bejuche ihn aber nicht, man räth es mir nicht und 
ich möchte feinen unangenehmen Eindrud von ihm zurücknehmen.“ 
Auch in Karlsbad, wo er im grünen Walde, der Mühlbadbrüde 
gegenüber abjtieg, lebte er meiſt für fih und knüpfte nur mit weni- 
gen Männern ein gefelliges Verhältnig an. „Des Grafen Stern- 
berg**) Bekanntſchaft ift mir jehr werth. Sie legt mir feine Förm— 
lichkeiten auf und ift mir anziehend. Wir iprechen uns viel am 
Brunnen und machten eine Fahrt zufammen nach Sichern, wo er 
fich der Spaziergänge mit Frau von Löw und Gräfin Rantau er: 
innerte, Er iſt überhaupt ein Mann von jehr wichtigen Sweden, 
denen er bejonnen nachgeht. Graf Bernftorff aus Wien ift hier 
angefommen; er fam gejtern meinen Bejuche zuvor, ich habe ihm 
am Nachmittag meine Gegenaufwartung gemacht und wir haben 
dann ein langes und ein breites über. die holjteinischen Angelegen- 
heiten geredet. Sonjt habe ich den alten gelehrten Dobrowsky 
fennen gelernt, der erjten Mann in der böhmischen Sprache und 
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*) In einem Briefe an Julie (11. Juni) entwirft Dahlmann ven Ofen 
folgende Schilderung: „Ofen ift ein wunderlicher Kauz, gefällt mir jo ganz 
wohl; morgen will er mich zum Biere abholen, denn er ſpaziert immer jo 
auf den Bierhäufern außer Jena herum. Was mir an ihm gefällt, ift jeine 
große Wißbegierde. Er hat eine unbeihreiblihe Gutmüthigkeit und Herzlich- 
feit und ift jo zuthunlich gegen mich, als ob wir uns von jeher kennten.“ 

**) Es ift Graf Kaspar Sternberg gemeint, der Correipondent Goethe’s, 
durch feinen politiihen Eifer und jeine vielleitigen willenihaftlihen Beftrebun: 
gen von großem Einfluß auf Die Eulturentwidelung Böhmens, Er zählte mit 
jeinem Better Grafen Franz zu den tüchtigften Ariftofraten alter Schule. 





Briefwechſel mit Julie. 217 


Außer den förperlichen Leiden, welche der Gebrauch des Bades 
zunächit mehr reizte als linderte, waren e8 die Nachrichten aus der 
Heimat, welche ihn das gejellige Leben fliehen Tiefen, und wenn er 
allein war, feinen Gedanfen eine unangenehme Richtung gaben. 
Brachte der Pofttag einen Brief feiner Frau, jo erquickte ihn wohl 
die offene Ausfprache zärtlicher Hingebung an den geliebten Mann. 
Julie erfreut ihn nicht allein durch das Geſtändniß ihrer ſeit der 
Ehe nur noch gefteigerten Neigung, fie ſucht auch als gute Frau 
ihn zu erheitern und zu zerjtreuen. Alle Heinen Erlebniffe ihres 
jtilfen Lebens entroflt fie vor feinen Augen, wie alle Freunde des 
Haufes fih um fie bemühen und ihre Einſamkeit zu beleben fuchen, 
welche Bücher fie Lieft, welche Bejuche fie empfängt, was es neues 
in Kiel giebt. „I diefen Tagen war Prof. Gieſeke hier, ber fieben 
Jahre in Grönland war und Franz (Hegewiich) äußerſt gut gefallen 
hat. Es hat mir leid gethan, daß du ihn verfehlt; wie würde er Dich 
interefjirt haben der du Grönland und Island jo liebſt!“ Sie ift 
unermüdlich, vom Heinen Bernhard zu erzählen, wie fich das junge 
Leben regt und entiwidelt zu befchreiben. Da fällt ihr ein, durch 
ihre Schilderungen verleitet, könnte Dahlmann übertriebene Erwar- 
tungen vom Kinde hegen. Sie verbeſſert fich daher ſchnell. „Dente 
dir Bernhard häßlich, Hein, fchreiend und du wirjt überrajcht wer: 
den.” Und doch kann fie den Meutterjtolz nicht verleugnen, berichtet 
genau jedes Lob, das dem Heinen Bernhard von berufenen Frauen 
gefpendet wird und als fie hört, daß Tweſtens Kind von gleichen 
Alter große Anerkennung findet, eilt fie zu Tweſten, um perjönlich 
eine Vergleichung anzujtellen. Befriedigt jchreibt fie über den Aus: 
fall der Prüfung: „Tweſtens Kind mag fetter fein, aber unfer Junge 
bleibt doch die Krone.” Julie kann aber bet dem beiten Willen 
nicht verheimlichen, wie jchwer fie ihre Einfamfeit trage und daß 
ihr die Trennung vom Manne als Raub an ihrem Glüce ericheine. 
Wahrhaftig wie fie it, muß fie wenn auch in fchonendjter Weiſe 
ihm mittheilen, daß ihre Kränklichfeit zugenommen habe und fie von 
ihren Leiden einen jchlimmen Einfluß auf Bernhards: Entwidelung 
befürchte. Dieſes trübte Dahlmanns Stimmung, der jich auch jonjt 
mannigfacher jorglichen Gedanfen nicht erwehren fonnte. 
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Die neugegründete Bonner Univerfität mußte ihren Brofefforen- 
bedarf durch Berufungen von den älteren Hochichulen deden. Auch 
an Kieler Lehrer waren Anfragen gefommen, man jprach bier von 
Gramers, Heinrichs, Falcks und Tweſtens wahricheinlihem Abgange. 
An Tweſtens Schiefal nahm Dahlmann bejonderen Antheil. Ver— 
fnüpften gemeinjame Beziehungen zu Tante Hensler die Familien, jo 
jtanden fich auch die beiden Männer durch das Zujammemvirfen an 
den Kieler Blättern und gleichartige politiihe Anjehauungen perjön- 
lich nahe. Mit großer Spannung verfolgte Dahlmann den Gang 
der Dinge. Juliens Briefe bejchäftigen ſich viel mit dieſen Vor- 
gängen, und wiederholen getreu, was man fich in Kiel davon erzählte, 
Und Seltjames genug hatte fie zu berichten. Hegewiſch wettete 
3. B., daß Tweſten binnen drei Jahren ſich zum Katholicismus be- 
fehren würde. Bangte num auch Tweſten für jenen Glauben nicht, 
jo traute er dafür der politischen Sicherheit in den Rheinlanden 
dejtoweniger und ließ fich angeblich die Zufage ertheilen, daß er in 
den alten Provinzen angejtellt würde, wenn die Aheinprovinz von 
Preußen abfiele. 

Dahlmann jah mit jorglichem Auge in naher Zukunft den 
Freundeskreis fich Töjen, die bejten Männer Kiel verlaffen, während 
er allein zurüdblieb. „Du meldeit mir mancherlei, jchrieb er feiner 
Frau aus Karlsbad (4. Juli), was mich wieder einmal etwas lebhaf— 
ter an die ungünftige Yage, worin ich mich in Stiel befinde, erin- 
nert hat. Jetzt da ich, wenn ein Ruf jich fünde, jo viel ich ſehe, 
gar feinen Grund hätte, ihn abzulehnen, findet fich Feiner; früher 
als ich mich gewiſſermaßen gebunden hielt, gab es Ausfichten die 
Fülle” Er dachte dabei an Berlin, wo ihn die Univerfität vor Jahr 
und Tag für die Profefjur der Staatswiljenichaften in Vorjchlag 
gebracht, er jelbjt aber die Verhandlungen abgebrochen hatte. Zwar 
wurde der Verſuch gemacht, diefelben wieder aufzunehmen. Nicolo- 
vius, durch Freunde Dahlmanns angejpornt, machte am 17. Dez. 
1817 dem Miniſter Altenftein eine neue Vorlage, im welcher e8 heit: 
„Als die Hiefige Univerfität unter dem 1. April v. 9. zu der Pro- 
feffur der Stantswifjenichaften den Prof. Dahlmann in Kiel in Vor- 
ichlag brachte, ergaben die dadurch veranlaften Erkundigungen, daß 
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Herr Dahlmann damals durch feine Verbindung mit der Ritterſchaft 
an Holftein gebunden war. Jetzt meldet mar aus Kiel, daß die 
Umftände fich geändert haben und Herr Dahlmanı gewiß gern dem 
Rufe auf eine preußifche Univerfität folgen würde.” Das Minifterium 
griff aber die Sache nicht wieder auf, ließ Nicolovius’ Vorlage ohne 
Antwort. 

Dahlmann trauerte über das Verlöſchen feiner Hoffnung, nach 
Berlin gerufen zu werden; hätte diefelbe aber heil geleuchtet, jo würde 
er fie auch nicht mit ungemijchter Empfindung der Freude betrachtet 
haben. Denn er war überzeugt, daß feine Frau nur nach jchwerem 
Kampfe fich entichliegen könnte, Kiel zu verlaffen. Sie fühlte mit 
ihm und für ihn die Zurücdjegung, die er von Kopenhagen aus er- 
fuhr. Wenn fie aber mit dem Kleinen Bernhard auf der Seeburg 
weilte, von Freunden umgeben, und binausblidte auf den herrlichen 
Hafen und das ruhige Meer, da nannte fie Die Möglichkeit des Schei- 
dens von hier einen böjen Gedanken. „Möge der Himmel ung da- 
vor bewahren und es gnädig anders leiten! Wir find doch eigentlich 
nicht dazu gemacht, ung in die Ferne zu jehifen und wenn du nur 
wohl bijt, haben wir doch hier Das Beſte.“ 

Nicht eine Stunde länger, als es das mediciniſche Herkommen 
erheijcht, blieb Dahlmann in Karlsbad. Sobald die vierte Woche 
abgelaufen war, jtieg er in den Reiſewagen, um allerdings auf einem 
gewaltigen Ummege — über Frankfurt und Heidelberg, beimzufehren. 
Dazu bejtimmte ihn ärztlicher Rath, fich nach der anftrengenden Cur 
eine Eleine Erholungsreife zu gönnen, jowie die Pflicht, in Frankfurt 
über die ritterjchaftlihen Angelegenheiten mit Schloffer Rüdiprache 
zu pflegen. Dießmal war ihm das Schickſal in Bezug auf Reife 
gejellihaft günjtiger als auf dem Hinwege nach Karlsbad. Er hatte 
bier einen Frankfurter Kaufmann Andrei fennen gelernt, einen 
„muntern, unterrichteten, weltverjtändigen Mann. Mit rechtlichen 
Kaufleuten der Art geht fich’S gut um, man wird den gelehrten 
Kram los und hört allerlei aus der Welt.” Mit Andrei gemeinfam 
trat er die Reife nach Frankfurt über Bayreuth und Bamberg an. 
Obſchon er auch jegt jeine geringe Fähigkeit zu genießen beklagt, jo 
ift doch feine Stimmung offenbar heiterer geworden. Er verichmäht 
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es nicht, im Aleranderbad mit einer luftigen Gejellihaft durch Rathen 
einige Bouteillen Steinwein zujammenzubringen, er wird jogar auf 
der Mainfahrt, einer guten Flaſche Wein zu Liebe, unternehmungs- 
Iuftig. „Bei Lenzfurt gingen wir über den Main, dem Sclof 
ZTriefenjtein gegenüber. Da füllt mir ein im Reichhardt gelefen zu 
haben, daß in Zriefenftein ein eigenthümlicher, dem Madeira ähnli- 
her Wein (Kalmuthwein heißt er von der nahen Höhe) wächit, die 
Fuhrleute jagen, daß er in Lenzfurt im weißen Roß zu haben: ift. 
Wir waren inzwiichen jchon über ven Fluß, Tegelten aber zurüd, 
gingen in’8 Roß und erhielten einen heillos Fragenden Wein. So 
haben wir an diefer Stelle dreimal den Main befahren. Das Gute 
bemerfe ich von meiner Cur, daß mir der Wein überhaupt befommt 
und mir mäßig genoffen wohlthut.“ 

In Frankfurt, wo er Andreä's Gaftfreundfchaft genoß, hielt es 
ihn nicht lange, deſto heimiſcher fühlte er fich in Heidelberg. Welder, 
Thibaut, Erb, der alte Voß begrüßten ihn auf das freundichaftlichite; 
auf Thibauts herzliche Empfehlung hin gönnten ihm auch die Brü- 
der Boiſſerée den bequemften Zutritt zu ihren Kunſtſchätzen. Dahl- 
mann empfing von dieſen einen überwältigenden Eindruck. „Gewiß, 
ich gehöre nicht zu den Aufflammenven, aber ich werde von jest an 
das deutſche Alterthum mit ganz anderer Ehrfurcht betrachten. Ich 
babe e8 nicht für möglich gehalten, daß folche Dinge, jo vollendet 
im Großen wie im Kleinen mit dem Pinjel heruorgebracht werden 
fönnten und es ijt verzeihlich, wenn man im erjten Anlaufe glaubt, 
daß bier allein die wahre Kunſt zu finden jet. — Aus Abſcheu vor 
den Kunjtredereien hatte ich bis dahin verabfäumt mich um dieſen 
Theil des deutjchen Treibens im Zujammenhange zu befümmern; 
jest fomme ich gerade an die Quelle. Da Melchior Boiſſerée (der 
ültere Bruder Sulpize ift im Emjer Bade) und Bertram gemerft 
haben, daß ich gern in Stille bei den Sachen bin, jo laden fie mich), 
wenn niemand da ijt oder wenige.” Auch mit A. W. von Schlegel, 
der mit feinem „mönchsdicken“ Bruder in Heidelberg ſeit längerer 
Zeit verweilte, trat er wieder in Beziehungen. „Ich glaubte einen 
Beſuch der Höflichkeit jchulvig zu fein, da er mich in Kiel zuerjt be— 
juchte. Was fünnte der Mann fein, wenn er fein Narr wäre! fich 
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feinen franzöfiichen Bedienten hielte! faſt hätte ich hinzugeſetzt, fich 
nicht auf feine alten Tage verheirathete. Doc vielleiht mag ihm 
das auch gedeihen. Er kündigte an, ob man nicht jchon wiſſe, daß 
er mit Fräulein Sophie Paulus verjprochen je. Er läßt Dich ganz 
bejonders grüßen und e8 Dir, da du doch wohl einigen Antheil an 
jeinem Schidjale nähmeft, jagen.” Dem Schwager Hegewiich zu 
Gefallen, ver ſich für alle Neuerungen in der Arzneikunde intereffirte, 
wohnte er jogar einem „Magnetifirungsunfuge‘ bei, ven Prof, Schel- 
ver trieb und wobei er eine Schaar von Gläubigen wie Hegel, Ca- 
rove fand. Dahlmann ſchien alles eitel Betrug, wenigſtens mit der 
Frau Profejjorin verabredet und er jchrieb nach Haufe, feinen Auf- 
tritt entſinne er fich erlebt zu haben, ver ihn mehr mit Ekel, Un- 
muth und Yangerweile erfüllt hätte. 

Die Frijt, Die er fich für die Heimkehr gejegt, war nahezu ſchon 
verjtrichen, die Klagen der Sehnjucht in den Briefen Juliens tönten 
immer lauter. Aber der Wechjel von Ruhe und Exeurſionen, die 
jtete Zuftveränderung erfriichte ihn in jo hohem Maße, daß er fich 
noch zur Verlängerung jeiner Reife entichloß, zumal ihm, wenn er 
noch länger wartete die Ausficht winfte, den Rückweg bis Kiel ge- 
meinjam mit Welder und vejfen Frau zurüdlegen zu können. Er 
fuhr zunächſt in Begleitung von zwei Norvamerifanern, mit welchen 
er bald in politijche Geſpräche verwidelt wurde, nach Straßburg. 
„Gleich ven erften Nachmittag ging ich in ven Münſter. Diejen 
gönne ich den verwünjchten Franzojen nicht, wiewohl er gewifjer 
Maßen unter meiner Erwartung geblieben iſt. Das will jagen, er 
ift in jedem Betracht erjtaunenswürdig; wo anders find ſolche Maſſen 
leicht wie eine Blume aufgeſchoſſen? Aber früher dachte ich mir, er 
follte mir durch feine Ericheinung einen Aufihluß über den Grund 
warım man eben jo baute geben und dieſen Aufſchluß vermifje ich. 
Das Alles ift groß in feiner Art, aber ich verjtehe die Art nicht, 
wie fie im menjchlichen Geifte gegründet ift. Das Werk ijt ein er- 
ftaunliches Geheimniß in der Leichtigkeit wie es daſteht; das gewöhn— 
lichfte Haus jteht jchwerer da; aber ich ergreife den Sinn des Be— 
ginnens nicht recht, was einen großen Geijt dahin bringe, jteinerne 
Wälder aufzuthürmen und mit ungeheuren Blumenfnospen zu Frönen. 
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Dennoch machte man e8 im 13. Jahrhundert bei uns wohl durch- 
aus jo. Im ganz eben der Art und nicht viel weniger herrlich habe 
ich heute Abend den Freiburger Dom gejehen. Denn, um Fury zu 
berichten, ich bin nach Freiburg gegangen, um von da morgen durch 
Himmel und Hölle (fo heißt ein Theil des Weges) nach Schaffhaufen 
aufzubrechen, damit ich in die Schweiz wenigjtens gude. Von ba 
geht es über Stuttgart zurüd.” Anhaltendes Regenwetter verdarb 
den Genuß des Ausfluges. Einige anziehende perjönliche Befannt- 
ichaften in Stuttgart und eine unerwartete Annäherung an die 
Würtembergiichen Meajejtäten zählte er als Hauptgewinn des Aus- 
fluges auf. „Hier (in Stuttgart) habe ich Pfaffs Schwager Jäger 
und Staatsrath Kielmeyer bejucht, die mich jehr gut empfangen 
haben. Kielmeyer führte mich zum Präfidenten Groos, mit dem die 
Würtembergiiehen Angelegenheiten viel beſprochen wurden. — Noch 
ging’8 mir wunderlih. Ich ging an das neue Schloß, das wirklich 
einen prächtigen Anblik gewährt, und blieb vor der angefahrenen 
föniglichen Equipage ſtehen. Bald fragte ein Bedienter: ich wolle 
wahricheinlich den König Iprechen; ich antwortete, ich ftehe bloß hier, 
wenn das erlaubt jei, Die Majeftätern zu jehen. Bald darauf lie 
die Königin fragen, wie ich heiße und ob ich länger hier bleibe; ich 
nannte Namen und Zeit. Endlich erjchienen beide Herrichaften. Die 
Königin wandte fich ganz gegen mich und grüßte jehr gnädig, ver 
König ebenjo, wie er einjtieg und wieder als er abfuhr. Ich war 
der einzige Zufchauer und jtand wunderlich da mit entblößtem Haupte 
und in beichwerlichen Berbeugungen; ich fam mir, um nur gleich das 
Schlimmſte zu jagen, wie ein Kammerherr vor.“ 

Erjt Mitte September fehrte Dahlmann nad Kiel zurüd, um 
bier die nächjten Jahre jtill, mit Arbeiten und Sorgen weidlich ges 
plagt, aber doch mit etwas gejtärkter Gejundheit zur werleben. Und 
dieje that ihm noth; denn wenn auch feine entjcheidenden Ereignifie 
vor fich gingen, jeine äußere Lage im Wejentlichen unverändert blieb, 
jo traf ihn doch mannigfache innere Bedrängniß und wurde fein 
Gemüth oft mächtig erjchüttert. Schwer und langjam verwand der 
ſonſt jtarfe Mann den Tod des Erjtgeborenen, welcher im Alter von 
zwei Jahren am 18. October 1820 nach kurzer Krankheit jtarb. 


PEN: 
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Noch viele Jahre hindurch verzeichnete er regelmäßig im Haustalen- 
der den Geburtstag Bernhards. Das Kind war nicht allein den 
Eltern an das Herz gewachien, auch Franz und Caroline Hegewifch, 
damals noch kinderlos, fonnten ven Verluft lange nicht vergeſſen. 
- Keine Mutter vermag zärtlicher von ihrent Yieblinge zu fprechen, als 
e8 Frau Hegewifch von „ihrem Bernhard” in Briefen an Freunde 
thut. Kein Kind war mit ihm zu vergleichen, feines erreichte ihn in 
Lieblichkeit, Fröhlihem Sinn und verjprechenden Anlagen. Die Freude 
an der Muſik hatte er von der Mutter geerbt. „Wenn Julie fich 
übte, jo holte er jich im Augenblide zwei Stögchen herbei und fette 
fih mit dem ernſthafteſten Geficht auf jeinen fleinen Stuhl und 
that als wenn er fie mit der Violine begleitete, wie ihr Mleifter 
Langenburg thut, und wenn fie anderthalb Stunden jpielte, ſaß er 
fo jtill daneben. So that er e8 auch einmal bei uns. Da ſchickte 
ich fchnell zum Kaufmann und ließ ihm eine Heine gelbe Pioline 
holen und gab fie ihm. Er bebte fajt vor Erjtaunen und Glüd und 
wußte nichts anzufangen im jeiner Luft. Weil mein Name und 
Violine fich gleich enden, jo konnte er fich nicht ausreden laſſen, das 
Ding heiße Tanteline und jo nannte er e8 immerdar. Ad, er war 
jo niedlich 

Es diente zum Segen und hieß Troſt und Freude in das ver- 
ödete Haus einkehren, daß bald nach Bernhards Tode wieder ein 
Knabe: Hermann Friedrich (29. Diai 1821) geboren wurde, welchen 
im folgenden Jahre (9. September 1822) no ein Mäbchen Doro- 
thea folgte. Dahlmann meldete das Ereigniß der Frau von Löw 
in folgendem, für jeine Stimmung bezeichnenden Briefe: „Wenn 
auch mit wenigen und flüchtigen Worten, darf ich doch gewiß hoffen, 
Ihrer Gnaden unfere Freude nicht unwillkommen zu melden. Julie 
bat ein eines Mädchen glücklich geboren und ift jelber wohl und 
frob, daß ihr gejchenft ijt, was jie am meiſten fich gewünſcht hat; 
ich, freilich aus meinem Auditorium vertrieben und gewilfermaßen 
auf die Gafje geworfen, bin e8 auch von Herzen. Yetten Sonntag 
fonnten wir noch zujammen nach Düjternbroof und darauf in die 
Kirche gehen, aber gleich am Mittag bei Carolinen fühlte fie fich 
ihon etwas unwohl; doch fchienen ihre Proteftationen, welche fie 
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nicht jowohl aus ihrem Gefühl als aus ihrer-Chronologie entnahm, 
den Abend über glücklich zu helfen, und mit ver feiten Ueberzeu— 
gung, wie viel beijer es jei, daß Alles noch 14 Tage dauern werde, 
bi8 der Dfen umgefegt, gingen wir zur Ruhe, fanden dieſe jedoch 
nicht. Nach einigen heftigen Zänfereien mit ihrer Juno Lueina, 
welche ich aus früherer Erfahrung kenne, nahm alles einen erwünfch- 
ten Ausgang. Doc) leiver mit dem Stillen will e8 wieder nicht, 
Bon dem jungen Säugling ift noch nicht viel zu jagen, als daß ihm 
die Nahrung mehr am Herzen liegt, als jeiner Mutter Wunſch, daß 
er ohne Nahrung einige Tage fich beruhigen möge; inzwijchen jcheint 
mir doch Julie e8 etwas leichter ald das vorige Mal, da Alles fie 
nur an einen großen Verluft erinnerte, zu nehmen.“ 

Die Geburt und Pflege des Kindes hatten die Kräfte der Mutter 
ftarf in Anfpruch genommen und ihre ohnehin jchlechte Geſundheit 
wieder erjchüttert. Auf Hegewifch' Rath wurde eine Badecur in Ems 
und Schwalbach bejchloffen und die Reife dahin im Sommer 1823 
ausgeführt. Julien bereitete zwar wie natürlich die lange Trennung 
von den Kindern anfangs manche trübe Stunde; doch da für die 
jelben in der verjtändigjten Weife geforgt war — fie famen in Die 
Dbhut von Caroline Hegewiich, die ſeitdem auch ihren Mann mit 
ver Heinen Lotte, einem „Prachtſtück an Dide und Geſundheit“ be- 
ſchenkt hatte — jo legten fich bald die befümmerten Gedanken und 
fam die Freude an dem vielen Neuen und Schönen, das die Reife 
darbot, zu ihrem Recht. Es war die erjte und einzige größere Reife, 
welche fie gemeinjchaftlich mit Dahlmann unternahm, die erjte in 
das innere Deutjchland weit weg von der See, nach welcher auch 
zuerſt ihr Auge jehnfüchtig ausblickte. „Es ift mir oft zu Muthe, 
als ob die Erde dürjten müßte.” Aber ſchon das Ruhr- und Wup- 
perthal, damals noch mit einem Anflug von idylliſcher Natur, luden 
zu fröhlichem Genuffe ein. „Welch ein Reichthum ver Natur umd 
des menfchlichen Treibens,” ruft fie, als fie die Fahrt von Hagen 
nach Elberfeld bejchreibt. „Wir fuhren dieſe ganze Strede faſt 
immer durch eing Reihe zum Theil prachtooller Häufer, hinter dieſen 
zu beiden Seiten die fchönften Berge, bewachjen mit Holz und da— 
zwijchen eine Pracht an grünen Wiefen mit Heinen Wäfjern, und 
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darauf ausgebreitet prächtig weißes Gar, wober nun taufend Hände 
bejchäftigt waren e8 zu begieken und zu breiten. Die ganze Gegend 
lachte uns an und ein Leben dabei auf den Straßen wie in Ham- 
burg, eine Thätigfeit ringsumher wie nirgends ſonſt.“ 

Bollends der Rhein übte feine alte begeijternde Wirkung. Das 
Geleite guter Freunde an allen Hauptorten ließ die Wanderer fich überall 
gleich heimisch fühlen. In Bonn wurden Dahlmanns von Welder, 
Brandis und Arndt freundlich empfangen, in Rüdesheim war Rath 
Sclofjer ein eben jo kundiger wie angenehmer Führer. Juliens 
Briefe in die Heimat find des Entzüdens voll über die herrliche 
Natur, auch des Lobes voll über Dahlmanns Befinden. „Er ergögt 
uns mit feinen Witen und Späßen; taujend Nedereien fallen dabei 
vor und hat einer auch wohl Neigung melancholiſch zu werden, jo 
nimmt er ſich für den andern zufammen; jo geht e8 gut.” Selbſt 
in Ems trat troß des einförmigen Lebens das Badegeſpenſt der 
Langeweile nicht an fie heran, da Dahlmann die leeren Stunden 
gern mit dem Vorleſen Goetheicher Werfe ausfüllte. 

Ruhiger und heiterer geftimmt, als in ven frühern Jahren 
ſetzten Dahlmann und Julie nad der Rückkehr ihr Kieler Stillleben 
fort, deffen enge Schranken und eigenthümliche Leiden fie wohl ein- 
jahen, aber nicht mehr jo drüdend wie ehedem empfanden, weil in 
der ganzen deutjchen Welt das Große und Gemeinjame zurüdgevrängt 
war, die politiichen Ideale überall ruhten, ein Zwieſpalt zwijchen 
dieſen und der beengten Wirklichkeit, ver das Herz ſchwer gemacht, 
den Frieden geraubt hätte, nicht bejtand. Dahlmann jchilvert fein 
Leben und Treiben in einem Briefe an Frau von Löw (30. Juli 
1824) wie folgt: „An mir felber würden Ew. Gnaden nichts Son- 
derliches zu rühmen wifjen. Meine VBorlefungen halte ich eifrig und 
wohl gar mit größerem Eifer als zuvor; fie werden mir aud) leichter 
zu halten als früher und das iſt die einzige günftige Folge meiner 
vorjährigen Badereiſe, die ich bis dahin empfinde. Sonſt aber liege 
ich geiftig etwas brach und warte mehr nur ab, in eine Thätigfeit, 
die mich vecht gefangen nähme, hineinzufommen. Bis jetst will nichts 
recht glüden; ven Adam von Bremen habe ich übernommen, die 
Arbeit aber kann ich nicht beginnen, che Hofrath vers mir Die 
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Hülfsmittel aus verglichenen Handjchriften fenden kann. Inzwiſchen 
haben wir Kieler ung, da wir die großen Interejfen glücklich losge— 
worden, in allerlei Heine hineingefunden; aus dem Umgange, der in 
Heiner Menjchenzahl ſich wohl fühlt, wird immermehr allgemeine 
Gefellichaftlichkeit, in der am heiterjten die Kleider ausfehen; übrigens 
zanfen wir und und finden in der liberalen Genjur fein Hinder— 
niß alle unjere Unarten drucken zu laſſen. Unfer Senator Witt- 
böfft, ven eine Litteraturzeitung in jeinem alten Streite mit Harms 
einen Sokrates nannte, bat vor furzem in einer Rede in der Armen: 
gejellichaft Spott und Ungebühr wie aus einer Pfüge nah allen 
Seiten ausgefprigt und der Beifall der Mehrzahl ver edlen Hörer 
bat ihn dafür gelohnt. Der einzige, den man loben fann, und ver 
jeinen Weg mit gleichem Eifer geht, ijt Harms; Ew. Gnaden wijjen 
vielleicht, daß ich nicht den ganzen Weg mit ihm forttommen kann, 
aber doch eine beveutende Strede darf ich mich zu ihm halten und 
immer erjcheint er mir ald der wichtigjte und bejte Mann, den unfere 
Stadt enthält. Mit Hegewiſch bin ich jeit länger nicht recht zufrie- 
den, jo gut ich ihm jonjt bin. Immer jtreiten, jelbit zanken wie 
aus der Kanone führt doch am Ende zu feinem Rejultat, das mir 
gefallen mag. Da jtreitet er fi nun im Altonaer Merkur für die 
Ehre des Kieler Bades auf's entbranntefte und auf eine Weife, die 
nichts beweist, als jein Begehren, daß mehr Badegäjte fommen ſoll— 
ten, wenn fie Hug und ihres Geldes überdrüffig wären, als fommen 
wollen.‘ Ä 

Die „Sejellichaftlichkeit‘, über welche Dahlmann in dem Briefe 
an Frau von Löw jpottet, über welche Julie aber fich freute, weil 
ihr Mann dabei doch mancherlei Zerjtrenungen erfuhr, drängte den 
engeren vertrauten Kreis, in welchem jih Dahlmann bejonvders gern 
bewegte; feineswegs zurüd. Er hatte das Glüd, daß ihm alle alten 
Freunde geblieben waren, zu diejen bewährten noch einzelne neue 
binzutraten, wie ſich bald zeigte von gleicher Tüchtigfeit, von gleicher 
feften Treue. Ratjens Anhänglichkeit jcheute vor feinem Dienjte, feinen 
Opfer zurüd, Juſtus Olshauſens umfajjende Gelehrſamkeit erfriſchte 
Dahlmann, ſein liebenswürdiger, heiterer Sinn belebte den Familien— 
verlehr. Ein allgemeiner Liebling der Frauen wurde Olshauſen auch 
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ton Julien überaus hoch gehalten; er dankte ihr durd warme Ver- 
ehrung, die ſich bei paſſenden Gelegenheiten in allerliebften Heinen 
Gedichten kundgab. Selten verging Dahlmann ein Tag ohne eine 
freundichaftliche Begegnung mit dem einen oder dem andern Gliede 
des Sreundeskreijes, alle vierzehn Tage gab es regelmäßig eine größere 
gemeinſchaftliche Zuſammenkunft. „Wir find in einen Club getreten, 
ſchreibt Julie, der alle vierzehn Tage in fieben Familien umgeht. 
Da wird erjt mit verteilten Rollen gelejen, nachher wohl eine Cha- 
rade aufgeführt, die ich vorher der Wirth ſchon ausgedacht. Hege— 
wiſchs find auch mit darin, jowie Pfaff’ und Ackermanns.“ Bei 
folchen Anläffen ließ Dahlmann feinen Humor walten und gab nicht 
immer ganz harmlojen, aber jtet8 treffenden Witworten freien Lauf. 
Biele derjelben haben fich bis zur Stunde in holfteinifchen reifen 
lebendig erhalten. 

Dahlmann verkehrte zumeiſt mit Univerjitätsgenofjen, und legte 
auf jeine Yehrthätigfeit, da jede öffentliche Wirkſamkeit verſchloſſen 
war, das größte Gewicht. „Das Wenige, was mir bier im Lande 
bleibt, jchreibt er einmal der Gräfin Rantzau, ijt das gute Verneh— 
men mit meinen Zuhörern.“ Doch aud den firchlichen Angelegen- 
beiten jeiner Gemeinde widmete er fortvauernd die regjte Theilnahme. 
Diefe wurde bejonders durch die Perjönlichkeit des Prediger Harms 
gewedt, dem Dahlmann große Verehrung zollte, obſchon jeine dog— 
matijchen Veberzeugungen auf einer ganz-anderen Seite, jtanden. 
AS Harms einen Ruf als Iutherijcher Biſchof nach Petersburg 
empfangen hatte und ſein Weggang von Kiel drohte, war auch Dahl: 
mann voll Eifer, den tüchtigen Mann der Gemeinde zu erhalten und 
verfaßte jelbjt die Bittjchrift, welche zahlreiche Bewohner von Kiel 
an den König richteten, damit Harms’ Stellung verbefjert werde. 
„Ihm verdanten, fagte Dahlmann in der Bittſchrift, die in der Re— 
ligion Starfen eine nie zuvor empfundene Erwedung und Erbau- 
ung im jtetS vollen Kreije der Gemeinde, ihm die Schwächeren und 
Wankelmüthigen eine ernjte Warnung und Weifung. Wahrjcheinlic) 
bejteht unter ven Vielen, die fih aus regem Eifer dieſer Eingabe 
angejchlojjen, manche Abweichung in Religionsmeinungen, feiner iſt 
unter ihnen, der fich nicht Durch jein Wort und das Beijpiel feines . 
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Wandels in allem Guten gefördert und geftügt fühlte.” Gern 
folgte er der in Kiel herrichenden Sitte, die Ejfenszeit am Sonn- 
tage auf eine fpätere Stunde zu verlegen, da Harms als Nachmit- 
tagsprediger ſchon um zwei Uhr die Kanzel bejtieg, und Harms’ 
Predigten im engeren Kreife vorzulefen, dazu fand er fich öfter be- 
reit. Der in feiner Kraft und Feſtigkeit faft herbe Glaube erfchien 
Dahlmann wahlverwandt, der Macht des Predigers, das Gewiſſen 
der Zuhörer anzuregen, fie durch jcharfes Vorhalten des Pflichtmäßi- 
gen zu erjchüttern und zu läutern, beugte er fich willig und erfannte 
freudig die Fülle der fittlichen Wahrheit, die fich unter der allerdings 
einjeitigen Form des kirchlichen Belenntnifjes barg. Wie Harms 
zu feiner Weberzeugung hatte gelangen können, wie ed ihm möglich 
war, für diefe Ueberzeugung zahlreiche und begeifterte Anhänger zu 
finden, verjtand er; dagegen fonnte er dent mit dem Glauben und 
der Wahrheit gleichmäßig feilfchenden Nationalismus fein Gefallen 
abgewinnen. Als einmal ein jolcher Liebhaber der äjthetiichen Ver- 
zuderung des Glaubensſtoffes eine Probepredigt in Kiel hielt und 
mit den Worten anhub: Schon unjer großer Dichter Goethe jagt, 
da gab Dahlınann jein Botum lauter als e8 fich eigentlich für einen 
andächtigen Zuhörer ziemt ab und jprach alsbald zu feinen Nachbarn: 
den wählen wir nicht. | 

Auch Julie blite treu und anhänglich zu Harms empor, ohne 
etwa auf ihr jelbjtändiges Urtheil zu verzichten, daher jie bei den 
blinden DVBerehrerinnen des Mannes als Ketzerin galt. Alle religid- 
jen Familienacte mußte Harms vornehmen. Hört fie zufällig auf 
Reifen einen andern Prediger, jo vergleicht fie ihn alsbald mit 
Harms, den doch feiner erreiche, und muß fie längere Zeit das Haus 
hüten umd verfällt fie in weichlihe Schwermuth, jo wünjcht fie Harms 
herbei, daß er fie durch feine „harten Worte wieder aufrichte. Auch 
in ihren Briefen fommt fie häufig auf ihn zu jprechen, Solche 
Briefe aber jchrieb fie in den jpätern Jahren noch mehr als ehedem; 
denn ihre beiden Jugendfreundinnen, Youife und Nancy Rantzau 
lebten verheiratet fern von ihr und auch die Gräfin Rantau, deren 
Armengelver Julie verwaltete, wechjelte jet öfter ihren Aufenthalt. 
Ein fleifiger Briefverfehr mußte den Schein der Gegenwart weden. 
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Kein Ereigniß blieb unbeiprochen, feine Veränderung im Familienleben 
und wäre fie noch jo Klein, unerwähnt. Vollends als die jungen 
Frauen Mütter wurden, reichte der Raum des Briefbogens nicht 
immer aus, alles Wilfenswerthe aus dem Leben ver Kinder mitzu- 
theilen. Hermann und Dorothea bringen die Mutter je nach dem 
bald in jorgliche bald in freudige Stimmung. Dorothea fieht blaß-aus 
und ijt öfter leivend, Hermann, ein überaus lebendiger Burjche, ver- 
dient fich nicht immer den Ehrennamen eines artigen Kindes; aber 
Dorothea feſſelt durch Sanftmuth und offene Freundlichkeit und 
Hermann bleibt doch ein niedlicher Junge mit ſchelmiſchem Ausdrucke 
und gar pofjirlich anzuſehen, wenn er platt fpricht, was er natürlich 
ausichlieglich thut. Die Langeweile in der Stadt vertreibt er fich 
jo gut er kann und darf, indem er Mltersgenofjen nedt, auf dem 
Sande aber ijt er mujterhaft, da Fümmern ihn nur die vierfüßigen 
Freunde, die er fich neu erworben hat und die ihn jelbjt im Traume 
noch lebhaft beſchäftigen. 

Den Briefwechſel mit Rantzau's beſorgt Julie allein, Dahls 
manns Antheil beſchränkt fich auf herzliche Grüße. Thätiger greift 
er in die Correſpondenz mit der Frau von Löw ein, die zwar an 
Anmuth ihrer Schweiter, der Gräfin Rantau, nicht gleich Fam, durch 
Geift und Bildung aber Dahlmanı jehr nahe ſtand. Gewöhnlich 
beginnt Dahlmann den Brief, den Julie fortjett und ſchließt. Auf 
einen rajchen Verkehr durfte dann freilich die Freundin nicht rechnen. 
Dahlmann nennt als fein Hauptlajter die Schreibträgheit. Er hat 
aber das Vertrauen, daß ihm alle Unterlafjungsjünden, alte wie 
neue, jtet8 vergeben find, und erwirbt fich vafjelbe immer von neuem 
durch die helle Freude, welche Frau von Löw über jeden feiner 
Briefe äußert. In der That find dieſelben auch ebenfo liebenswürdig 
in der Form wie anziehend in ihrem Inhalte. 

Mit den Gejchwijtern in Wismar, wie mit den fernen Ver— 
wandten feiner Frau in Oldesloe blieb Dahlmann ſtets in freund- 
lihen Beziehungen. Ein eifriger Briefverfehr fand aber nicht jtatt. 
Lieber ſprach Dahlmann ab und zu perjönlich vor, bald allein, bald 
mit jeiner Frau, welche fi bei den Schwägern überaus heimiſch 
fühlte, die vollfommene Eintracht der Familie, die Piebe aller Glieder 
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zu dem älteften Bruder in ihren Briefen nicht genug loben kann. 
Auch den günftigen Einfluß diefes Bamilienverfehres auf Dahlmann 
vergißt fie nicht zu erwähnen. Dadurch Fam das Gefühl heiterer 
Zufriedenheit auch in ihre Bruft. „Ich bin jo glücdlich mit meinem 
Yieben Eleinen Dann, berichtet fie Louiſen Rantzau, ich weiß freilich 
nicht, ob er mir ein gutes Zeugniß geben wird — ich möchte ihn 
gern loben, fühle täglich mehr, daß ich ihm ganz angehöre. Jetzt 
ift er wieder wohler und heiterer und ich bin's auch, er ift zufriede- 
ner und ich bin's auch — ich kann nur mit ihm theilen.” Während 
fie in den frühern Jahren häufig trübe Wehmuth bejchlich und ein 
verzagtes Weſen fie bedrohte, zeigte fich Julie jet zuwerfichtlich und 
boffnungsvoll. „Für mein Heil ift geforgt, ich werde nie zu feit 
hängen fünnen an diefer Welt,” ſolche und ähnliche Verficherungen 
lieft man öfter in älteren Briefen; ihre Kränklichfeit bringt ihr ven 
ängjtlichen Gedanken nahe, ob fie nicht Dahlmanns Wirkſamkeit 
lähme, und ihrer Umgebung zur Yaft falle. Jetzt erſcheint ver Trüb- 
finn und der Hang zum Grübeln überwunden. Die Ausficht auf 
Familienzuwachs, welche fich 1826 zeigt, verjpricht das Glüd zu er- 
höhen. Zwar erlebte jie bei der Geburt Walters (10. Juli) wieder 
jchwere Stunden, aber fobald das Kind zu gedeihen anfing fehrte 
auch ihr Muth und ihre Friiche zurüd. „Dahlmann hängt ganz 
befonders an Walter, ich jage, beinahe fünnte ich eiferfüchtig werben 
in der Seele der andern Kinder; mit eigenem Wohlgefallen fieht er 
ihn an, it jo zärtlich, Hat jeine Augen dauernd auf ihn gerichtet. 
Auch die andern Kinder haben eine „herrliche Zeit an Gefundheit”. 
Am 10. December jehreibt ſie an Louife Rankau: „Nun fommt das 
ſchöne Weihnachtsfeit. Diesmal wird's uns Freude bringen, zum 
erſtenmal jeit langer Zeit.” Und noch vor dem Weihnachtsfeite be- 
weinte Dahlmann die todte Frau, waren die Kinder mutterlofe 
Waiſen. Ein Scharlachficber hatte Die älteren Kinder ergriffen; 
dieje wurden gerettet, die Mutter aber, durch die jorgliche Pflege ge 
ichwächt, wurde von der Krankheit nach wenigen Tagen bingerafft. 
Sie jtarb am 17. December 1826. 

Auf ihr Grab legte der treue Freund Olshauſen, auf ihre Yieb- 
lingsblume anjpielend, folgendes Blatt: 
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Als-der Lenz mit buntem Kleide 
Seinen ſchönſten Garten ſchmückte, 
War's Die weiße Hyacinthe 

Die zumeift das Aug’ entzückte, 

Deren Duft ung AU’ beraufchte, 

Deren Glanz den Sinn berüdte; — 
War’s ein Wunder, wenn vom Himmel 
Stieg ein Engel und fie pflüdte ? 


8. Reife nach Paris. 


Yängere Zeit hatte Dahlmann den Wunjch gehegt und mit dem 
Plane fich getragen, Paris zu befuchen. Im Frühling 1826 war es 
eine halb beichlofjene Sache, daß er in ven Sommermonaten gemein» 
Ihaftlih mit Juſtus Olshauſen, den jeine orientalijchen Studien 
nach Paris führten, die Reife unternehmen werde. Mit Rüdficht 
auf die bevorjtehende Nieverfunft feiner Frau verichob er aber bie 
Ausführung. Deſto Fräftiger mahnten nun nach Juliens Tod alle 
Freunde zur Wiederaufnahme des Vorſatzes. Denn wenn er auch 
äußerlich nicht wankte, jo fonnte Doch dem jchärferen Blick die innere 
Gebrochenheit des Mannes nicht entgehen. „Es iſt ein Yeben wie 
in einem unumjchränft vegierten Staate, flagte er gegen Hegewiſch, 
thatenlo8 und ohne Wärme.“ Ber Hegewiich weilte er am Tiebjten, 
hier fanden er und die verwaiſten Kinder ſtets Troft, herzliche An- 
iprache und jorgjame Pflege, aber auch bier verhielt er jich meiſtens 
ſchweigſam und abgejchlojfen und wenn er zu einem Buche griff, 
um nach guter alter Sitte daraus vorzulejen, dann war es nicht 
ein Dichter, der beitere Bilder in der Seele des Zuhörers wedt, 
jondern der ernjte Platon, Dahlmann fühlte jelbjt, daß er fich 
aus jeinem Zujtand herausreißen und durch Veränderung zu neuem 
Yebensmuth kommen müjje Im Juni 1827 rüſtete ev fich zur 
Parijer Reife; die beiden älteren Kinder jollten unter die Obhut der 
Geſchwiſter in Wismar fommen, Walter der Yiebling, deſſen ſchwäch— 
liche Natur eine tete Aufmerkſamkeit erheiichte, bei Caroline Hege- 
wijch bleiben. 

Ehe Dahlmann Kiel verlieh, verfammelten fich noch einmal alle 
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Freunde, um Abſchied von ihm zu nehmen. Als das bejte Mittel, 
ihm über die legten Stunden hinüberzubelfen, bejchlojfen fie vie 
Feier des Wiederſehens bereits jetzt vorzubereiten. Jeder betraute 
Dahlmann mit irgend einer Aufgabe, und jegte auf ihre Löſung 
einen ſchmackhaften Preis. Die Aufgaben waren bald ernter, bald 
icherzhafter Art. Nolte, verlangte Auskunft über den Zuftand ver 
Herbarien Tourneforts, Stemann einen Bericht über den Eindrud 
des Lebens Napoleons von Walter Scott in Frankreich. Hegewiſch 
wiünfchte das Portrait ver Mars und das Diplom als Leibarzt des 
Biihofs von Hermopolis. Als Belohnung jette er eine gebratene 
Gans für den Bifchof, eine Bowle Cardinal für Mademoifelle Mars. 
Binzer verſprach einen Aufternjchmaus, wenn Dahlmann die Unter: 
fchrift von zehn gebildeten Pariſern dafiir beibringe, daß Goethe ein 
größerer Dichter jei, als die Franzojen einen aufzuweiſen haben, 
Die Reife ging Ende Juni zunächſt über Hamburg auf dem 
Dampfichiffe nach Holland, von da über Brüffel nach Paris. Ein 
ausführliches Tagebuch und zahlreihe an Hegewiich und Garoline 
gerichtete Briefe machen den Weg des Wanderes vollfommen deutlich. 
Da er mit ver Reiſe feine bejonderen Fachzivede verband, fonnte er 
fih allen Eindrüden mit gleicher Offenheit hingeben, allen Neigun- 
gen ungehindert folgen. Die Erinnerung an die philologijchen Hel- 
den jeiner Jugendzeit wird, als er Leyden betritt, wieder lebendig in 
ihm. Er läßt ſich von Profeſſor Janus Bake die „Eaffiichen Stät- 
ten‘ Leydens zeigen, wo Ruhnkens Haus gejtanden, wo Balfenaer 
und Wpttenbach gewohnt. In Harlem benutt er die Gelegenheit, 
fich über die Anjprüche der Holländer auf die Erfindung der Buch— 
druderfunjt genauer zu unterrichten. Er prüft die Yorenz Coſter— 
ſchen Drudwerfe auf dem Stabthaufe, findet aber, daß die Apofalypie 
ein offenbarer Plattenprud, das Titelblatt im Spiegel des Heils 
mit dem Datum 1440 eine viel jpätere Zuthat jei. Selbjtverjtänd- 
lich bejuchte er auch eifrig die zahlreichen Holfändishen Sammlungen: 
die Naturaliencabinete entzweiten ihn wieder einmal mehr mit jich 
jelbjt über jeine Unwiſſenheit in der Natur, die ihn die natürlichiten 
Freuden des an jedem Tage vierundzwanzigjtündigen Dafeins über— 
ſehen läßt. Deſto größeren Genuß gewährten die Bildergalerien. 
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Als Hiſtoriker nahm er ein beſonderes Intereſſe an den Bildniſſen 
der alten Helden der Niederlande; aber ſein Sinn für geſchichtliche 
Größe war frei und tief genug, um auch durch Schilderungen des 
alten Volkslebens angeregt zu werden und den hiſtoriſchen Zug, der 
die Portraitgruppen der holländiſchen Maler durchweht, lebendig zu 
empfinden. „Faſt eine ganze Wand des Muſeums in Amſterdam 
füllt ein großes Stück von van der Helft, ein Feſt nach dem weit- 
phäliſchen Frieden in Holland gefeiert darjtellend, alles Portraits in 
Lebensgröße; die Haupthelden figen da ejjend und trinkend, aber 
dem ungeachtet ijt eine ideale Höhe darin, beſonders jchön ein junger 
Held, der dem älteren, die eine Hand ihm prüdend, die andere auf's 
Herz gelegt, faft eine Herzensangelegenheit vorzutragen ſcheint.“ 

Am 12. Juli traf er in Paris ein, wo ihn die Brüder Ols— 
hauſen willfommen hießen und auf die freundlichjte Weile fich in 
dem Gewühl ver großen Stadt zurechtzufinden lehrten. Dahlmann 
hatte wohl manchmal Urfache über plagereiche Tage zu Hagen. Die 
Hige war fortdauernd drüdend, fie lähmte den Körper und raubte 
den Schlaf, zumal das alte Paris in der Meajje Heiner nächtlicher 
Ruheſtörer mit Italienifchen Städten wirkſam wetteiferte und das 
Mittel, welches Dahlmann gegen Schlaflofigfeit erprobt hatte, der 
Beſuch einer öffentlihen Situng der Akademie, fich nicht oft anwen- 
den ließ. Auch jonjt erfuhr er manche Täufchungen. Die Depu— 
tirtenfammer war gejchloffen, bei den Aſſiſen Fein interejjanter Fall 
anhängig, Guizot, von deſſen Perjönlichkeit ev fich bejonvers viel 
veriprach, durch den Tod feiner Frau unzugänglich geworden. 

Doc fehlte e8 auch nicht an Genüffen mancherlei Art. Dem 
Muſeum im Louvre widmete Dahlmann viel Zeit und je öfter er 
e8 bejuchte, deſto Tieber fehrte er wieder. In der Gemäldegalerie 
fejfelten ihn vorzugswetje die Werke Rafaels. „ch hoffe eine Grund- 
lage von guten deutichen Neigungen in mir zu haben, allein Rafael 
it der Maler der Maler.” Noch mächtiger war der Eindrud der 
Antitenfjammlung. „Wie ich in erquidter Stimmung da ſaß auf 
dem rothen Poljter vecht8 von der Diane la biche, meiner Yieb- 
lingsgeſtalt, überflog mich ein Gefühl des Altertyums, wie ich es nie 
jo gehabt habe. Ich dachte mir wie glücklich ich Hätte werden können 
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bei jo ungetheilten Kräften und Strebungen, bei der Einfachheit 
und Hoheit der alten Tage. Was mich zerrt und plagt jeden Tag, 
ift eben die Fraufe und zerftüdelte Waare, die ver Trödelmarkt diefer 
Zeit verlangt.” Ueber die alte bildende Kunſt vergaß er nicht Die 
neue dramatifche. So oft Mademoifelle Mars im theätre francais 
auftrat, lenkte er feine Schritte dahin, und lernte bald das Queue— 
machen und alle die Heinen Kumftgriffe eines richtigen Habitué's. 
Das erjte Mal jah er fie im Tartüffe umd in der Valerie von 
Scribe und Melesville. „Gewiß fie ift bewunderungswürdig, die 
sweiundfunfzigjährige noch immer ſchön, weil in ihrer edlen Bildung 
etwas Unvergängliches if. Mean kann von ihrem Ausdrude jagen: 
tacendo parla, parlando incanta. So nah ich ſaß, auf der zwei- 
ten Banf des Orcheſters, erſchien fie mir als junge Valerie wirklich 
reizend. Durch einen würdigen Anjtand und durch den Ausdruck 
ver Schambhaftigfeit bändigte fie das Publikum bei manchen bevenf- 
lichen Stelfen, bejonders in der jehr kritiſchen Scene mit Tartüffe, 
als ihr Mann durchaus nicht unter dem Tiſche hervorfommen will. 
Mir war es höchit erwünjcht, gerade ven Tartüffe zu jeben, auch 
wegen der Bedeutung, die das Publitum dem Stüde von jeher in 
Bezug auf den Einfluß der Geiftlichteit gegeben hat, und es war zu 
erwarten, daß eben jett auch in den Tagen ver Jeſuitiſirung und 
der neuerdings unterdrüdten Preffreiheit diefe Anwandlungen nicht 
unterbleiben würden. So geſchah es auch. Die lange Diatribe 
Cleanths gegen die Heuchler wurde immer von neuem dur Klat- 
ichen unterbrochen, dagegen folgte ver Stelle, wo auf eine ziemlich 
dürftige Weife der Edelmuth des Fürften den Knoten zerhaut, ven 
Orgons Dummheit geſchürzt hatte, und ein Yob ver Weisheit des 
Herrſchers erfolgt, mannigfaltiges Ziſchen.“. 

Die hiſtoriſchen Monumente, die verſchiedenen Paläfte in Paris, 
die Schlöffer in der Umgebung nahmen natürlich in hohem Grade 
jein Intereffe in Anjpruch, er verjtand es durch die Anrufung ge- 
ichichtlicher Erinnerungen die todten Räume mit dem Schein des 
Yebens zu befleiven und inden ev die Schaupläge Des alten Könige 
thums, der Revolution und der Napoleonijchen Herricaft genau be- 
trachtete, gab er jeinen hiſtoriſchen Kenntniſſen friiche Farbe, und 
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die Anjchaulichkeit, welche er bei den Alten jo jehr bewunderte. 
Verſailles, Fontainebleau und St. Cloud, ihre bauliche Einrichtung 
und was fich von Ereigniſſen an diefelben fnüpft, werden in feinem 
Tagebuch ausführlich bejchrieben. In vie Bibliotheken ließ er fich 
aur gezwungen führen. „Auf Bibliotheken mug man ftubiren, nicht 
bejehen, will man das, dann lieber in's Louvre und immer wieder 
in’8 Louvre, Dagegen verjäumte er nicht die Gelegenheit, mit her— 
vorragenden franzöfiichen Gelehrten perjönlich zu verkehren. Solcher 
Gelegenheiten fanden fich viele, da e8 Dahlmann an Empfehlungs- 
briefen nicht mangelte und feine in Paris jchon länger heimiſchen 
Yandsleute wie Olshauſen, Boyſen, Ejcherich, Nitzſch fich beeilten, 
ihn bei ihren Bekannten einzuführen. „Mit Boyſen Hofpitirte ich 
bet Sacy: Wir ſaßen in einem Zimmer des College royal um 
einen alten hölzernen Tiſch herum. Sach jegte fich zwiſchen uns. 
Wir waren nur fünf Zuhörer und von dieſen fein einziger ein 
Franzoſe. Jeder interpretirte aus dem vorliegenden perſiſchen Ge— 
dichte und auf eine vortreffliche, höchſt einfache Weiſe half der alte 
Sach nach, auch nie ein Lächeln, ſelbſt nie ein Verbeſſern des ſcheuß— 
lichen Franzöſiſch, das zu Tage gefördert ward.“ Olshauſen brachte 
ihn zu Burnouf. „Er arbeitet in Zend und Sanskrit zu gleicher 
Zeit und iſt ein junger Mann von angenehmen Aeußern und großer 
Beicheivenheit. Er kann in Berlegenheit geratben, was bei ven 
Franzoſen eine jo jeltene Sache iſt. Er wünſchte eine Ueberjegung 
meiner Forihungen ins Franzöfiiche, beſonders der Arbeit über He- 
rodot; aber wer joll fie machen und wer fie faufen ?’*) In Gau’s 
Sunggejellenwirthichaft wurde er um jo vafcher heimiſch als dieſer 
gut deutſch gejinnt geblieben war und die Verehrung für Niebuhr 
ein weiteres gemeinjames Band zwifchen ihnen fnüpfte. Der Lob— 
ipruch, den Gau zu nicht geringem Aerger franzöfifcher Zuhörer 
Yetronne gejpendet hatte, diefer jet gar fein Franzoſe, jeine Werke 
hätten etwas Deutjches im ſich, reizte Dahlmann auch ven letzteren 
aufzujuchen. „Sch fand in ihm denjenigen franzöfiichen Gelehrten, 


*, Eine Ueberichung des Buches über Herodot in das Engliiche gab 1845 
G. 5. Cor bei Parker in London beraus, 
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der vor allen mich am meijten anzieht, einen jungen Mann von 
großer Offenheit!” An Gejprächsitoffen fehlte es mit Letronne nicht, 
da diefer mit Brondfted in nahen Beziehungen jtand und jich ein- 
gehend mit Niebuhrs Römiſcher Gejchichte bejchäftigt hatte. Letronne 
vermittelte die Bekanntſchaft mit dem jüngeren Champollion. 
„Dir fanden den Hieroglyphifer um eilf Uhr im Bette, mit einem 
Bejuche redend, der ihn in dem Augenblide verließ, als wir eintraten. 
Er hieß ung in die Nebenjtube treten, wo Alles hieroglyphiſch aus- 
jah. Bald kam er in jeinem Morgenbabit, mit rother Mütze zu 
und. In Wahrheit, er macht einen ägyptiſchen Eindruck mit diefer 
dunfeln Farbe des fleiſchigen Gefichtes und einem jo glänzend 
schwarzen feingefräufelten Barthaar, wie ich es nie an einem andern 
Menjchen ſah. So machte mir auch Remufat von Anfang ber den 
Eindrud eines Chinefen und de Sach mit jeinem mageren Halſe 
und dumfel tieffinnigen Auge würde man leicht für einen Araber 
halten. Er äußerte fich jehr bejcheiden über dasjenige, was ich ihm 
über jeine Entvedungen jagte, e8 jei gerade der Moment gewejen. 
Er ſcheint Bonhommie zu befigen, obwohl wahr jein mag, was de 
Sacy von ihn gejagt hat, er ſei fein ausgezeichneter Kopf, aber habe 
jo lange an den Hieroglyphen ſich herumverjucht, bi8 er am Ende 
die wahre Methode herausgefunden.‘ 

Auch von Cuvier erfuhr Dahlmann viel Freundliches. Cuvier 
wurde jein Führer im jardin du roi, wo eine Giraffe, die erſte in 
Europa afflimatifirte, die allgemeinjte Bewunderung erregte, und 
ließ e8 an Einladungen zu Diners und Soireen nicht fehlen. Auf 
einer derjelben machte Dahlmann die Bekanntſchaft Pouqueville's, 
der ihm etwas von dem Gewicht jeiner Perfjönlichkeit geplagt ſchien, 
die er doch nicht- recht an den Mann bringen fonnte, auch nicht an 
Dahlmann, der fih nicht zu dem Glauben Pouqueville's befehren 
wollte, nur drei Völker verjtünden Bücher zu machen: Griechen, 
Römer und Franzojen. „Mein Geſpräch mit Pougqueville unterbrach 
die tönende Stimme eines Mannes, der mit deutſchem Accente, ſonſt 
fertig franzöfifch, einen weiten Kreis von Damen unterhielt. Ich 
wandte mich als Hörer dahin. Es war Koreff, der hier manches 
Scherzhafte zu Markte brachte von Wilhelm von Humboldt, deſſen 
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jeltfame Kopfbildung ven alten Medel jo in Erftaunen jette, daß 
er fragte, ob er den Kopf ganz jo der Natur oder. auch ver Kunſt 
verdanke. Auf die Gegenfrage, ob denn fein Kopf nicht von der ges 
wöhnlichen Art jei, antwortete Medel: Ja jehr gewöhnlich bei ven 
Karaiben, worauf Humboldt ihm feinen Kopf vermacht, aber Meckels 
Tod ihm das vereitelt. Jetzt hat er ihn an Gall vermacht, aber 
ohne darauf zu rechnen, Wort zu halten; ich weiß, jagt er, daß 
mein Kopf Jeden Verderben bringt, dem ich ihn vermache. Wilhelm 
Humboldt ijt alle Mufif unerträglich, auch Alerander Hält fie für 
eine calamite sociale, doch erträgt er fie zu hören.“ 

Cuviers Gelehrſamkeit zollte Dahlmann die größte Achtung; 
es erregte billig jein Staunen, al8 er den großen Naturforicher 
auch über Hannibals Kriegszüge in Italien, über den Weg den das 
farthagifche Heer nach der Schlacht an der Trebbia nahm, jcharf- 
jinnig und mit vollfommener Sachkenntniß disfutiren hörte, um jo 
mehr bevauerte er, daß es Cuvier nöthig fand, den neugebadenen 
Baron ſtets herauszufehren. „Ich ſchlief leidlich, ſchließt Dahlmann 
den Bericht in ſeinem Tagebuch, auf die Freuden der vornehmen Welt. 
Doch beſchäftigte mich vorher noch der Gedanke, wie die künſtlichen 
Mittel, die wir verwenden, unſerer Länge einige Zoll zuzuſetzen, uns 
faſt immer verkürzen. Cuvier iſt ein Mann außerordentlich an 
Geiſt und Wiſſen, ſein Vornehmthun läßt aber auf ein vacuum 
daneben ſchließen, er iſt nicht geliebt und ſelbſt ſeine neuerliche Weige⸗ 
rung, Cenſor zu ſein, hat die öffentliche Meinung nicht mit ihm 
ausgeſöhnt.“ 

Der Verkehr mit Abel Remuſat ſagte ihm beſſer zu. „Das 
iſt ein Mann, der mehr zum Ziele ſpricht als ſonſt ein Franzoſe 
meiner Bekanntſchaft, aber ſeine Zunge iſt wie ein Schwert. Seine 
Schilderung des franzöſiſchen Schulweſens und wie Paris nicht 
bloß Centrum, jondern recht geradezu Alles jet, was Franfreih an 
Gelehrſamkeit beſitze, war nicht fchmeichelhaft für Frankreich. Keine 
zwölf ordentliche Gelehrte fünne man außer Paris nennen, Werke 
eigentlicher Gelehrſamkeit Faufe man etwa noch, um fie in Biblio: 
thefen aufzuſtellen, aber leje fie nicht wie ehemals. Die Revolution 
habe Ungelehrſamkeit eingeführt, die Journale nähren jie und über- 
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dieß gebe es jo viel Narrheit, teltiiche und Hieroglyphennarrheit, 
die fih den Namen der Gelehrjamfeit anmafe. Wie glüdlich jet 
Deutſchland, das jo viele Mittelpuntte, fol eine Menge gründlicher 
Gelehrten habe. Ich fuchte durch Erwähnung der Runeninfchriften 
das nationale Gleichgewicht wieder herzuftellen, ohne zu leugnen, 
daß er im Ganzen recht habe und wir hier im Vorzuge wären.‘ 

Urjprüngli hatte Dahlmann ven Aufenthalt in Paris auf 
mehrere Monate ausdehnen, den Rückweg bejonders auf Hegewiſchs 
Andringen über England nehmen wollen. Er überzeugte ſich aber 
bald, dag ihm dann die gewünjchten Reifefrüchte, die körperliche und 
geiftige Stärkung, nicht reifen würden. Er änderte daher feinen 
Plan, fürzte den Aufenthalt in Paris und beſchloß über die Schweiz 
nach Haufe zu wandern. Nachdem er alle ihm übergebenen Aufträge 
pünktlich erfüllt, alle ihm zugemutheten Einkäufe bejorgt, auch in 
Hegewiſchs Namen das comite grec bejucht hatte, um dieſem die 
Entwürfe des Freundes, wie Griechenland durch Yandanfauf auf 
Actien geholfen werben könnte, mitzutheilen — Geld, meinte er übri- 
gend, wäre dem Gomit& lieber geweien als Projekte — ſagte er 
Parid und feinen Freunden (12. Augujt) Yebewohl. Die Mejjagerie - 
brachte ihn nach einer ununterbrochenen Fahrt von drei Tagen und 
Nächten nach Baljel. 

„Der Aufenthalt in Bajel war mir anziehend; in ziemlich ernjter 
Stimmung fam ich dahin, mancherlei war wieder recht wach _ bei 
mir geworden. Einen ver letzten Abende in Paris war ich auf dem 
Pere la Chaise und betrachtete manche unjcheinbare Grabjtätten 
neben den Gräbern der Gewaltigen. Auf feinem Grabe waren Die 
Immortellenfränze dichter gehängt, al8 auf dem des General Foy. 
Keine zwanzig Schritt davon war ein Grabſtein mit den einzigen 
Worten A Julie bezeichnet. Wie ich zurückkam, griff ih nach dem 
Pariſer Abenoblatte; ich war gewiß, das Darin zu lejen, was ganz 
am Ende darin jtand — Cannings Tod. Das find Die menjchlichen 
Hoffnungen. Was ich in Baſel gejehen habe, Hat mich in einem 
verwandten Gedankengange erhalten. Ich bejuchte Hier den vielver- 
folgten Brof. Snell; bei ihm fand ich den jungen Geßner. „Ich 
glaubte wirklich, daß Görres hereintrete, ſagte Snell, Sie jehen eben 
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fo aus, nur nicht jo harte Züge” — „und teine rothen Haare“ 
meinte Geßner. Wir jprachen uns kurz, Snell war vom Lande nur 
um eines Gejchäftes willen herein und wollte wieder auf noch einig 
Tage hinaus; wir nahmen Abſchied, aber jpät am Abend erhielt ich 
noch einen Brief von ihm, worin er mich dringend bat, ihn doch 
am folgenden Tage auf dem Lande in Himmelspforten mit Kortüm 
‚zu bejuchen. Wir beide wanderten die anderthalb Stunden hinaus 
und aßen da. Am Nachmittag begleiteten die Männer uns eine 
Strede bis zu einem Dorfe, wo wir in das obere Stocdwerf des 
Gaſthauſes traten. Nicht Leicht Haben jeltfamere Männer beim 
Rheinwein zuſammen gejeilen. Beide Gebrüder Snell find mit jo 
edlen und außerordentlichen Gefichtszügen von der Natur begabt, 
wie wenige. Der aus London vor ein paar Wochen zurücgefehrte, 
früher Schuldirector in Wetzlar, erjcheint finjter, aber wie einer, der 
das Mißgeſchick zugleich fühlt und verachtet; der andere zeigt Die 
innere Heiterfeit, welche Familienglück und wiſſenſchaftliche Tüchtig- 
feit gewähren, er vermeidet den Rückblick auf die legten Zeiten. Er 
it ein vollfommen liebenswürdiger Mann, der zugleich den ange 
nehmſten und achtungswürdigjten Eindrud macht. Dabei der wun- 
derlich chiffonirte, aber geijt- und fenntnißreiche Kortüm und Gehner, 
der eben erjt von zweijähriger Feſtungshaft im Badenſchen kommt, 
doch jehr munter durch jeine Brille die freie Welt bejieht. Ein 
Paftor vom nahen Dorfe Dillingen machte die Yuftige Perfon und 
warf jo viele närriſche Geſchwätzigkeiten zwifchen unjere theild ge- 
lehrten, theils Staats-Geſpräche, daß des Ernftes nicht zuviel 
ward.“ 

Die Schweizerreije über Biel und Yaufanne nah Genf, dann 
zu Fuß durch das Berner Oberland und über den Vierwaldtätter 
See bis nad St. Gallen verlief wohlthuend für feine Gejundheit, 
aber ohne bemerfenswerthe Zwijchenfälle. Bald fürzten angenehme 
Gefährten die Zeit, bald plagten ihn langweilige Gefellen, das eine 
Deal z. B. eine junger Mann aus Weimar. „Er ift einer von den 
Sloden, die von Goethe's und Schillers Mänteln abgeflogen jind; 
jage ich: „welch eine wilde Gegend“ und glaube mich ſchon Hoch im 
Stil verftiegen zu haben, jo antwortet er: Ja! romantiſch wild.“ 
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In München, wo gerade die Naturforicher tagten, hielt ihn Thierſch 
einige Tage zurüd. Er ftieß hier auf einen diden Wald von Ge- 
lehrten, friichte alte Befanntichaften auf und machte neue. Die in- 
tereflantefte und rührendſte Perſönlichkeit war ihm vie kleinſte 
und ungelehrtefte, ver junge Bozzaris mit’feinem Lehrer. Im Allge- 
meinen bejchleunigte er aber, nachdem er die Schweiz verlaffen hatte, 
den Rüdweg, jo jehr e8 nur der fchleppenvde Gang der Poſten ge=. 
ftattete. Am 29. September begrüßte er jeine beiden älteren Kinder 
in Wismar. „Ich kann nicht jagen, wie traurig mich der Anblid 
diejer mutterlojen Kinder machte,“ jchrieb er an Hegewiſch. „Die 
Zeit Hat nichts für mich gethan im Vergeſſen und Verſchmerzen; 
einige gute Vorjäge verdanke ich ihr und will nicht hoffnungslos in - 
die Zukunft jehen.” Doch traf er Hermann und Dorotheen munter 
und gejund, und mit Schwejter Hannchen, welche dem Haufe fortan 
borjtehen jollte, bereits im beten Einvernehmen, während der Heine 
Walter in Kiel troß der beten Pflege nur ein fümmerliches Dafein 
friftete, Die Wünſche, ihn angehend, mußte Dahlmann wie der 
Prinz von Homburg nur auf das Leben ftellen. Und auch diefer 
Wunſch wurde zerjtört. Nach langen Leiden ſtarb das Lieblingsfind 
am 11. Jannar 1828. | 

Da war e8 eine doppelte Gunſt des Schickſales, daß Niebuhr 
im folgenden Herbite mit Frau und Kindern auf längere Zeit in 
feiner Heimat weilte. Dahlmann konnte mit dem hochverehrten 
DManne die freundjchaftlihen Beziehungen früherer Tage wieder an— 
fnüpfen und wurde überdieß durch den belebenvden Verkehr aus der 
dumpfen Ruhe, die auf ihm laftete, herausgeriffen, an die Möglichkeit 
einer anderen und bejjeren Gejtalt feiner Zukunft erinnert. Im 
engeren Familienkreife in Kiel wie auf der Reife nach Hamburg, 
wo Niebuhr und Dahlmann mit Yappenberg zujfammentrafen und 
diejem „ven Weg zu Steinsg Monumenten Deutichlands zeigten“ 
hielten die beiden Männer enge Freundjchaft. Sobald Niebuhr nad) 
Bonn zurückgekehrt war, richtete er an Dablmanı (12. October 
1828) folgenden Brief: 

„Wenn Sie, mein verehrter Freund, ſchon von Hannover ber 
einer Meittheilung entgegengejehen haben, jo waren Sie völlig dazu 


Niebuhrs Brief 12/10. 1828, 241 


berechtigt und ich erwarte mit Schämen, daß Sie den verjpäteten 
Brief zunächit mit diefem Gefühl in die Hand nehmen werben. Es 
ijt aber wahrlich ein Unfall und nicht Schuld, daß er nicht früher 
gejehrieben ijt. In Hannover hatten wir feine Biertelftunde für 
ung allein und wenn man eine Karavane wie die unjvige mit vier 
Kindern führt, jo hat man im Gafthof überhaupt feine Eriftenz für 
ſich. In Elberfeld blieben wir einen ganzen Tag: aber in einem 
Heinen Zimmerchen, wo kaum Platz gewejen wäre den Schreibtifch 
aufzufchlagen wenn wir alle verjammelt waren: und bier haben 
Freunde aus der Ferne, die meine Ankunft erwarteten, die erjten 
Tage ganz weggenommen. Ich wollte Ihnen aber gern mit Beſin— 
nung und VBergegenwärtigung jehreiben: freilich auch das iſt egoiſtiſch.“ 

‚Der Minifter von Arnswald war nicht in Hannover; er ift 
auf einer Reiſe, die füglich ein Jahr dauern kann, und jett in Ita— 
lien. Die Guratelgejchäfte gehen freilich der Form nach noch immer 
an ihn: aber fie find jegt ganz in ven Händen von Hoppenjtedt, 
der auch abweſend war. Es hieß er jei aus Franken nach Heidel- 
berg gereift, um mit Rau, den Sartorius jterbend zu jeinem Nach- 
folger empfohlen, zu unterbandeln: und da die jtaatswiljenjchaftlichen 
Borlefungen mit ven juriftiichen vereinigt fein werden, jo wird jener 
wohl leicht eingejchlagen haben. Darnach jind meine Wünfche, Sie 
ung um ein großes näher zu bringen, für jegt ohne Erfolg. Mean 
denft übrigens an Sie für Göttingen, nämlich wenn Heerens Stelle 
erledigt jein wird. Warum will Der fich nur jo graufam überleben ? 
Freilich wenn ich mir Wünjche in der Art erlaube, jo mag auch 
ganz Nabejtehenden gewünjcht fein das Yoos der Soloniſchen Glüd- 
lichen zu finden; jei es num fich an einer excerpivenden Arbeit vor- 
geipannt zu Tode zu jchleppen oder in einem Recenſionskriege jtrei- 
tend zu fallen: immer vorausgefegt, daß Sie die Stelle annähmen. 
Wir wiſſen, meine Frau und ich, daß Sie mit gleicher Zuverficht 
hierher eilen würden, wie für ung alle Verhältniſſe neu belebt wer- 
den würden.“ 

„Wir werden gegenfeitig nicht vergejfen, wie wir zufammen ge- 
lebt haben, und in der Entfernung wird dag zwilchen uns entjtandene 
Verhältniß fortleben. Möge ein freundlicheres Schidjal Ihrem 
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wunden Herzen Balſam einträufeln und möge aller Segen Sie be- 
gleiten der Ihnen werden kann.” 

„Sch Habe Ihnen wiederholt Dank gejagt und laſſen Sie es 
mich noch einmal thun. Ihnen faſt allein verbanfe ich es, wenn 
ich dort, meine Schwägerin ausgenommen, mich nicht jo fühlte wie 
ein alternder verpflanzter Baum es thun würde, wenn er Empfin- 
dung hätte. Oder mit einem andern Gleichniß: ich war wie ein 
Reifender, der mit einer Brieftafche voll guter Wechjel ankommt, 
die niemand nehmen will, und ven man für einen armen Teufel 
anfieht, weil er das currente Yandesgeld nicht Hat.‘ 

„Eine kindiſche Liebe für den Staat ift um jo viel beſſer als 
die Gefinnung welche feinen Staat fennt noch gebraucht, jondern 
nur die Gegend in der man lebt als einen andern Gegenftand der 
perfönlichen Eitelfeit mit Empfindlichkeit oben aufftellt, wie kindiſche 
Frömmigkeit beijer ift denn ein Atheismus. Zu Minden erfreute 
mich ein fröhlicher Bürger an der Wirthstafel mit feinem preufi- 
ichen Patriotismus und dem feljenfeiten Glauben; daß wir 500000 
Mann ins Feld jtellen Fönnten. In Elberfeld befümmert die außer— 
ordentliche Zunahme der Majchinerie, in wahres Ereigniß, deifen 
Folgen nicht zu berechnen find, ift die Errichtung einer jogenannten 
höheren Bürgerfchule zu Cöln — ein Gymnafium mit Ausſchluß 
der alten Sprachen, wie e8 gutmüthige und philiftröfe Yiberale wollen. 
Unjere Philologie läßt fich allerdings nicht auf die Dauer behaupten ; 
ihre Herrichaft im Unterricht wird vergehen und man muß fi) 
darein ergeben: aber dann die neue Ordnung der Dinge fo einrich- 
ten, daß das Reich den Muſen bleibe und nicht die Banaufie auf 
den Thron komme.‘ 

„Der Ausgang des Feldzuges liegt graufenvoll und nahe vor 
und — ic) jehe nicht ein, warum nicht an der Donau gejchehen 
jollte was 1792 am Rhein geihah und in weit größerem Maaf: 
e8 jcheint jehr denkbar daß die Barbaren bis über den Dnjeſter und 
in die Ukraine dringen könnten. Der Gedanke daß Dejterreich und 
England die Gelegenheit wahrnehmen fünnten die Waffen für vie 
Zürfet zu ergreifen war zu Hannover jo unerhört, daß Perk verficherte, 
e8 denke gewiß fein Menjch an die Möglichkeit. Wie wird e8 aber 
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nun Moren ergehen wenn die Türken ihre Waffen dorthin wenden 
können! Werben die Engländer zum zweitenmal ein franzöfiiches 
Heer als Verbündete der Türken gefangen nehmen ?' 

„Gedenken Sie des Mufeums, wie des Herausgebers. Grüßen 
Sie Ihre Schweiter von einem Menſchen, der ihr eigentlich unbefannt 
geblieben ift, die Kinder, Hegewijchens und wer freundlich gefinnt 
ift. Meine Frau wird Sie ſelbſt mit ein paar Worten begrüßen. 
Ich Habe fie Leidlich wohl Hergebracht und will alles thun um .ihre 
Geſundheit den Winter hindurch zu hüten, Aber das Unglück kommt 
immer da wo feine Vorſicht ftarf genug ift oder gerade wenn jie 
einmal ſchlummert. Yeben Sie wohl.“ 

Frau Niebuhr, welche fich zu Dahlmann ſchon längſt hingezo- 
gen fühlte, da Julie zu ihren bejten Jugendfreundinnen gehört hatte, 
fügte noch folgende Worte Hinzu, „Mit Freude folge ich Niebuhrs 
Aufforderung, Ihnen, theurer Freund, meinen herzlichen Gruß ſelbſt 
zu jagen und Ihnen noch aus der Ferne für, die ung bezeigte Freund- 
ichaft und Herzlichkeit zu danken. Möchten wir bald die Freude 
haben von Ihnen zu Hören, daß zunächit Ruhe in Ihr erjchüttertes 
Gemüth eingefehrt iſt. Wir find nun wieder in unjerer alten Ord— 
nung und die Reife liegt ſchon hinter mir wie ein angenehmer 
Traum, in dem bie mit Ihnen vwerlebten Stunden zu den liebften 
Erinnerungen gehören.” 


I. Wiedervermälung. 


Die baldige Einfehr ver Ruhe in fein erfchüttertes Gemüth 
hatte Frau Niebuhr Dahlmann gewünjcht. Wenige Wochen ver- 
gingen und er fonnte ihr jagen, daß nicht allein Ruhe, jondern was 
er faum mehr gehofft hatte, wahrhaftiges großes Glück von ihm 
Befi genommen habe. Er ichrieb ihr am 8. December: 

„Angern möchte ich, meine theure und verehrtejte Freundin, daß 
Sie durch jemand früher als durch mich die große Umwandlung er- 
führen, die fich in meinen Yebensplanen begeben hat. Seit wierzehn 
Tagen bin ich verlobt mit einem Mädchen, das Sie wahrjcheinlich 
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auch dem Anſehn nach nicht kennen, ſie iſt eine Verwandte des Kam— 
merherrn Warnſtedt, fie heißt Luiſe Horn. Mir war in den mir 
unvergeplihen Monaten, da ich Sie und Niebuhrn täglich ſah und 
alle den milden Zroft fühlte, den die Freundfchaft derer, die man 
auf's Höchite achtet, gewährt, ein Gedanfe der Art ganz fremd, und 
gleihwohl verdanke ich mwahrjcheinlich der belebenden Wärme, vie 
durch diefes Zufammenfein in mich Fam, den Muth, mich in einen 
neuen Lebensabfchnitt hinauszuwagen. Ich fannte die mir Verlobte 
genug, um gewiß zu fein, daß, wenn fie jich entſchlöſſe die meinige 
zu werden, fie alle die Verpflichtung auf fich nehmen werde, die die 
Mutter meiner Kinder zu erfüllen hat. Yiebevoll wie fie ift, hängen 
ſchon jetzt die Kinder an ihr, aber fie wird es auch an der faft eben 
jo nöthigen Beftimmtheit und Entjchlofjenheit nicht fehlen laſſen. 
Darauf num aber fange ich es gar nicht an, Ihnen Luiſen in ihrem 
Sein und Sinn bejchreiben zu wollen, das würde mir übel gerathen, 
zumal ich die Hoffnung ‚bege, daß Sie fie jelber ſehen werden, nach 
nicht zu langer Zeit, und ihr, nicht bloß um meinetwillen, gut ſein 
werden; ſo viel aber darf ich von mir ſagen, daß ich mich recht von 
innen heraus erhellt, erfreut und getroſt fühle, daß ich jeden Tag 
mehr es mit Dankbarkeit gegen den Himmel anerkenne, daß ich der 
heilenden Kraft dieſer Neigung Raum gegeben habe, welche mir mit 
aller Innigkeit und Treue erwiedert wird. Die ganze Sache iſt 
noch zu neu und ich bin ſelber gewiſſermaßen noch zu ſehr dadurch 
überraſcht, als daß ich unſere Zukunft noch" gehörig hätte überdenken 
können. Die gebrechliche Einrichtung der Welt bringt es einmal ſo 
mit ſich, daß gerade die Stunden der ernſteſten Entſchlüſſe auch meiſt 
zugleich die geſtörteſten und mit allerlei nichtigen Aeußerlichkeiten über— 
ladenſten ſind; ziemlich feſt inzwiſchen ſteht, daß unſre Verbindung 
gegen Oſtern ſtattfinden wird, und daß ich meine Wohnung, die ich, 
als nicht ſonnig und ſehr verwohnt, zum Theil auch wegen des Ge— 
müthszuſtandes des Hausherrn, längſt zu verlaſſen wünſchte, zudem 
verändern werde.“ 

„Ich habe Luiſen ſoviel von Ihnen und Niebuhr erzählt und 
wie nahe Ihre Freundſchaft meinem Herzen angehört, daß Sie ihren 
Gruß nicht als von einer ganz unbekannten, ſondern als von einer 
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Ihnen mit berzlicher Hochachtung ergebenen aufnehmen werden. Bit— 
ten Sie Niebuhr mir feine Geneigtheit zu erhalten, und auch littera- 
riſch mic) nicht ganz aufzugeben, vielmehr hoffe ich, Daß auch meine 
. wiljenichaftliche Betrebung wieder Wärme und Leben gewinnen joll. 
Grüßen Sie Brandis. Möge diefer Brief Sie mit den Ihren heiter 
und gefund finden; vergejjen Sie nicht eines Freundes, der, nie auf- 
hören wird Ihrer mit treuer Anhänglichkeit zu gedenken.“ 

So furze Zeit die Brautwerbung dauerte, jo ereignißreich war 
diejelbe für Dahlmann, der im Laufe weniger Wochen alle Bein ver 
Entjagung und alle Seligfeit endlicher Erhörung koſtete. Denn das 
geliebte Mädchen mußte erjt die eigene unfichere Empfindung nieder: 
fümpfen, und zögerte, vielleicht Durch Familienſchickſale eingefchüchtert, 
für den ungeduldigen Yiebhaber viel zu lange mit der Zufage. 

Luiſe von Horn entjtammte dem berühmten ſchwediſchen Ge— 
ichlecht, von welchem ein Zweig fih in Pommern niedergelaffen und 
preußiiche Dienste genommen hatte. Der Großvater Matthias Magnus 
von Horn fommandirte als Oberſt das Regiment Kanader, gab 
aber furz vor dem Beginn des fiebenjährigen Krieges jeinen Abjchied 
ein, weil er obgleich der Nächjte zum Negimentschef, doch als ein 
Regiment vacant wurde Üübergangen und das Regiment einem Hinz 
termann verliehen wurde. Der König vertröftete ihn, er möge fich 
über die geglaubte Zurüdjegung beruhigen, da er ihm ein bejferes 
Regiment vorbehalten. Der Oberſt von Horn nahm darauf fein 
Abſchiedsgeſuch zurück, machte die eriten Feldzüge des jiebenjährigen 
Krieges an der Spite feines Negimentes mit, erhielt als die jäch- 
fiiche Armee bei Pirna geichlagen und gefangen genommen wurde, 
wie zum Hohne ein in preußiiche Dienjte gepreßtes ſächſiſches Regi— 
ment verliehen und fam mit diefem nach Naumburg als Bejatung. 
Hier dejertirten die Soldaten in hellen Haufen und zwangen auf 
diefe Weife den Kommandanten der überdieß fchlecht befejtigten und 
ungenügend proviantirten Stadt nad jechswöchentlicher Belagerung 
zur Uebergabe. War auch die Capitulation ehrenvoll — Horn 
durfte mit fliegenden Fahnen und Hingendem Spiele abziehen und 
mit dem Reſte des Regiments. der Armee fich frei anjchliefen — 
und die Schuld des Befehlhabers gering, jo zog doch dieſe Hand— 
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lung Horn die bleibende Ungnade Friedrichs des Großen zu. Ein 
erſtes freiſprechendes Urtheil des Kriegsgerichtes wurde vom Könige 
faffirt, und ein neues Gericht von dieſem ernannt, welches Horn zu 
einer zweijährigen Feſtungsſtrafe verurtheilte. Horn bat fich die 
Gnade aus, erſt nach beendigtem Kriege die Strafe antreten zu dür— 
fen, da es fich mit feiner militäriichen Ehre nicht vereinbare, im 
Yaufe des Krieges zwei Jahre ungefährbet auf einer Feftung zuzu- 
bringen. Dieſe Bitte wurde ihm gewährt, aber troß ver Tapferkeit 
die er im Kriege bewieſen, troß chrenvoll empfangener Wunden die 
Strafe nicht geſchenkt. Er büßte Diejelbe auf der Feſtung Spandau 
ab und erhielt nach Ablauf. der Strafzeit feinen Abſchied ohne 
Penfion. 

Der Sohn, empört über dieſe Behandlung des Vaters, wollte 
nun auch nicht länger in preußiichen Dienften ſtehen. Er quittirte 
jeine Lieutenantstelle und wanderte wie jo viele unzufriedene preußi- 
ſche Officiere nach Polen, wo die Bartei Poniatowsh’s und jene der. 
Gonföperirten gegeneinander im Felde jtanden und jedes gute Schwert 
willfommen geheißen wurde. Friedrich Bogislav von Horn erhielt 
in der Armee der Conföderirten das Patent eines Majors und zu- 
gleih das Garnifonsfommando in Brody. Hier lernte er die Toch- 
ter eines Staroften Risczkowski fennen. Er gewann die Liebe des 
farmatifchen Fräuleins und unter der Bedingung, daß er zum fatho- 
liichen Glauben übertrete, auch die Zuſage der Eltern auf ihre Hand. 
AS er den Glaubenswechjel verweigerte, in feiner Yiebesbewerbung 
aber trogdem eifrig fortfuhr, jperrte der Staroft die Tochter in ein 
Kloſter. Für den jungen jchmuden Dfficier, dem die unbedingte 
Hingabe der Geliebten gewiß war, bildeten die Kloftermauern fein 
erhebliches Hinderniß. Mit Hilfe guter Kameraden überſtieg er die— 
jelben, die beftochene Pförtnerin öffnete ihm die innere Klofterpforte. 
Nach wenigen Minuten führte er die willige Geliebte heraus. Ein 
Wagen mit jchnellen Roſſen jtand bereit und brachte das Flücht- 
lingspaar bald über die Grenze in ein preußiſches Dorf, wo ein 
protejtantiicher Pajtor die Trauung vollzog. Das Glüd war groß, 
aber kurz. Als Dejerteur und Entführer einer Nonne durfte Horn 
nicht nach Polen zurüdfehren, von der eigenen Familie, die fich von 
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ihm wegen feines. eigenmächtigen Austrittes aus der preußifchen 
Armee losgeſagt hatte, war feine Unterftügung zu erwarten. Wagen 
und Pferd mußten verkauft werben um zu leben, "und als der Erlös 
aus denjelben aufgezehrt war, war e8 mit den Hilfsmitteln volltom- 
men zu Ende. In Danzig, wohin die Flüchtlinge nach langen Irr- 
fahrten gelangten, befanden fich dänifche Werber. Site hatten faum 
nöthig ihre befannten Künfte der Lockung anzuwenden, um Horn 
zur Annahme des Handgeldes zu bewegen; mollte er feine junge 
Frau, die in üppigem Glanze aufgewachjen war, nicht Hunger leiden 
jehen, jo blieb ihm nichts weiter übrig, als fich anwerben zu laſſen. 
Er kam als „gemeiner Reuter” 1766 nach Hadersleben in Garnifon, 
wohin ihm jeine Frau folgte. Militäriſche Tüchtigfeit und die Für- 
jprache der wieder verjühnten Familie verfchafften ihm bereit8 nach 
einem Jahre eine Officiersſtelle. Die mannigfachen Verſetzungen ves 
Vaters lehrten die allmählich zahlreich angewachſene Familie fait 
alle größeren Städte Schleswig- Holfteind kennen, aber nicht ven 
Wohlitand, welcher der Starojtentochter bi8 zu ihrem Tode fremd 
blieb, ohne daß deshalb ihre Zärtlichkeit und Heiterkeit fich min— 
derte. Sie ſtarb 1794 in Ottenjen. Der Witwer, jegt Oberftlieutenant 
in einem Hujarenregimente, hatte trogdem er bald jechzig Jahre 
zählte doc weder am Lebensluft noch an Liebenswürdigfeit verloren. 
Er vermälte ſich 1798 zum zweiten Male mit Fräulein Luife von 
Warnjtedt, welche ihm 1800 eine Tochter Yuije, Später Dahlmanns 
Frau, jchenkte. Früh verwaiſt Fam Luiſe von Horn in das Haus ihres 
Mutterbruders, des Kammerherrn und Hofjägermeifters Wilhelm von 
Warnitedt. Sie fand an dem in Kiel angejehenen und beliebten Mann, 
der fich auf die Sprache des Hofes ebenfogut verftand, wie auf die 
Sprache jeiner Förfter, ven Wald Tiebte, aber auch ſtädtiſchen gefel- 
ligen Freuden nicht abhold war, einen zweiten Vater, in jeiner Toch- 
ter Albertine eine geliebte, in allen Nöthen hilfreihe Schweiter. 
Dahlmann jtand mit Warnjtedt erſt jeit den legten Jahren 
in näheren Beziehungen. Um den einfamen Mann zu zerjtreuen, 
lud ihn Warnftedt öfter zu Abend ein. Daſſelbe thaten noch viele 
andere Freunde. Während aber Dahlmann die Gejfelligfeit bei dieſen 
nicht immer anziehend fand und fich gern entjchuldigte, verlernte er 
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allmählich Warnſtedt gegenüber das Abſagen. Caroline Hegewiſch 
konnte dieſe Wandlung lange nicht begreifen. Wie ängſtlich hielt ſie 
von Dahlmann alle fremden Geſichter fern, wie eifrig war ſie be— 
müht, nur gutbefreundete Männer, etwa Ratjen und Falck mit ihm 
zuſammen zu bitten, und nun ſah fie ſtaunend, daß er ſich bei Warn— 
fteot auch in größeren Gejellichaften ohne Scheu bewegte. „Warn 
jtedts, fchreibt fie einmal an ihre Schwägerin Emilie, haben uns 
Dahlmann weggefapert; ihm iſt dieſer Abend bei Warnſtedt viel 
angenehmer, er hieft ihnen ven Aufruhr in den Gevennen vor.” 
Bald darauf: „Zuerjt will ich erzählen von einer großen Gejellichaft 
bei Warnſtedts, wo die ganze brillante Welt von Kiel war; ich 
vermuthete, daß es eine große Gejellichaft jei, und fragte Dahlmann, 
ob er das auch bedacht, aber er kam doch. Den folgenden Tag 
hatten wir eine Gefellichaft; ich mußte Dahlmann doch die Menge 
nennen und. jo zog er vor davon zu bleiben.“ Unbewußt und leije 
zog die Neigung zu Luiſe Horn in Dahlmanns Gemüth; im Herbite 
1828 öffnete jich ihm das Verftändniß feines Zuftandes. Leiden— 
Ichaftlicher, al8 man e8 von dem font wenig beweglichen Manne 
erwartet hätte, loderte die Kiebesflamme empor. „Ich glaube, jagt 
Garoline Hegewifch in einem vertraulichen Briefe, daß eine gewiſſe 
Fähigkeit zärtlich ganz hingebend beglüdt zu lieben, noch unbenützt 
in ihm vorhanden iſt.“ Luiſe erichraf anfangs über die ungejtüme 
Liebeswerbung. Sie achtete und ehrte wohl den trefflichen Mann, 
jie jah ihn gern und ſprach noch lieber mit ihn, jie fühlte fich aber 
nicht vom Strahle getroffen, fie glaubte nicht ihre Empfindung mit 
dem heiligen Namen der Liebe bezeichnen zu dürfen. Freundfchaft, 
reiche Freundichaft, aber doch nur Freundſchaft wollte fie bieten. 
AL fie die vernichtende Wirkung ihrer Weigerung gewahrte, wurde 
jie milder gejtimmt. Sie bat um Aufjchub, jie könne und dürfe fich 
nicht überrumpeln lafjen, fie wolle aber fich jelbjt verjtehen lernen, 
das Gefühl in fich verarbeiten, und ruhig wachjen lafjen. Vierzehn 
Tage währte die Werbung, während welcher Zeit dem Manne, der 
Bedrängter und Dränger zugleich war, insbejondere Caroline Hege- 
wiſch treu und hilfreich beiitand. Bei ihr holte er fich Troſt jund 
Muth, wenn Luiſe unerbittlich fchien, von ihr erflehte er Rettung 
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für feine Wünfche, ihr verdankte er auch großentheils dieſelbe. Es 
verging faum ein Tag, daß er nicht an Carolinen fürzere oder längere 
Briefe richtete, von denen dieje jagt, fie Hängen mie Goetheſche So- 
nette, deren aufbraujende Leidenjchaftlichkeit fie insgeheim bewunderte, 
wenn fie auch Dahlmann laut darüber tabelte und um Schonung 
für das ſchwankende Mädchen bat. „Die junge Welt hütet fich wohl, 
jolche Empfindungen zu haben, die geht mehr dem zeitlichen Fort: 
fommen nad.” Sie behielt Dahlmanns Briefe nicht für fich, ſon— 
dern theilte fie Albertinen Warnſtedt mit, welche jchwerlich der Schwefter 
den ſüßen Inhalt ganz verheimlichte, jo dap Dahlmanns berebte 
Liebesklagen doch jchlieglich Luiſens Ohr trafen. 

AS Dahlmann in längerem Gefpräche mit Yuijen dieſer jein 
Herz eröffnet, von ihr aber eine abweilende Antwort empfangen 
hatte, jchrieb er feiner Vertrauten: 


„Wohl wäre ich ein Anderer geworden, liebjte Caroline, wenn 
Luiſe Hätte ein Herz zu mir faljen wollen. Gott weiß, daß ich es 
nicht aus Eitelfeit fage, aber mir jagt ein ficheres Gefühl, daß fie 
mich lieb gewinnen würde, wenn fie mich näher kennte. Mir hat 
ein harter Gang meines Schickſals von Jugend auf die leichte Mit- 
theilung meines Innern verfümmert, was ich fühle, ijt zu verletzlich, 
wagt fich nicht leicht in die herbe Yuft der Gejellichaft hinaus, fait 
allein das was Du meinen Wig nennjt. Gerade die zarte Blüthe, 
die feine Blüthe ihres Geijtes, die aus einem jo fichern reblichen 
Grunde erwachien, z0g mich jo jehr an Yuifen an, jeit ich fie ent- 
dedte, ich befam das Gefühl, daß ich mit ihr fortwachien, daß ich 
ihr jein könnte, was ich niemals einem Menſchen gewejen bin. Dar- 
um, nicht um einen Vortheil über fie zu gewinnen, beſchwor ich fie 
jo jehr, nur nicht abzujchliegen, mir feine Hoffnung zu geben, aber 
auch nicht alle zur verfagen, ich dachte, wir ſähen vielleicht uns öfter 
und mehr jtill einander, vielleicht dürfte ich ihr dann und warn 
jchreiben, e8 war mir Hlar, daß fih in ihrer Nähe Vieles in mir 
entwiceln würde, was in mir unterbrüdt, aber nicht untergegangen 
it. Aber e8 ſollte nicht fein, ihr ftürmifcher Sinn ließ auch nicht 
die Möglichkeit auffommen, als könnten wir einander etwas mehr 
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als Freunde fein; das aber joliten wir fein. Allein Luiſens Freund 
fann und will ich nicht fein. Warum follten nicht zwei gute 
Menſchen, die fih einmal nahe getreten find, fich noch mehr nähern 
dürfen, ob aus Vertrauen nicht Liebe würde? falls nicht ein Drittes 
dazwifchen jteht. Aber ich darf e8 Dir gejtehen, wenn felbjt Luiſe 
an einer früheren Neigung litte — und ich kann mir faum denken, 
daß ein jo reich ausgejtattetes Wefen ganz darüber binweggefommen 
wäre — das würde mich nicht fchreden. Mir ijt ein Herz ehrwür- 
dig, das geliebt hat und zu lieben weiß, und ich würde nicht ermü- 
den, ehe ich mir alle die Liebe angeeignet hätte. Aber es follte nicht 
jein. Mit den gewöhnlichiten Mitteln jollen die allerungewöhnlich- 
jten Verhältnifje ausgeglichen werden. Darüber richtet fie mich zu 
Grunde und it jelber nicht glücklich. Sie täufcht fich mit dem Ge- 
danken umverehlicht zu bleiben, aber fie ift gemacht Glück zu geben 
und zu empfangen.“ 

„Du jchreibjt mir von meiner Männlichkeit, ob mir die fortge- 
fetten Umgang erlauben würde. Ste hat mich nicht kränken wollen ; 
hätte jie halb jo jehr darauf gejehen, daß fie mich auch nicht jo 
tief betrüben dürfte! Wenn ich fie jehe, drücke ich mir ven Stachel 
immer tiefer ein. Von meinem Ungeftüm ijt nichts zu fürchten, 
eber daß ich vor mehreren mich zu vermeidend benehme. Der Kam- 
merherr hat fich jo liebevoll, jo edel gegen mich erwieſen, daß ich ihm 
es nie vergeſſen werde, und ich habe ihm Kummer gemacht. Theuerfte 
Caroline, Du ſiehſt in diefen Worten, die ich niemanden jo offen 
gejchrieben haben würde, einen Beweis meines fejten Vertrauens auf 
Did. Tröfte die Leidende, da ich fie nicht tröften darf.“ 


Die Aufregung machte Luiſen Frank. Die Unruhe darüber führt 
den jorgenden Mann abermals zu Frau Hegewiich: 

„Ich bitte Dich, liebſte Caroline, gieb mir einige Kunde, wie es 
mit Luiſen geht. Ich war vorige Nacht jo franf und den meisten 
Tag jo Frank, daß ich nicht aus der Stube fonnte, wie e8 bejjer ward, 
ging ich zu Dir und Du warjt fort. Da gebe ich den ganzen Tag 
im Zimmer-umber, greife an und werfe wieder weg; was allein mir 
getreu bleibt, find Zweifel und Beſorgniſſe. Und diefer Zujtand, 
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ver mich aufreibt, verfchlimmert fich mit jedem Tage. Ich weiß nicht, 
ob Andere auch diefen Zujtand des Gemüthes fennen; ich kann ein 
großes Unglüd, das erfuhr ich öfter an mir, eine Zeitlang in ber 
Schwebe halten, daß e8 mir mehr als eine Begebenheit erjcheint, 
aber in der langen Schlaflofigfeit der Nächte drückt es plöglich auf 
mir und es weicht nicht wieder, Noch kann ich mich nicht entjchliegen, 
einer Neigung hart zu begegnen, die ſich mit allen meinen beiten 
Negungen verbindet; aber wenn ich einmal über fie gejiegt babe, 
dann werde ich allen meinen guten Freunden unleivlich werden, auch) 
Dir, liebfte C., die Du viele Nachficht mit mir haft, und am beiten 
ijt, ich fuche dann von bier zu gehen. Wirfe nicht auf L's Ent- 
ſchlüſſe ein, ich Fünnte Kälte, .ein Bereuen von ihr nicht ertragen, 
und fie würde eben jo ftarrfinnig in ihrem Worte fein, als fie es 
jest im Weigern iſt; aber wenn fich etwas ihr im Herzen zu mir 
neigen kann, dann bitte fie, die Schwererbittliche, ihrem Gefühle zu 
vertrauen ımd meine Prüfung nicht zu lang zu machen Mein 
Gott, wenn ich mir denke, daß ein Blid der Zufage von ihr mir 
in dieſes finfende Jahr fiele, ich würde in. meinem trüben Zimmer 
die Sonne nicht vermiffen. Wie gern jchriebe, ich ihr, und ich glaube, 
fie würde meinen Brief dulden; aber ich mag fie nicht beunruhigen, 
und alle meine Gelehrjamfeit weiß ihr nichts anders zu jagen 
als was fie beunruhigt. Bitte fie, daß fie mich einen Abend, wo 
möglich dieſen, bei Dir jehe; ich will heiter jein und wir wollen 
mit Eifer von nicht8 bedeutenden Dingen jprechen. Sehen wollte fie 
mich ja jelber. Bielleicht kann ich etwas vorlejen, jo jeb ich fir 
nicht an.’ 

„Habe Geduld mit mir, liebſte E., und mit den Büchern, die ich 
jchreibe, ich wollte nur eine Zeile.‘ 


Am nächjten Tage jchrieb er wieder: 

„Du mußt e8 Div einmal gefallen laſſen, liebſte Caroline, daß 
ih auf Deine Koſten thöricht bin, duld' es gut und liebenswürdig, 
daß ich Dir jchreibe, Kies c8 und wirf e8 in den Ofen, ich erjcheine 
dann doch menschlicher zu Mittage, und veripreche, mich im deine 
Gerichte zu verlieben. Wenn ich fie nur einmal jehen fünnte, ganz 
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allein vor ihr, mir iſt als müßte fich jetzt Alles ſchnell jchlichten 
zwijchen ung, fie müßte die Brüde finden von meinem Wefen zu 
dem ihrigen. Wenn mich diefer Glaube trügt, jo will ich feinen 
froben Glauben in die Welt hinaus mehr faſſen; ich will mich nicht 
vergrämen, meine Kinder jollen nicht umfonjt einen Bater von mir 
fordern, aber e8 joll ftill in mir werden und ich will die Hand nicht 
mehr nach verbotenem Gute ausjtreden. Oft werf' ich mirs jelber 
vor; nur zwei Jahre find es, daß die treufte der Seelen todt ijt, nicht 
ein Jahr, daß das liebe Schmerzensfind dahinging, — umd du rüfteft 
dich Schon dir eine andere Zukunft zu gründen, die die Vergangen- 
heit bedecken wird. ES iſt mir ſelbſt ein Geheimniß, doch klag' ich 
mich darum feiner Yeichtfertigfeit an, e8 ift nicht in meinem Verſtande 
jo ausgeiponnen, e8 iſt mir jo gefommen, und je näher mich mein Ge— 
danfe von Tag zu Tage, das fann fie mir nicht wehren, mit diefem 
lieben Mädchen in Freude und Leid verbindet, um jo minder jcheine 
ich mir tadelnswerth. Es kann mich diefe tiefe und ernſte Neigung 
wohl unbeglüdt, aber nie unedel darjtellen. Im diefem Gedanken 
fühle ich eine gewiffe Beruhigung, ich will ihn bejonders heute feit- 
halten, damit Du fiehjt, daß auch ich nicht ohne meine Art von 
Andacht meinen Sonntag feiere; wenn fie ſich mir verjagt, dann 
wünjche mir dieſes Bewußtſein zurüd, jo fann ich ihr doch frei- 
müthig zum Abjchiede die Hand drücken. Aber nicht weiter. Behalte 
mich lieb.“ 


Der innigen, an taufend Zeichen fichtbaren Liebe Dahlmanns 
gegenüber ſich ſpröde zu verhalten, dazu gebrach Luiſen gar bald die 
Kraft, zumal ihr eigenes Herz täglich jtärfer für ihn ſprach. Sie 
gejtattete den unmittelbaren jchriftlichen Verkehr, weckte jogar die Hoff: 
nung einer perjönlichen Zufammenfunft, für welche Hegewiſchs Haus 
den pafjendjten, wenn auch nicht ganz neutralen Boden gab. Wei- 
tere Zugeſtändniſſe ließ fie fich freilich noch nicht abloden. Aber 
ihon jene Gunjt reichte Hin, um Dahlmann mit neuer Hoffnung zu 
beleben und zu fröhlicheren Gedanken zu jtimmen. 

„Sie willen, theuerjte Luiſe, Yeid in Freude zu verwandeln, fie 
bejigen den Speer, der verwundet und heilt. Sie wollen mich jehen ? 
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Der Himmel jegne Sie dafür und laſſe jeden Schmerz, der Sie be- 
drohen möchte, auf den ungeduldigjten der Menfchen fallen. Aber 
fürchten Sie feine Stürme von mir, Sie jollen einen dankbaren und 
zufriedenen fehen, ver Ihnen nichts abdringen will, Ihnen Alles ver- 
traut, der ihnen tauſendmal, jo zärtlich als er darf, abbittet die 
lange Unruhe diefer Tage, deren Urfache er ift. Bor Allen ſchonen 
Sie fih und wenn Site nicht vollfommen genefen find, jo jehen Sie 
mich heute nicht. Es wird mir jchwer angehen, wie ſollt' ich es 
leugnen? aber ich werde doch frod fein, denn Sie haben meinem In— 
nern Licht und Freude zurüdgegeben. Theures Fräulein, theuerjte 
Luiſe, ich kann mir mein Dafein von dem Ihrigen gar nicht mehr 
getrennt denken, fünnen Sie's?“ 

Kaum ijt der Brief abgejfandt, jo bejchleicht ihn die Sorge, die 
Geliebte könnte den Schein der Ruhe, welcher aus dem Briefe fpricht, 
für Wahrheit nehmen und jeine Bitte, ihn Tieber nicht zu fehen, 
wenn fie etwas dabei wagte, erfüllen. Eiligft jchreibt er Garolinen, 
fie möge doch fein Verſehen gut machen, Luiſen jagen, daß es ihm 
mit feiner Bitte nicht Ernft gewejen, und fie überreden, daß Die 
Ruhe nicht cher wiederfehren werde als bis fich die Geliebte aus- 
gefprochen habe. Mit dem Motto: „Welch ein Leben“ ſandte Ca— 
roline Dahlmanns Epiftel an Luiſens Schweiter. „Will Luiſe 
gnädig fein, fo jet fie e8 Doch nicht zu ſpät. Meine große Stube iſt' 
mit ihrem Dümmerlicht zum Parloir auserjehen und gebeizt. Nichts 
joll fie ſtören.“ 

Luiſe war gnädig, die große Stube in Hegewiſchs Haufe jah am 
24. November ein glückliches Brautpaar. So gevrüdt umd trübe 
Dahlmanns Stimmung in den vorhergegangenen Wochen war, fo 
freudig und jubelnd ift ver Ton, den er nun im den zahlreichen 
Briefen und Briefchen an Luiſe anfchlägt. 

„Beim Nachhaufegehen von diefem einzig erfüllenden Tage, der 
mir fein Geftern ift, dankte ich dem Himmel für den Blic der Liebe, 
für die Arme die mich umfingen, am meijten für Dein reines Herz. 
Neulich ſah ich mich im einem lateiniſchen Buche einen lautern 
Mann genannt, mich freute diefes Yob, ich dachte mir: e8 muß doch 
in dem was dur Schreibft ein Gepräge von reinem Willen fein, daß 
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ein Mann, weit weg, der dich nie geſehen, dich jo nennen fann. 
Lak ung das lautre Gold des gejtrigen Tages, des goldnen, gold— 
veriprechenden Chryjogenes jährlich feiern und wenn ung im Jahre 
ein tieferes Leid getroffen hat, ung mehr zu läutern, dann um jo 
verbundener und erfannter. Wie haft Du gejchlafen? ich fürchte, Dur 
bijt nicht gehorfam geweſen, daher nicht gut. Ich Habe geichlafen, 
als Hätte ich ein gutes Werk gethan und bin doch nur glücklich ge- 
weien. Wir wollen dankbar jein, liebe Liebſte, ohne nach unferem 
Verdienſte zu fragen.” 


„Heute Morgen fragte mich Hermann: Wann kommt Luife Horn 
in mein Haus? ich wußte ihm nicht darauf zu antworten. So 
biſt Du, liebes Mädchen, Urfache, daß mein väterliches Anjehn ver- 
fiert, denn ein Vater muß immer fein, al8 ob er Alles wüßte. Es 
geht mir durch die Seele, wenn ich Dich traurig jehe, wie gejtern 
Abend wieder, Dich, Die Urjache meiner Freude, und es ijt meine 
Schwäche, daß ich die letzten Eindrüde fefthalte und mit mir nehme. 
Halte mich nicht für leichtfinnig, daß ich dem innern Wohlgefühle 
über Dich immer mehr lebe, jeven Tag ein Fenſter mehr der Freude 
öffne. Früher jcherzte ich oft, werrn es ganz dunfel im Hintergrund 
meiner Seele war, joll ich der Heiterkeit jetzt wehren, die mir aus 
reiner Hand wie eine Gottesgabe fommt? Gewiß es liegt etwas 
Gottesdienftliches in der vollen und herzlichen Aufnahme des Glüds, 
unverfümmert, wie e8 fich giebt. Wolle der Himmel ung einander 
erhalten und ich hoffe, daß auch die Leiden der Zufunft uns nicht 
ungewaffnet finden jollen. Yaß mich in Deinem treuen Auge Zuver- 
fiht und Freude finden, meine allerliebjte Freude Du.‘ 


„Während ich heute früh Halbwach mich zu meiner Vorlefung 
anfchiete, dachte ich mir Deine Augen mild geichlojfen und während 
ih von Morden und Schlachten im elften Jahrhundert erzählte, 
blieb mir das Bild Deiner Ruhe zur Seite, Möge e8 fein täujchen- 
des gewefen jein! Guten Morgen, meine ganz Liebe und darum um 
jo lieber, weil Du mir Gott und Menfchen lieber macht. Wie danke 
ih Dir die geſegnete einfame Stunde, die Du mir geftern ſchenkteſt; 
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ich bedurfte ihrer. Gerade geftern fiel mir beim Nachjuchen nach 
nothwendigen Papieren Juliens welfer Brautfranz in die Hände. 
Die Vergänglichkeit aller menjchlichen Entwürfe fiel mir ſchwer auf's 
Herz, aber ich faßte mich wieder an dem, was in dem Verein guter 
Menſchen Beſtand, wie wir hoffen, für die Emigfeit hat. Immer 
fand ich und auch diefes Mal, daß man feinem Schmerze nur recht 
in’8 Geficht zu jehen braucht, um ihm eine Hebung des Gemüths 
abzugewinnen. Darum find mir alle Zerjtreuungen, ehe das ge 
ichehen, als erſtes Meittel angewendet, jo zuwider, Du fandeſt mic 
heiter gejtern und ich war es recht von innen heraus. Doch mochte 
ich nicht davon reden geftern, aber heute auch nicht jchweigen. Du 
darfjt alle meine Gedanfen wiſſen, denn Du ſiehſt ihnen auf den 
Grund und recht in dem Grunde meines Wefens findet Du Dein 
Bild.“ 


„Beſuche hinderten mich, den feltenen Vogel, ein Billet von 
Dir, gleich danfend zu begrüßen. Mit Freuden will ich morgen 
Abend zu Euch fommen, Nur mußt Du mich, lieb Mädchen, jchon 
heute etwas entjchädigen für die Fülle der Genüffe von Morgen, 
recht freundlich, ja wenn es möglich wäre, recht zärtlich mit mir 
fein. Gern gönn’ ich dann auch Andern, daß fie jich Deiner er: 
freuen, nur muß von einem ftilleren Zuſammenſein mit Dir die leiſe 
Schwingung noch in meiner Seele dauern. Yiebes Kind, ich war 
mit Dir vereint, als ich eben Deine Worte wieder las; e8 giebt nur 
wenig Seelen, die wie Deine zartbefaitet vom Athem tönen. Aber jo 
ihön weiß ich nicht zu ſprechen, mein lieber Heinrich Kleift ſagte jo 
einmal; er jagte e8 Dir, ohne Dich zu kennen.“ 

Was Dahlmann feinem Freunde Kleijt entlehnt, ift nicht der 
einzige Dichterfpruch, mit welchem er die Briefe an die Braut würzt. 
Auch feine geliebten Alten müfjen, wie der Ueberblid der Briefe 
lehrt, Luiſen Huldigen. Ja ihn jelbjt wandelt die Luft an, in Ver— 
jen zur Braut zu fprechen. Als dieſe fich einmal in einer Vier— 
zeile, die nicht zum beiten ausgefallen ift, nach feinem Befinden er- 
fundigt: 
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Biſt Dur geiund geweſen 
bat Dir das Glüd gelacht? 
Du vielgeliebtes Weſen, 
und baft Du mein gedacht? 


da antwortet ihr Dahlmann mit feiner Wendung: 


Ich bin durch Dich geneien; 
Seit mir Dein Auge lacht, 
Durchſtrahlt mein tiefftes Weſen 
Die Sonne in der Nadıt. 


Die Hochzeit war für den Spätfrühling 1829 feſtgeſetzt, wurde 
aber aus traurigem Anlajfe um einige Wochen bejchleunigt. Dahl- 
manns ältejter Bruder Friedrich, der Stadtſyndicus in Wismar, war 
von unbeilbarer Krankheit ergriffen worden. Um ihn zu pflegen, 
eilte, da auch die eine Schweiter frank darniederlag, Schweiter Hann- 
hen nah Haufe zurüd. So entbehrte Dahlmanns Haus, dem 
Hannchen zwei Jahre lang vorgejtanden hatte, des Beforgers, Her: 
mann und Dorothea des treuen Pflegerd. Die Kinder fanden aber 
an Luiſen, welche am 3. April Dahlmann die Hand reichte, eine 
zweite zärtliche Mutter und auch an Dahlmann erfüllte fi, was er 
bet dem Ringwechſel zuwerfichtlih ausgejprochen: „Sch denke mir 
gern, daß welche nach uns bleiben werden, Die von Div und unferer 
Xiebe erzählen, wie der Vater ein ganz anderer mit der Mutter ges 
worden, eben jo ernft wie zuvor, aber jo innerlich heiter, daß man 
ihm angejeben, ihm jei das Leben lieb.‘ 


10. Ruf nad) Göttingen. 


Kaum hatte Luiſens Liebe das verlojchene Heerdfeuer zu beller 
und fröhlicher Flamme wieder angefacht, als jih Dahlmann ge- 
zwungen ſah, ven heimiſchen Heerd jelbjt in Kiel abzubrechen. Das 
Jahr feiner Wiedervermälung war auch das Jahr jeiner Trennung 
“von den bolfteiniichen Yanden, jeines Wegzuges nach Göttingen. 
Zwijchen beiden Greignifjen lagen nur wenige Monate, ja theilweife 
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war das eine durch das andere bedingt. Schon längjt hatte Dahl— 
mann nach einer Löſung gefucht, um aus feiner demüthigenden Yage 
herauszukommen. Die Beförderung unter den von der bänijchen 
Regierung ihm gefteilten Bedingungen anzunehmen, duldete fein Ehre 
nicht. Dieje bot ihm die glänzenditen Vortheile an, wenn er fich von 
der Ritterſchaft losſage und fein Amt als Deputationsjefretär frei- 
willig nieverlege. Durch einen folchen Schritt hätte er feine ganze 
Thätigfeit im Interefje der Holfteinifchen Verfafjungsfache verdammt. 
Auf der andern Seite erſchien es feiner wiljenjchaftlichen Reputation 
abträglich, daß er, der einzige Geſchichtslehrer in Kiel, noch immer 
nur eine außerorventliche Profefjur befleivete. Und wenn auch Dahl- 
mann jich darüber hinausjegte und von jedem vernünftigen Menſchen 
verlangen durfte, daß er ihn nach feinem Werthe und nicht nach 
jeinem Titel würdige, jo blieb ihm doch der Nachtheil, daß er bei 
dem geringen Gehalte, welches die außerorbentliche Profeffur abwarf, 
jtet8 auf Nebenerwerb faſt ängjtlih Bedacht nehmen mußte. Nur 
ein Ruf an eine andere Univerfität konnte ihn aus diefen Nöthen 
reißen. Er hatte einen jolchen in den legten Jahren oft herbeigewünſcht 
und erjehnte ihn jetst, jeit er eine neue Herrin in fein Haus ein- 
geführt, nur um fo eifriger. Ihr heiteres Weſen follte nicht durch 
den Anblid feines jorgenvollen Lebens getrübt, ihre Zufriedenheit 
nicht durch das Gefühl, ihr Mann leide unter einer unverbienten 
Zurüdjegung, gemindert werden. Auch für das gegenjeitige Einleben, 
für das volljtändige Sichfinden und Verſtehen erjchien fürberlicher, 
wenn Dahlmann auch örtlich mit jeiner Vergangenheit brach und 
jo verhütete, daß nicht das Erbe an Freunden und Verwandten aus 
jeiner frühern Zeit Luifen, die andern Kreifen angehört Hatte, ſtark 
belajte, ihre Unbefangenheit und Selbjtändigfeit gefährbe. 
Glücklicherweiſe mehrten fich gerade jetst die Ausfichten auf eine 
Berufung. Am 28. December 1828 jehrieb Niebuhr, welchem Dahl— 
mann feine Verlobung und bevorjtehende Heirat angezeigt hatte: 
„Wir werden Sie nun freilich nicht zu Dftern jehen — und 
wer weiß wie lange Zeit vergehen wird, ehe es gejchieht? aber wir 
werben nie mehr fern und gejchieven ſein; und denkbar ijt es ja 
auch noch, daß unjer Schidjal uns einjt an einem — vereinigt. 
Springer, Dahlmanns Leben. 
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Gin heiteres Yeben wie das biefige würde dadurch für uns voll- 
fommen werden und jeder Ort erfreulich.” 

„Sch habe an Pertz geichrieben, daß er wegen Göttingen ver- 
fuche, was fich thun laſſe: fatal it, daß Alerander Bouterwed 
feinen Ring dem Perdiffas zu Heidelberg bejtimmt hat: eine Ent- 
jcheidung, welche man zu Hannover fajt poetijch wie die wahrſagende 
Aeußerung eine Sterbenvden zu verehren jcheint. Stürbe Heeren, 
jo ift, glaube ich, ein Ruf an Sie beichloffen. Ein anderer ſteht 
Ihnen bevor — am den ich aber mit jchwerem Herzen denke — nach 
München, ſofern nämlich Schelling es durchſetzen kann. Ihn efelt 
das görresiſche Weſen, und er glaubt Einfluß genug zu haben, um 
Sie entgegenzuſetzen. Von ganzem Herzen wünſche ich Sie fort aus 
dem Lande der Phäaken, aber darum doch mit ſchwerem Herzen habe 
ich nach München antworten laſſen: der Univerſität würde ich Glück 
wünſchen Sie zu erhalten, aber Ihnen zurathen könnte ich nicht. 
Sie kennen ja Stadt und Alles dort. Mit allem Refpect für Schelling 
in dem was er kann umd ich nicht, ift mir in meiner Sphäre doc) 
etwas gränlich vor feinem Schweifen: umd da ſteht e8 arg, wo man 
jeine Hoffnungen vornehmlich auf Thierich bauen muß. Wir haben 
hier einen jungen bayrifchen Philologen, den die Regierung zu einem 
glänzenden Hiftorifer zurichten läßt: er jtudirt im dritten Jahr; ein 
gar guter Junge: aber er jchreibt jchon eine griechische Gejchichte 
in drei Bänden aus fünf Gefichtspunften.‘ 

„Brandis, der einen Ruf nach Göttingen hatte, bleibt. Es 
ſchien Gefahr zu fein, daß die Hegeliche Rotte die Gelegenheit wahr- 
nähme einen Genofjen hieher zu bringen: es ift gottlob beſſer ge 
gangen.“ 

„Ich vernehme ſonſt leider, daß dieſe Faction auch im Publi— 
kum große Fortſchritte macht, ſo daß das Miniſterium, welches dem 
altenſteiniſchen gerade entgegengeſetzt ſtrebte, von der Menge vielleicht 
mehr beſtritten als unterſtützt ſein würde. Es geht das auch nicht 
ohne Schuld unſerer Freunde zu; wir ſind ſehr gütig von einer 
hiſtoriſchen juriſtiſchen Schule zu ſprechen, da fie ſich auf den einen 
Savigny und zwei oder drei bejchränft: die andern was find vie! 
Und als Rechtsſchule tjt fie gerade was eine medicinijche wäre, wo 
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man von der Behandlung der Krankheiten in jüdlichen Klimaten 
handelte, ohne daß Yehrer und Schüler im Süden gelebt hätten, oder 
jemals am Krankenbett gewejen wären. Met jolchen Blößen und 
Schwächen jteht man dem Wahnjinne und der Fratze entgegen. Es 
wird immer wahrjcheinlicher, daß die Krone der Philologie nicht lange 
mehr bei uns bleiben wird; und ich jorge, daß dieje Wiſſenſchaft 
dem Erlöjchen nahe iſt. Wir dürfen uns nicht darüber täufchen, 
daß fie eigentlich ihre Herrichaft und Wichtigkeit jchon ganz verloren 
bat und der Dienge unter denen, die Wijjenjchaften treiben, wie dem 
Publikum nicht anders als wie eine lächerliche Alte gilt, die noch in 
der Geſellſchaft herrſchen will: wir müjjen uns nicht verheblen, daß 
wir in der nächjten Generation von nur noch jehr wenigen beachtet 
zu werden erwarten können.“ 

„Es thut jich eim lächerliches Volk auf, welche fich anmelden 
als „pie neueſte Gejchichte ſtudirend“; die Haben es jo weit getrieben, 
was die Vorgänger mit der alten thaten, fie aus Zeitungen und 
Memoiren zu erlernen, ohne Staat und Yeben von Angeficht zu 
Angeficht zu jehen. Wenn die num anfangen zu jchreiben! Aus 
Sachjen habe ich Hier jchon zwei jolche gehabt, die aufrichtig es jehr 
thöricht finden, jich mit dem todten Altertum zu bejchäftigen.‘ 

„Müllers Eruffer ärgern mich doch, To jehr ich jonft in der Kunſt 
Hortichritte gemacht habe Das Aergernde zu ignortren oder wegzu- 
weiſen. Es ijt das ein jchlechter Streich im Wejentlichen mit meinem 
Kalbe pflügen; dann die Dinge jo drehen, daß fie etwas anders ge- 
wandt jtehen (ich denke gezwungen) und das als Eigenthum geben, 
Ein ernjtes Wort, ohne ihn zu nennen, jage ich in einem Fleinen 
Aufjage des nächjten Stüdes vom Muſeum — welches num freilich 
ohne Beitrag von Ihnen erjcheint. Vergeſſen Sie aber doch den 
Borjag nicht: jei e8 nun Ihre Einwendung wegen der Gimbern oder 
was jonjt.‘ 

„Slauben Sie nicht, daß ich das Schöne und Yöbliche über bie 
Sprache in Müllers Werk verfenne. Es iſt mir jehr lieb, daß er 
ergründet hat, was ich Doch richtig getroffen hatte.‘ 

Achnlih wie Niebuhr zeigte auch Stein für Dahlmann Die 
beiten Wünfche und fragte wiederholt bei Perg an, ob dieſer nichts 
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für Dahlmanns Berufung beitragen könne. So bereitwillig aber 
auch Perg war, hatte er doch nicht jo vajch, als es Stein und 
Niebuhr gehofft, ihre Wünfche zu erfüllen vermocdt. Dur Sar- 
torius’ Tod war zwar in Göttingen die Profejfur der Staatswiljen- 
ichaften erledigt worden. Es erjchien aber fraglich, ob Dahlmann 
fich auf einen Wechjel des Studienfaches einlaffen werde, feinenfalls 
war ihm zuzumuthen, die hiſtoriſchen Vorlefungen gänzlich aufzu- 
geben. Ihm aber die Profeffur der Gejchichte förmlich zu übergeben, 
verhinderte vorläufig die Rückſicht auf Heeren, welcher, wenngleich an 
der Schwelle des fiebzigften Jahres und vielfach hinfällig, doch noch 
mit einer gewiffen Eiferfucht jein aus früherer Zeit ererbtes Anſehen 
wahrte. Da traf e8 fich denn günjtig, daß der jüngere Eichhorn 
wegen Kränklichfeit auf jede fernere Lehrwirkſamkeit verzichtete. Zum 
Kreife feiner Vorlefungen hatte auch die deutſche Gefchichte gehört, 
welche nun, ohne Heeren zu verlegen, an Dahlmann übertragen 
werden konnte. 

Am 31. Januar 1829 richtete Perg an Dahlmann die ver- 
trauliche Anfrage, ob er Willens wäre nach Göttingen zu überfieveln 
und eine ordentliche Profeſſur in der philofophiichen Facultät anzu- 
nehmen mit der Verpflichtung, über Politik, Kameral-, Finanz und 
Polizeiwiffenichaft und Nationalöfonomie, jowie über deutſche Ge— 
ichichte Vorlefungen zu halten. Ohne Zögern fagte Dahlmann zu. 
Es war nicht gegen die afademijche Tradition, daß er die genannten 
Fächer übernahm; hatte doch auch Sartorius fich vorzugsweiſe als 
Hiftorifer bewährt. Auch durfte er mit gutem Gewiſſen behaupten, 
daß nicht jo jehr die Veränderung des Gegenjtandes als der Form 
feiner Vorträge von ihm verlangt werde. Denn als grünblicher 
Hiftorifer Hatte er den lebendigen Kräften des Staatskörpers jtets 
jeine Aufmerfjamfeit zugewendet, in den gejchichtlichen Thatſachen 
auch politifche Lehren erblidt. Selbſt den praftiichen Theilen ver 
Staatswiſſenſchaft jtand er nicht ganz fremd gegenüber. „Zunft- 
und Gewerbewejen, Brauer, Branntweinbrenner, auch Haufirer haben 
mich Zeit genug gefoftet, denn der bejtändige Ausſchuß der Ritter 
ihaft Hatte jede Verordnung vor ihrem Erlaß zu begutachten.“ 

Perg meldete unverweilt Dahlmanns Zuftimmung dem Gura- 
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torium, welches ſich nun endgültig für Dahlmanns Berufung ent- 
ichied und am 10. Februar Perg den Auftrag ertheilte, die Ver— 
handlungen mit Dahlmann zu Ende zu führen. Diefe nahmen einen 
rafhen Gang, da Dahlmann durchaus billige und maßvolle Be- 
dingungen jtellte. Mit Pejtigfeit vertrat er nur den Anfpruch, daß 
die in Göttingen herrichende Sitte oder Unfitte, welche ſelbſt unter 
den orbentlichen Profejjoren noch zwei Rangftufen fannte, für ihn 
nicht gelten jollte. „Was meinen Eintritt in die Honorenfacultät 
angeht, jo kann ich nicht wünjchen, ältere Anfprüche zu beeinträchtigen, 
wie denn in jedem Belrachte mein Bemühen dahin gehen wird, in 
Berhältnifjen der Einigkeit zu leben; inzwifchen habe ich durch Un— 
befümmertheit um äußere Vortheile zu oft wejentlich gelitten, als 
daß ich nicht wünſchen jollte, gleich, wenn ich fo fagen darf, in bie 
erite Claſſe ver Göttinger Profejjoren unzweideutig einzutreten.” Durch 
jeine Ernennung zum Hofrath, welchen Titel die höher jtehenven 
afademijchen Lehrer in Göttingen zu führen pflegten, und zum außer- 
orbentlihen Mitglievde der Honorenfacıltät wurde dem Wunſche 
genügt. 

Die Nachricht von Dahlmanns Berufung wirkte in Göttingen 
eben jo erfreulich, wie fie in Kiel traurig jtimmte. Vier der ange- 
jehenjten Göttinger Profeſſoren, Ribbentrop, Lüde, C. Otfr. Müller und 
Göſchen, welche zufällig zufammenfaßen, als fie die Kunde erreichte, 
ichrieben jofort einen launigen und herzlichen Grußbrief an Dahl— 
mann, und auch Heeren, welchem das Guratorium Fuger Weije feine 
Abſicht rechtzeitig mitgetheilt hatte, hieß ven künftigen Collegen freund- 
lic) willfommen. Was aber in Göttingen Gewinn hieß, bedeutete 
für Kiel einen Verluft. Um diefen, wenn es noch möglich wäre, 
abzınvenden, vereinigten fich alle ordentlichen Lehrer und ſämmtliche 
Studirende, dreihundert und fünfzig an der Zahl, zu einer Bitt- 
Ihrift an den König. Das Zeichen treuer Anhänglichkeit freute und 
rührte Dahlmann, hatte aber, wie vorauszuſehen war, in Kopenhagen 
feinen Erfolg. Die däniſche Regierung nahın nicht allein auf die Petition 
der Kieler Profejjoren und Studenten feine Rückſicht, jondern trieb 
ihre erbarmenswerthe Verfolgungsjucht jo weit, daß jie Dahlmanns 
Entlafjungsgejuch unerledigt ließ, ihn gleichſam zwiſchen Thüre und 
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Angel jtellte. In Hannover dachte man bereitd an die Nothivendig- 
keit diplomatifcher Vermittlung, als endlich am 6. Auguft die Ent- 
Yaflung aus dem däniſchen Staatsdienfte, in die trodenjten Worte 
gekleidet, in Dahlmanns Hände gelangte. 

So nahte denn die Zeit der Trennung von Kiel, wo Dahl- 
mann achtzehn Jahre gelebt und gewirkt, heran. Trotz der vielen 
Peiden, die ihn hier getroffen, der mannigfachen bitteren Täufchungen, 
die er erfahren, behielt er doch die Empfindung, daß er aus 
der Heimat fcheide und war tief bewegt im Herzen, als er zum letsten 
Male zu den Studenten fprach. In feiner Abſchiedsvorleſung faßte 
er noch einmal die Grundſätze zufammen, welchen er beharrlich bisher 
gefolgt war. Er legte gleichham fein Glaubensbekenntniß ab und 
betonte jeharf und laut, was er ald das unmwandelbare Ziel des ge— 
bildeten Mannes erfannte: die Yiebe zum VBaterlande, die Achtung 
des Staates, das Streben nach jittliher und politischer Freiheit. 
„Yange verbirgt Das Vaterhaus vor dem Knaben ven Staat, 

jelbft vor dem Jünglinge; endlich aber tritt er heraus und fühlt ein 
anderes Recht, ein anderes Pflichtgebot. Glücklich dann, wenn er 
wie Platon dem Himmel danken kann, nicht bloß, dar er ale Menjch 
geboren, jondern auch als Athener. Doc hat er dem Himmel jchon 
dafür zu danken, daß ihm ein Vaterland, daß ihm ein Staat ge 
worden, wie vieles er auch darin vermiſſe. Ja, er füngt auch feines- 
wegs damit an, daß er die Gebrechen des Staates aufzähle, darın 
ihn die Vorfehung geitellt hat, ſondern jtrebt vor Allem dahin, fich 
eines guten Staates würdig zu machen. Seine innigfte Ueberzeugung 
it, dag jede Privattugend auch das öffentliche Beſte fürdere und im 
wahriten Sinne die Freiheit, weil alle Tugend auf der freien Hand— 
lung beruht. Wenn ein Werk gemeinfamer Arbeit nicht fortgebt, 
glaubt der wadere Mann, an ihm vornehmlich jelber liege e8, und 
verdoppelt jeine Kraft; der jchlechte vergrößert und zählt auf die 
Tehler feiner Meitarbeiter und der die Arbeit fchügenden Regierung. 
Unmöglich aber ift, daß, wer fich in feinem Kreiſe vedlich bemüht 
und zu dem Ende ihn aufmerffam durchiwandert bat, gleichgültig 
bleibe gegen die Form der Regierung und Verwaltung feines Staates, 
nicht erfenne, wie viel Hemmendes und Erniedrigendes in einer irrig 
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gewählten, wie viel Förderndes und Erhabenes in einer freiheitlichen 
liege, die allein Keime des Beſſerwerdens enthält.“ 

Nod einmal mahnte ev feine Zuhörer, Die alle. Landeskinder 
waren, an ihre bejonderen Nechte und Pflichten. „Der Schleswig- 
Holjteiner hat Fug und Recht das Naturverhältniß zu erkennen, 
welches ihn vom däniſchen Volke jcheidet, obwohl er die Bande ehrt, 
die ihn andrerſeits unter derjelben Negierung mit Dänemark ver: 
einigen. Aber verjchtedene Sprachen bezeichnen verjchiedene Volksart. 
Der Schleswig-Holfteiner alte Gerechtfame bejagen, daß beide Yande 
unzertrennlich beiſammen bleiben jollen, daß fie fich einer gemeinjamen 
Verfaſſung erfrenen- jollen, welche niemals die dänische unum- 
Ihränfte war und nie gejeglich fein darf. Die alte, rechtlich noch 
bejtehende Verfaſſung Schleswig-Holjteins endlich jagt Die Steuer- 
bewilligung den Yanbjtänden zu und einen Antheil an der Geſetz— 
gebung.“ 

Indem Dahlman in kräftiger Weiſe das politiſche Gewiſſen der 
holſteiniſchen Jugend erregt, bereitet er den Worten, welche ſein per— 
ſönliches Verhältniß zu den Zuhörern ſchildern ſollen, einen guten 
Grund; denn auf die Anerkennung ſeiner eigenen Gewiſſenhaftigkeit 
baut er vorzugsweiſe ſeine Hoffnungen und Wünſche. 

„Wenn ich ein gutes Andenken bei Ihnen zu hinterlaſſen hoffe, 
ſo iſt es nicht, weil ich gelehrter als Andere gelehrt zu haben glaube, 
ſondern weil ich die Wiſſenſchaft in Verbindung mit dem Leben er— 
halten habe und geprüften Ueberzeugungen, deren Verleugnung die 
Geſchichte Lügen ſtrafen würde, treu geblieben bin. Ich war Mann 
und Lehrer hier als Sie Ihre früheſten Lebensjahre lebten, mehrere 
Tauſende, die jüngere Hälfte der Beamteten dieſer Herzogthümer darf 
ich als Zuhörer mir verwandt betrachten. Nicht leicht werde ich künf— 
tig einen Namen aus diefem Yande Hören, der mir nicht beſondere 
Erinnerungen wedte. Auch meiner, denke ich, erinnert man fich noch. 
Ich glaube feinen Feind hier im Lande zu hinterlafjen, wo ich theure 
Gräber zurücklaſſe, wo die Geburtsjtätte der Meinen iſt.“ 

„Diefer Univerſität gehören auch ferner meine Wünſche und 
Gefühle an. Wenn ich höre, daß fie blüht an geiftiger Kraft, daß 
jie geworden ijt, was jie dem Lande jein könnte, jo iſt das noch 
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immer mein Gewinn, meine Freude. Wenn einer von Ihnen meinen 
fünftigen Wirkungskreis betritt, joll er mir als Landsmann will- 
fommen ſein.“ 

In den Tagen des Abſchieds, wo ihm von jo vielen Seiten, 
von der Ritterjchaft, von den Collegen und den Stuvdenten*) Zeichen 
der Achtung und Anhänglichkeit gefpendet wurden, war natürlich die 
Dankbarkeit die ausjchliegliche Empfindung, die ihn belebte, beherrichte 
ihn vollfommen die Freude über das Vertrauen und die Liebe, die 
er im Lande gefunden. „Diele haben mich werth gehalten wegen 
meiner Weberzeugungen, Andere, wie ich eben war, mit meinen Lleber- 
zeugungen, nicht wenige ungeachtet meiner Weberzeugungen,“ jo 
ichloß er jein Rede bei dem Abſchiedsmahle, das ihm die Freunde im 
Badehauſe gaben. Aber das Gefühl der Bitterfeit über die Un— 
bilden, die er erfahren, über die Uebel, die er gejchaut, war nur ver- 
deckt, nicht begraben. Als er gleich nach ſeiner Ankunft in Göttingen 
(12. October) an die Gräfin Rantzau Abſchiedsworte richtete, ſprach 
er fich über feine Kieler Vergangenheit herbe genug aus: 

„Ste lafjen meinen Gefinnungen Gerechtigkeit widerfahren, wenn 
Sie glauben, daß meine wärmſte Anhänglichkeit dem Lande, welches 
ich verlaffe und dem ich gern meine übrigen Kräfte gewidmet hätte, 
bleiben wird. Aber mich gelüftet freilich nicht die royaliftiichen Mas— 
keraden fortgefetst zu jehen, die ohne auch nur einen Funken von 
wahrer Anhänglichkeit und Treue, die ich wohl zu ehren weiß, in 
Holftein jeit ein Paar Jahren aufgeführt werden, eben jo wenig als 


*) Auch an poetiichen Huldigungen fehlte es nicht. Im Namen der Stu: 
dierenden überreichte Guſtav Gardthaufen ein Gedicht, welches in Dahlmanns 
Haufe felbft in den fpäteften Jahren unvergeflen blieb und bejonders von Frau 
Dahlmann gerne hervorgeholt und vorgelefen wurde. Wir führen aus demjelben 
die zweite Strophe an, weil in ihr eine Wendung vorfommt, Die auch jpäter 
oft in Bezug auf Dahlmann gebraucht wurbe: 

„Durdklingen wird in fpäten Tagen 

Die Rebe deſſen, der dich jah, 

Biel friiche Herzen werben fragen 

Dich juchend: Iſt fein Dablmaun da? 
Zieh bin, zieh hin, bu treuer Mann, 

Wo man did ſucht und ehren kann.” 
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ich in die Theilung des Ertrages von Orden und Ehrentellen eingehen 
möchte, für welche das Wohl diefer Herzogthümer jetst vertröbelt wird. 
Bei dem Allen bin ich nicht jo verblendet zu glauben, daß hart am 
Blocksberge die ehrliche Welt liegt. Auch hier wird man Redensarten 
bewundern jollen und es wird gute Yebensart heißen, vor den Thaten 
die Augen zu verſchließen. Meine Hoffnung iſt, daß meine Frau, 
die mit wahrer Zärtlichkeit und Treue fich meinem Schickſal ange- 
ichlofjen hat, daß meine Kinder mir bleiben werden; auch für meine 
Vorträge hoffe ich einen Kreis zu finden, nicht den glänzenpiten, aber 
einen jolchen, der die Ueberzeugungen theilt, welche allein den Wiljen- 
ichaften Werth und Würde geben. Aucd in Holftein werden mir 
Einige bleiben, die gern meiner gedenken und fich von denen nicht 
irre machen laſſen, die e8 mir nicht vergeben können, daß ich ein 
ehrlicher Mann gewejen bin.“ 

Zu gleicher Zeit, als Dahlmann nach Göttingen überfiedelte, 
löſte fich auch der gefchloffene Bamilienkreis in Wismar. Dahlmanns 
ältefter Bruder Friedrich ftarb nad längerem Leiden am 9. April 
1829, der „uneigennüßigfte Menſch, der aus ver Welt geht, der ein- 
ſichtsvollſte Richter,” wie ihn Dahlmann in einem Briefe an Niebuhr 
bezeichnete. Bei ihm, dem Familienhaupte, hatten die drei Schweitern 
bisher gelebt, nach feinem Tode, der wie ein Vater an ihnen gehandelt, 
fanden fie fich zum zweiten Male verwaift. Schweſter Chriftine, mit 
jtarfen veligiöfen Gefühlen begabt und herrnhutiſchen. Anſchauungen 
zugeneigt, bejchloß in die Brüdergemeinde zu treten. Die beiben 
andern Schweitern, das politifch rührige Hannchen und das kränk- 
liche Jettchen, mochten ſich nicht von der Schwefter trennen und 
jo zogen fie denn alle drei im Herbite 1829 nach Chrijtiansfelde 
im nördlichen Schleswig, ohne den Intereffen der Bildung und 
des politiichen Yebens, am wenigjten aber der Liebe zu ihrem Bruder 
Chriſtoph, dem Stolze der Familie, abzufterben. Sie jtehen mit 
ihm in regelmäßigen Briefverfehr, ven anfangs Chriſtine und 
Hannden abwechielnd, jpäter, als jene von einem Augenleiden über- 
fallen wird, Hannchen allein bejorgt. Ab und zu werden fie durch 
Berwandtenbejuch erfreut und um Vetter Ienfen, der in Sonverburg 
als Propft lebte, zu jehen, wagen fie jelbjt die große Reife dahin: „Im 
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Sommer vorigen Jahres, jchrieb Jenſen (11. Dec. 1873) an Dahl- 
mann, war ich einen Tag in Chriftiansfelde uud ſah wie überaus 
niedlich deine Schweftern fich dort eingerichtet haben. Es war ein 
wohlthuender Anblick, wie Alles von dem jtillen zufriedenen Yeben 
zeugt, das in dem Fleinen Haufe geführt wird. Aber noch mehr hat 
es mich gefreut, daß im letzten Sommer deine Schweitern auf etiva 
vierzehn Tage ung bier bejuchten. Wir haben fie, Chriſtine und 
Henriette wenigjtens, eigentlich jetzt erſt kennen gelernt und wie jehr _ 
freuen wir ung dieſer Bekanntſchaft. So innige Frömmigfeit mit 
jo heiterem Sinn und jo durchgreifender Bildung vereinigt dürfte 
man jelten finden.’ Zu erzählen, mit welcher Theilnahme fie auch 
fortan Dahlmanns Schiejale verfolgten, wie geijtesverwandt fie ihm 
blieben, wird noch öfter der paſſende Anlaß kommen. 


— mn — — 





Göttingen 
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J. Niebuhr und die Mlirevolution. 


Mit dem feſten Vorſatze, fich ganz dem Yehramte und zurück 
gezogenen Studien zu widmen, betrat Dahlmann den Göttinger 
Boden. Im der eriten Zeit blieb er auch dem Vorſatze getreu, da 

"schon die Schwwierigfeit, fich in fremdem Boden einzuleben und in 
neuen Berbältnifjen feite Wurzeln zu fajfen, eine weile Beichränfung- 
gebot, und die Vorlejungen über Fächer, welche er bisher nicht 
öffentlich gelehrt, zumächit in der That feine ganze Zeit und Kraft 
in Anspruch nahmen. Dem Eifer, mit welchem er fich den Pflichten 
des Lehrers unterzog, entiprach auch fein Erfolg. 

„Mit meinen Vorleſungen,“ jchreibt Dahlmann an Ratjen 
(10. December 1829), „bin ich in recht gutem Zuge. Mit den be- 
quemen Angewöhnungen mancher hiefigen Studirenden mag id) viel- 
leicht etwas zu kämpfen haben, da ich weder Handbuch noch Grundrif 
brauche; im Ganzen aber habe ich gute Hoffnung, daß ich durch— 
dringen und einen angemeffenen Wirfungsfreis hier behaupten werde. 
Sehr erwünſcht ijt es mir, daß die beiden Grimms fommen, e8 zieht fich 
jo allmählich immer mehr junges Blut nad Göttingen, was freilich 
auch noth thut. Mein Verkehr ift Lücke, Otfried Müller, mit dem fich 
alles Mögliche beiprechen läßt, Göſchen, Kraut, Hemſen und nicht 
zu vergeſſen Hausmann, der mich ehr anzieht.” Aehnlich jprach er 
fich gegen Per (31. December 1829) aus: „Ich habe alle Urſache 
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hier wohl zufrieden zu jein und hoffe mich hier nach nicht lange 
eingewohnt zu haben. Wahricheinlich Tefe ich, weil manche e8 wünjchen, 
deutſche Geſchichte und Politik (letstere nach einem Gonfpectus, den 
ich drucken Yaffen will) im nächjten Sommer wieder, zugleich aber 
als drittes Collegium die Staatswifjenichaft in ihrem ganzen Umfange, 
wobei ich furze Dictate zu geben und zu commentiren gedenke. So 
joll mich das erjte Jahr mit meinen Hauptvorlefungen in die ge- 
hörige Ordnung bringen.” Diefen Plan ſchränkte er freilich bei der 
Ausführung ein. Er ließ die Politik fallen, da ihm „vie Vorlefung 
über Staatswiſſenſchaft zu gewichtig, zu jchwer, fie lebendig zu über: 
liefern,“ erſchien, als daß er eine größere Anhäufung gewagt hätte. 
Doc ſollte er von der Verpflichtung, auch im Sommerjemejter 1830 
Politif vorzutragen, nicht vollfommen frei werden. In Göttingen 
jtudirte feit einem Halbjahr der Kronprinz Maximilian von Bayern. 
Er hatte zwar ſchon im Winter auf Heerens Empfehlung bei Profeſſor 
Saalfeld Politif gehört, war aber von dem jeichten Geſchwätze dieſes 
Mannes jo wenig erbaut, daß er fich zu einer Wiederholung deſſelben 
Collegiums bei Dahlmann entichloß, und dieſen durch feinen Be— 
gleiter, den Grafen Fugger, um ein Privatiſſimum erfuchen Tief. 
Außerdem hörte er auch Dahlmanns Vorlefungen über deutſche Ge— 
ichichte. Der ‚junge Prinz gewann durch jein offenes, unverborbenes 
Weſen raſch Dahlmanns Achtung, er gab, wohl wiſſend, was ein 
Lehrer von einem vornehmen Schüler bejonders fürchte, die Zu- 
fiherung aufmerkſamen Eifers, erbat fich dagegen wegen jeiner Un- 
behilflichfeit im Lernen Nachficht. Diefer Mangel verlor fich, jener 
Eifer blieb. Oft unterbrach der Prinz den Bortrag Dahlmanns 
durch laute Ausbrüche der Freude über die Schönheit und Wahrheit 
des Gejagten, durch Betheyprungen, wie er die empfangenen Lehren 
jtetS fejthalten wolle. Er ſchenkte allmählig Dahlmann volles Ver: 
trauen und beſprach mit ihm, wie mit einem Gewiſſensrathe, jelbit 
die zartejten Angelegenheiten. 

„Dein Berhältnig zum Kronprinzen,” ſchrieb Dahlmann an 
Hegewiich (13. Auguft), „tt das bejte und von feiner Seite das ver- 
trauendſte. Er weiß, daß ich ihn ohne Rückhalt berathe und jo 

reden wir häufig mit einander von feinen jetigen nicht ganz leichten 
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Verhältniſſen und von denen, die bevorjtehen. Mit der Defterreichi- 
ichen Vermählung it e8 nichts, obwohl fie in allen Zeitungen ſteht. 
Auch von kirchlichen Verhältniſſen ift jehr oft die Rede, Er iſt von 
dem Kunftfatholicismus und den mönchifchen Tollheiten jo weit ent- 
fernt, daß eher zu wünſchen bleibt, daß er nicht mehr beraustrete, 
als jet an der Stunde iſt. Es ift wirklich ein eigener Anblic, wie 
wir noch fürzlich der Schwager der Grimms, der Obergerichtsrath 
Haffenpflug aus Cajjel, der oft bei mir Hojpitirt, fagte, einen fünf- 
tigen katholiſchen König zu jehen, der bei einem protejtantifchen Pro- 
fejfor Die Gejchichte der deutſchen Reformation Hört, die ich ihm 
natürlich ohne ein Haar abzulaffen vortrage. Inzwifchen fennjt du 
mich wohl genug, um zu glauben, daß ich nicht darauf ausgehe einen 
Projelyten zu machen, gerade im Gegentheil. Ich habe mich ihm 
darüber neulich, als wir vom Uebertritt feiner Tante, der preußifchen 
Kronprinzeffin, fprachen, jehr beftimmt erflärt. Ich Halte mich blof 
an die eine Seite der Sache: die Geiftlichfeit darf durchaus feine 
Herrſchaft im Staate haben und das mache ich ihm von allen Seiten 
eindringlich, wie das die Religion zu Grunde richte und den Staat, 
und wie weit hierin unjere Kirche vor der jeinigen voraus ſei.“ 

Was hier Dahlmann vorfichtig andeutet, darf nach mündlichen 
Mittheilungen ergänzt werben. Der Kronprinz, leicht entzündlich 
wie die Jugend ift, überdies mit feinem Vater gefpannt, über den 
Gang, welchen die Dinge in Bayern nahmen, mit Recht unzufrieden, 
trug ſich mit dem Gedanken eines gänzlichen Bruches mit jeiner 
Kirche. E8 war Dahlmanns Aufgabe, ihn zu befchwichtigen, wie jehr er 
dadurch der guten Sache des bayerijchen Volkes jchaden würde, nach- 
zuweilen; es war jein Verdienſt, daß der Kronprinz feine Neigung 
niederkämpfte. Auch nachdem der Prinz Göttingen verlaffen Hatte 
und diejen jtillen Studienort gegen jeinen Willen mit dem lärmen- 
den Berlin vertaufchen mußte, blieb er mit Dahlmann in Verkehr. 
Er erbat fich den Schluß der Vorträge über Politif, welche er wegen 
feiner jchleunigen Abreije nicht zu Ende gehört hatte, und auch ſpäter— 
bin als veifer Mann. ließ er feine Gelegenheit vorübergehen, fich 
Dahlmann zu nähern, jeine Meinung über die wichtigjten vaterlän- 
diſchen Dinge zu erfahren. 
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Wie fih Dahlmann an jeinem Wirken freute, jo brachten ihm 
auch die Göttinger Gollegen, wie der folgende Brief Niebuhrs (27. Der. 
1829) zeigt, freundliches Wohlwollen und volle Anerkennung entgegen, 

„Aus Göttingen Haben wir durch die dritte Hand wiederholt 
über Sie gehört und Erfreuliches: daß man fich freue Sie zu haben 
und es Ihnen Fund thue, und hoffe, daß auch Sie fich gefielen. Da 
ich den Ruf nach Göttingen mit aller Kraft meiner Wünſche für Sie 
erjehnt Habe und es bedauert haben würde, wenn man e8 Ihnen 
unmöglich gemacht hätte won Kiel wegzugehen, jo zweifle ich auch an 
Ihrer Zufrievenheit in Verhältniſſen, die unendlich bejjer als die zu 
Kiel jein fünnen, wenn fie auch nicht idealiſch fein mögen, gar nicht: 
und was von den Geſinnungen für Sie gefagt wird, jind ehrliche 
Berichte auf die jich bauen läßt. Möchte nun Ihre Frau fich recht 
anjchaulich überzeugen, wie viel mehr Sie in Göttingen an Ihrem Plat 
find als zu Kiel; wo die Beziehungen zur Nitterfchaft in meinen 
Augen zu einen Uebel geworden waren, wovon Sie fich befreit wün- 
ichen mußten. Ich verlange e8 von einer Frau nicht, daß fie zu- 
gebe, ein Ort und eine geographiiche Yage ſei bejjer für den Mann 
als die andere; vielleicht gehört die Erkenntniß davon zum Schwerjten, 
indem die Frau, je bejfer fie jelbjt ift, um jo bejtimmter weiß, daß 
fie allenthalben den nämlichen Grund ihres Wejens haben wird wo 
Dann und Kinder bei ihr jind; mag jie auch einmal fich zu den 
ihönen Ufern und Bäumen Holjteins hinſehnen — wenn jie nur 
findet, daß Sie, mein Freund, fröhlicher und ruhiger find, als es 
Ihnen zu Kiel bejchieden war.“ 

„Da wir und nun einander jo nahe find, geziemt es fich auch, 
daß wir daran denken uns zu jehen, und wenn Sie vernehmen, daß 
Ihr Freund im fünftigen Sommer eine Reife nach Berlin antreten 
muß (wenigjtens aller Wahrjcheinlichfeit nach), um auszugleichen, daß 
ich e8 abgelehnt den Winter dort zuzubringen, jo baben Sie ganz 
Recht, wenn Sie jagen, jo müſſe ich den Weg über dort nehmen. 
Bielleicht aber haben Sie die Verhältnijje genug wahrgenommen um 
jich jelbjt zu jagen, weshalb es nicht geht.*) Sie müjjen aljo Ihre 





*) Niebuhr deutet bier offenbar auf jeine Spannung mit C. DO. Müller 
und auf einzelne Unbequemlichleiten im Verkehr mit Göjchens Haufe hin. 
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Frau an den Rhein bringen, und Bonn zu einem Hauptziele Ihrer 
Reife machen, unjer Haus zur Herberge. Wir können Sie jest in 
ein geräumiges und erfrenliches einladen: und wenn wir nicht die 
Beweglichkeit haben, welche zu dem Verdienſte einiger Gaftfreunde 
gehört, welche Die Angefommenen nach allem Zeigbaren auf Meilen 
in die Runde herumführen, jo gehören Sie ja auch wohl nicht -zu 
denen, welchen damit am Meiſten gedient ift.” 

„Wenn Sie einmal Mufe haben, jo laſſen Sie uns erfahren, wie 
Sie dort leben, wen Sie jehen, und wer Ihnen zuſagt. Einer der vorzüg- 
lichjten Männer in Göttingen ift ohne Frage der Mineralog Haus- 
mann, der Brandis Bruder: ich würde ihn gern viel jehen; und ich 
zweifle nicht, daß er Ihnen lieb geworden fein muß, oder, wenn etwas 
Sie noch nicht hat näher zufammentommen lafjen, lieb werden muß. 
Was tragen Ste eigentlich vor? Hoffentlich doch noch Geſchichte.“ 

„Wir haben hier in die Lücke von Arndts Profejfur Yöbell er- 
halten, eine nicht erfreuliche Acquifition, womit gerade nichts gefördert 
wird. Er ift ein ſchwaches äfthetifches Gemüth, welches fih zu Tiecks 
Sefte befehrt und in ihm die Sonne Deutichlands fieht, das löbliche 
und jchmähliche in der Gefchichte in die Förderung oder Hemmung 
der Kunſt jett, Ach wenn wir doch Sie befommen hätten, auch 
ohne an mich zu denken. So babe ich im Sommer eine Ausnahme 
von meinem Plane, nur als Philolog Gejchichte zu lehren, machen 
müjfen, weil eine große Zahl junger Leute angelegentlich um die 
neuejte Geſchichte baten und fie freilich fie nirgends hier hören fünnen, 
noch auch lejen: denn auf Menzel wird man fie doch nicht verweiſen 
jollen? Dieje Vorträge habe ich maxima contentione gehalten, ganz 
frei geredet, zulett zwei Stunden hinter einander ohne auch nur 
Athen zu holen; mit eben fo viel Gemüthsbewegung als ob man 
auf der Tribüne ftünde. Es war eine ganz andere Empfindung in 
Marf und Bein bei mir jelbjt twie bei den Vorträgen der alten Ge— 
ihichte und gelehrten Dinge; und da ich daneben die römiſche Kaiſer— 
geichichte erzählte und eine Brunnencur brauchte, jo bin ich dermaßen 
herabgefommen, daß ich am Ende des Semejterd jtumpf zu werden 
lebhaft fürchtete. Daher ijt denn auch während des ganzen Sommers 
an der Ausarbeitung meines zweiten Bandes zum Drud, womit e8 
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jeit dem Unfall meiner Frau jtodte, eigentlich gar nichts gejcheben. 
Ich weiß, daß diefer Stilljtand Ihnen nicht gleichgültig iſt, und es 
würde mir leid jein, wenn Sie mich nicht darüber jchölten. Aber 
der Verzug bat gute Folgen gehabt. Nicht nur jomweit Dionyfius 
reicht, habe ich alle wichtigen Veränderungen der Verfaſſung entdeckt, 
jondern auch in den folgenden 74 Jahren bis zum liciniſchen Geſetz: 
das aber hat ein jehr langes Verweilen im Dunkeln erfordert um 
ſehen zu lernen, was beinahe ganz unkenntlich geworben tft. Dieſe 
Unterfuchungen der .Einzelnheiten werben fich unerfreulich leſen; auch 
nicht jo folgenreiche8 Darbieten, wie die des erjten Theiles: aber 
Leſer wie Sie werden zufrieden jein, daß Die non den Abergläubifchen 
angejchriene Kritif e8 eben ijt, welche die römijche Gejchichte, ausge 
ſchieden von den Sagen, von allen Anfechtungen ihrer Wahrheit 
befreit: das heißt anzufangen von 260. Der Drud wird wahr: 
icheinfich noch im Januar beginnen: und jo hoffe ich Ihnen im 
Sommer das Eremplar jenden zu können, welches ich Ihnen viel 
lieber bogenweiſe zuftellte, um Ihre Anzeihnungen zu beachten und 
mich durch Ihre Billigung zu beleben.“ 

„Die erfreulichite Neuigfeit der Litteratur iſt Doch gewiß auch in 
Ihren Augen der Briefwechjel von Goethe und Schiller — über die 
Albernen, welche über Schiller als einen bald fertigen Katholifen lieb— 
ten Zeter zu jchreien. Mir iſt Schiller erſt jetzt lieb geworden: mit 
Anwendung von Leſſings Wort über Voltaire jage ich: der Liebe 
Gott verzeih in Gnaden ihm feine Gejchichten und feine Lieder und 
einige jeiner Trauerjpiele, nicht bloß die drei erjten Monjtra — das 
ijt ein herrlicher Geijt und eine große jchöne Seele, die hier herrſcht: 
die e8 ih vom Publikum nicht hat einbilden laſſen, er fei größer 
als Goethe. Welches Glück nicht nur für dieſe beiden fich jo halten 
und richten zu können, jondern welches müßte e8 für zwei Gleiche 
jein. Wie viel gäbe ich darum, daß Sie und fo nahe wären 
wie Jena zu Weimar, Weimar zu Iena: nur wie Köln — und wie 
könnten wir über alles verkehren! Dieſes Verweilen bei dem Vor- 
fommenden und Bejtimmtmachen vejjelben fehlt mir am meijten.‘ 

Auch Niebuhrs Frau ließ es an dringenden Einladungen zum 
Beſuche nicht fehlen. „Wenn wir gejund find,” jchrieb fie an Dahl— 
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mann, „jo bleibt uns nichts zu wünjchen als ein Freund für Nie- 
buhr, der feine Gedanken nicht bloß wohlwollend anhörte, ſondern 
darin einginge, mit dem ein Austaufch möglich wäre; den hier zu 
befommen, dazu verjchtwindet aber die Hoffnung immer mehr, je mehr 
die Univerfität mit Docenten übervölfert wird, jo daß an eine aus— 
zufüllende Lücke gar nicht zu denken ift.” Die feſte Zufage, nad 
Bonn zu kommen, hatte Dahlmann jehon lange gegeben, nachdem 
er fih in Göttingen eingerichtet, dachte er auch wirflih an die Aus- 
führung. Da brach aber über Niebuhr das befannte Unglüd ein. 
Eine nächtliche Feueröbrunft (6. Februar 1830) verwüftete die Habe, 
zerjtörte das Haus. Die herzlichſte Theilnahme Dahlmanns, der 
dadurch auch einen Tiebgewonnenen Plan bedroht ſah, jpricht aus 
den Worten, die er (17. Februar) an Frau Niebuhr richtete: 


„Einen wahrhaften Schreden hat mir die Nachricht gemacht, 
die ich gejtern Abend von Lücke erhielt, und welche die heutige Berl. 
Staatszeitung mir beftätigt, von dem großen Unfall, der Sie be- 
troffen hat. Wenn ich je gewünjcht habe in Ihrer und Niebuhrs 
Nähe zu leben, und wie oft habe ich es gethan, und werde es nicht 
noch thun! jo wünfchte ich Doppelt, daß es jett der Fall gewejen 
fein möchte. Sie würden mein Haus nicht al8 das letzte angeſehn, 
ich glaube, Sie würden es als Zuflucht erwählt haben. Gottlob, 
daß Sie diefe ſchwere Heimfuchung perfönlich gefund überjtanden ; 
wenn Sie e8 auch nur bleiben. Denn leider iſt Schreden und Ber- 
luſt nicht das Größeſte, wenn das Liebſte gerettet ijt, die Kleinen 
Zerrereien eines unbeimlichen Zwifchenzuftandes können leicht den 
Geift, der fich jonjt beruhigt, verjtimmen und ermatten. Nach Allen 
was ich höre, hoffe ich, daß die noch vermißte Handjchrift der Rö— 
mischen Gejchichte fich jett ſchon wiedergefunden hat und daß Ihrem 
vortrefflichen, von mir jo herzlich verehrten Manne der Troſt einer 
unverfiimmerten geijtigen Wirkjamfeit wiedergegeben ift. Wenn e8 
Shen möglich ift, jo bitte ich, geben Sie mir nach nicht zu lange, 
wenn auch nur mit einem Worte, Nachricht, ob e8 Ihnen wirklich 
insgefammt Förperlich und geiftig doch fo gut und beruhigt geht, 
wie Arndts Brief an Lücke mich glauben läßt. Mein Wunſch Sie 
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Alle wiederzufehen ift jet Doppelt groß; wie leicht hätte e8 zum letzten 
Male geweſen jein können, wenn nicht eine gnädige Hand gewaltet 
hätte. Zwar fünnen wir nicht mehr bei Ihnen wohnen, aber es gäbe 
des Zujammenjeins doc genug, und wir brächten eine große Yabung 
wieder mit zurücd bieder, wo der engeren Befreundung wenig tft, die 
man überhaupt nicht unter die Forderungen des Yebens aufnehmen, 
aber, wo man ſie findet, um jo frober und danfbarer erkennen ſoll.“ 

Gretchens Antwort beruhigte ihn über die gefürchtete Größe des 
Berluftes. Claſſens glücliche Hand — und Niemand als der treue 
Claſſen hatte das Glück bejjer verdient — fand nach einigen Tagen 
ängjtlichen Sucens das Manufeript zum zweiten Bande der Rö— 
mifchen Gefchichte, bewährte Freunde wie Hollwegs und Bleeks brach- 
ten über die Nöthen der erjten Zeiten vajch hinweg. Was Dahl- 
mann am meijten freute, war daß er den Wunsch des Wiederfehens 
bei Niebuhrs troß des geiftigen Drucdes, der auf ihnen lajtete, noch 
immer lebendig gewahrte, 

„Könnten Sie jegt zu uns fommen, welche Erquidung und 
Erheiterung würde das für uns jein! Sie follen ung auch ganz 
heiter und muthig finden. Freilich iſt e8 traurig für uns, Ihnen 
nun fein Unterfommen anbieten zu fönnen, denn wir haben mit den 
Kindern und der Lehrerin nur vier bewohnbare Zimmer, aber den 
Tag über könnten wir doch zujammen jein und wir behielten uns 
die Freude vor, Sie ein ander Mal ganz zu befigen.” So jchrieb 
- die Frau und Niebuhr fügte (11. März) Hinzu: 

„Ich konnte mich um fo weniger entjchliegen, theurer Freund, 
meiner Frau zu geftatten, ihren Brief unbegleitet abgehen zu laſſen, 
da e8 mir ſchon wor dem Unglück auf dem Herzen lag, Ihnen nicht 
geantwortet zu haben; und die Erhaltung Ihres Briefes mit we- 
nigen anderen aus den Papieren, die auf meinem Schreibtijch lagen, 
theils Vorwurf wegen jener Säumigfeit, theild einem Unterpfande 
für die Dauer unſeres Verhältniſſes ähnlich war. Einen jchlechten 
Dienjt habe ich Ihnen indejjen damit erwiejen: zumal da ich Ihnen 
nichts al8 ein paar dürftige Zeilen zu jehreiben vermag. Sch bin 
ganz ftumpf geworden durch die abjcheulichjte Beichäftigung, welche 
unfer einem zu Theil werden kann. Ganzer acht Tage lang habe 
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ich nichts thun Können, als die geborgenen, chaotiſch aufgeftapelten 
Bücher Hieher geichafft, theils aufzuftellen, ſoweit dazu Anjtalt zu 
machen war, theild wenigſtens materienweije zufammenzulegen: eine 
Arbeit, die um jo Ärger war, da ich unbejonnenerweile, im Ver— 
trauen, daß wir hier einen Port hätten, viel gefauft Hatte und ein 
unermeßlicher Wujt von Brodüren u. dgl. feit manchen Jahren 
zugefandt, bisher zufammengehalten, jett aufgelöft und durch alles 
difjeminirt war. Nachdem nun die Bücher in Ordnung waren, 
jollte man denken ich Hätte Athem jchöpfen können — das heißt zur 
Herjtellung des Zerjtörten jchreiten: — aber nun mußten doch auch 
die Papiere in Ordnung gebracht werben. Dieſes Geſchäft ift viel 
gräulicher noch als das mit den Büchern; Hier hatte ich alles feit 
manchen Jahren verwildernd anwachſen lajjen, theils aus Scheu vor 
dem widerlichen Aufräumen, theils aus einer Wehmuth die Andenfen 
vergangener Zeiten zu zerjtören, waren e8 auch von lieben Freunden 
unbedeutende oder an fich werthlofe, aber unvergeplichen Epochen des 
eigenen oder des allgemeinen Lebens angehörende Stüde. Nun fam 
Alles in Körben, zum Theil angebrannt, gemijcht mit aufbewahrten 
Zeitungen u. dgl. — ein ſcheußliches Greuel, wie verfaulende Leichen. 
Daran frohne ich nun ſchon fünf Tage, das allermeifte vernichtend; 
vergebens mit immer abnehmender Hoffnung nad dem vermißten 
ausjehend, Mehr als einmal fand fich ein ganz werthlojes Blatt, 
welches ihm in der Kataftrophe ganz nahe lag: aber das Gejuchte 
it hin! Wenn nur endlich einmal ein Ende ift und Thätigkeit er- 
freuen fann. Der Schmerz des Unglüdes und des Verluftes, durch 
jo innige Theilnahme verfüßt, war eine reine Wunde: womit ih nun 
jeit faft vier Wochen die ganze Zeit habe zubringen müfjen, das ijt 
das Lazareth nach der Schlacht; und wahrlih man muß fich zu- 
jammennehmen und darin Muth behalten und Kopf oben, um, wenn 
man berausgehen kann, wieder Mann zu fein.“ 

„Die Jahre, welche wir hier jeit Frühling 1825 verlebt hatten, 
waren die heiterjten und gejchäftigjten meines Lebens: auf jeden Fall 
ift dieſe ſchöne Zeit ihrer Blüthe beraubt; in der günjtigjten Vor— 
ausſetzung kann meine Frau unjeres Haufes nicht mehr froh werben, 
wenn 08 bergeftellt if. Mit mir ift e8 anders: ich bete jo herzlich 
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sit mihi quod nune est, etiam minus — daß ich in dem herge— 
jtellten Gebäude für mich glüdlich jein würde, vorwärts lebend und 
das Zerjtörte zu erjegen bedacht.‘ 

„Wo fehen wir ung denn in diefem Jahre? Hoffentlich irgendivo 
— obwohl der Plan der Reife durch Thüringen nach Berlin, wie 
ih Ihnen davon jchrieb, nicht paßt, wo man jo viel verloren hat. 
Und fast möchten wir e8 niemand anders gönnen Sie und Ihre 
Frau zu beherbergen. Aber darum wehren, daß Sie fümen, wenn 
e8 Ihnen möglich wäre, würde jehr unrecht fein, ganz gegen bie 
Haushaltung mit den noch übrigen Lebensjahren, womit ich mir Die 
jugendliche Verſchwendung reichen Lebensglückes zu erſetzen feit einigen 
Jahren bedacht gewejen bin. Eine Erfrifhung wird es fein, wo 
und wie auch wir zufammenfommen. Nach Jahren wird es auch 
wohl thunlich fein, Sie in Göttingen zu bejuchen.‘ 

Mannigfache Bedenken jtanden der Ausführung des Reiſeplanes 
entgegen, die Kränflichkeit der Frau Dahlmann, der Ausbruch einer 
Maſernepidemie in Bonn; doch fiegte ver Wunfch, Niebuhr zu jehen, 
über alle Sorglichkeiten. Ende März 1830 reifte Dahlmann mit 
Frau und Kindern nach dem Rhein. In Frankfurt erwartete er 
beftimmte Nachricht von Niebuhr, ob die Krankheit in Bonn fo weit 
nachgelafjen habe, daß er die Kinder ohne Gefährde dorthin bringen 
könne, Niebuhrs Briefe famen mit erfreulicher Botjchaft und zu- 
gleich voll Dank für Dahlmanns Entſchluß. „Die Kinder jubelten 
laut,” jchrieb Frau Niebuhr, „und wir hätten gerne eitigeftimmt, wenn 
nicht ein wehmüthiges Gefühl, daß wir's Ihnen num nicht jo behaglich 
machen fönnen, wie wir möchten, die Freude etwas gedämpft hätte.‘ 

Am DOfterfonntage fuhren Dahlmanns den Rhein herunter, troß 
des Regenwetters, heiter angeregt durch die Unterhaltung eines Mannes, 
der fich fofort zu ihnen gejellte und eben jo weltfundig und gelehrt 
mit Dahlmann, wie anmuthig und wigig mit Luiſe zu jprechen ver- 
ftand. Diefe hielt ihn anfangs für einen verfappten Miniſter, erjt 
die zahlreichen dichteriichen Wendungen im Gefpräche, das von dem 
Fremden hingeworfene Wort, er jei mit Savigny verfchwägert, mit 
den beiden Grimm eng befreundet, brachten fie auf die rechte Spur. 
Clemens Brentano war es, der jo artig mit ihr verfehrte, jo zuvor: 
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fommend gegen Dahlmann war und nicht genug von der Schönheit 
des Rheins zu erzählen wußte, wie e8 aber eigentlich in früherer Zeit, 
ehe die Dampfichiffe feine Wogen durchfurchten, noch viel fchöner 
gewejen wäre, als noch in ven Heinen Orten am Ufer überall be- 
quemer Wohlſtand geherricht, die Menſchen es nicht jo eilig gehabt, 
mehr Ruhe, Zeit und Luft am Xeben gezeigt hätten. Auf Dahlmann 
und noch mehr auf Luiſe machte jein Wejen großen Eindrud. Die 
legtere bejchrieb ihrer Couſine Tine Warnftedt ausführlich die Be— 
gegnung, wie Brentano ausjah, wie er fprach und wie er fie in eben 
dem Maße anzog, als er wieder Scheu und Mißtrauen in ihren weckte. 
„Er kannte eine Menge Dahlmann  intereffanter Menjchen, vie er 
meifterhaft durch einige charakteriftiiche Züge und Eigenthümlichkeiten 
bejchrieb, jehr originell und oft nur in Kleinigkeiten bezeichnend, 
worin man das Malende jeines Dichtertalentes entdeckte. Er konnte 
fich nicht recht erklären, dag ich ſchon fo große Kinder hätte und 
wir doch mit einander wären wie Neuvermälte. Mean kann feine 
Karikatur von Ihnen machen, jagte er zu Dahlmann. Dahlmann 
hat e8 nicht gern, wenn ich unter lauter Fremden ihn mit jeinem 
Namen nenne; ich weiß ihn aber Doch nicht anders zu rufen und 
da habe ich mir angewöhnt, ihn recht undeutlich auszufprechen. Nun 
behauptete Brentano, ich nenne ihn immer Damon. Ich bat ihn 
nur fein Spottgedicht darauf zu machen. Er hatte doch zumeilen 
etwas Mephiftophelifches. Beim Abſchied in Koblenz jagte er zu 
mir: So, nun behalten Sie ganz Ihren Mann, da er wohl gemerkt 
hatte, wie ich ihn anfangs verwünſchte als er Dahlmann fo abzog, 
und geben Sie mir eine Patſchhand — und zu Dahlmann: es fei 
ihm die liebjte Rheinreife gewejen, die er zwijchen Oftern und Pfingjten 
gemacht, und wir jollten jedenfalls auf der Heimkehr bei ihm im 
Koblenz oder in Frankfurt vorjprechen, wo er wohne und wo mir 
einige gute Frauen gefallen würden. Ich fragte ihn, ob er eine Frau 
habe? Bewegt antwortete er: Ich habe nichts, bin ganz allein, habe 
nichts als mein Pädchen, nahm e8 unter den Arm und verſchwand 
unter der Menge am Ufer.‘ 

Niebuhr mit Frau und Kindern harrten am Yanbungsplate, 
um die langerjehnten Freunde zu begrüßen. So herzlich der Empfang, 
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jo reich und innig war der Verkehr während ver ganzen Zeit, welche 
Dahlmanns in Bonn weilten. Die Kinder jchlofjen fich eng zu- 
jammen, die Frauen lernten fich lieben, die Männer fanden immer 
größeres Gefallen an einander, beflagten nur, daß die gefelligen 
Pflichten die ohnehin knapp berechnete Zeit des Zuſammenlebens noch 
mehr verfürzten. Denn auch die andern Bonner Freunde Dahl- 
manns, die Brandis, Bleef und Arndt, von welchem jchon damals 
Dablmann jcherzend äußerte, daß er es liebe, die ganze Breite des 
Geſprächsweges einzunehmen, machten ihre Rechte geltend. Ausflüge 
in größerer Gejellichaft, Mittags- und Abendeſſen folgten beinahe 
ununterbrochen auf einander. Biel des Erfreulichen und Angenehmen 
widerfuhr Dahlmann. Brandis’ Tiebenswürdige Humanität feffelte 
ihn, wie ihn Arndts lebendiges Weſen ergötte und dejjen tapferes Herz 
hob. Auch weniger angenehme Begegnungen, wie jene A. W. Schle- 
gel, der fich rojenroth jchminkte und nicht müde wurde, fich in dem 
am Dedel jeiner Tabaksdoſe befeftigten Spiegel zu bewundern, hatten 
doch auch ſchon der Erinnerungen wegen, die fie anregten, ein gewiſſes 
Intereffe. Die jchönften Stunden blieben natürlih die im engjten 
Niebuhrſchen Kreife verlebten. Dann wurde Alles, was auf dem Herzen 
lag, hiſtoriſche Fragen, politiiche Dinge, perjönliche Verhältniſſe, gründ- 
lich durchgefprochen, aber auch mancher harmloſe Scherz gemacht. 
„Niebuhr zeigte uns die türkischen Gewänder, welche jein Bater 
von feiner Reife mitgebracht, im Orient ſelbſt getragen hatte, und 
da wir davon gejprochen hatten, daß Dahlmann eine türftjche 
Phyfiognomie Habe, jo zogen wir ihm die Gewänder an, in welchen 
er noch einmal jo breit ausjah wie ſonſt. Im grünen Turban, 
rotbjeidenen weiten Pantalons, woran hellgelbe Maroquinſtiefel be 
fejtigt waren, jchritt er gravitätiſch durch die jubelnde Kinderſchaar. 
Den Mägden im Haufe wurde ganz bange vor ihm. Niebuhr fand 
außer dem Badenbart nichts auszujegen und amüjirte fich jo jehr 
darüber, daß er nur wünjchte, einige Freunde möchten Dahlmann jo 
iehen. Er gab ihm eine Taſſe Kaffee in die Hand und übervedete 
ihn, ich mit ihm an das offene Straßenfenfter zu ſtellen.“ — 
Dit Thränen in den Augen nahmen die Frauen und Kinder 
von einander Abjchied, auch den Männern war es wehe um das 
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Herz. „Ihr Beſuch war der einzige Sonnenjtrahl in diefem ganzen 
traurigen Jahre,” ſchrieb Gretchen; im ähnlicher Weife äußerte fich 
auc Niebuhr (14. Juni), deſſen unbejchränktes Vertrauen Dahlmann 
gewonnen hatte. 

„Ihre Theilnahme an der Entſcheidung unjeres Schickſals hat 
einer Nachricht lange vergebens entgegen gejehen, theurer Freund: und 
wenn e8 auch damit lange gewährt hat und die Verzögerung be- 
greiflich genug abhielt, vorläufig Muthmaßungen zu jchreiben und 
über peinliche Verhältnifje umftändlich zu reden, wenn vielleicht mit 
dem Aufjchube eines Tages alles fich entjchieven berichten Tiefe, — fo 
war doc nun ſeit dritthalb Wochen alles entjchievden bis auf einen 
unbeveutenden Reſt von Mlöglichkeit, der fich gegen die vorhergehende 
Erwartung wie ein leichter Dunjt gegen eine Gemwitterwolfe verhielt. 
Ich wähne alfo nicht mich gegen Sie rechtfertigen zu können, aus— 
genommen, wenn der Unterlajjung ein Schein von Undankbarkeit 
oder Gleichgültigkeit anhinge. Die wahre Urjache iſt eine Trägheit 
und betäubte Ermüdung, die feit der Herausgabe des erjten Theile 
in der neuen Ausgabe auf mich gefommen tft, weil ich mich dabei 
überarbeitet und in dem Xebensgefühl eines geiftigen Rauſches viel 
zu jehr ausgebreitet hatte. Die Notwendigkeit geſchwind zu arbeiten, 
führte zu erjchöpfenden Ueberanjtrengungen: die Mafje ver Eorre- 
ſpondenzen und Arbeiten, welche aus dem byzantiniſchen Unternehmen 
floß, überjteigt alle Vorſtellung. Das Flechtenübel war größtentheils 
Folge jenes gemüthlichen Zuftandes, die dagegen angewandte Eur 
wirkte auf den Geiſt oder die Nerven, zumal durch die leidige Noth- 
wendigfeit fie im vorigen Sommer bei der Eraltation zu gebrauchen, 
welche die damaligen Vorträge erregten. Ich habe ſeitdem mit ftillem 
Kummer eine traurige Abnahme meines Gedächtnifjes wahrgenommen 
und eine ebenjo betrübende Unbeweglichkeit und Trägheit. Hoffent- 
(ich wird fich dies durch gemüthliche Diätetif und gänzliche Unter: 
laſſung jener verderblichen Heilmittel heben lajjen: man fann viel 
hoffen, wenn ein Schlag, wie der, den ich erfahren habe, Doch im 
wefentlichen verjchmerzt it, und zuverläffig hat er doch großen Antheil 
an der Unbehaglichkeit, welche mich noch drückt. Um jo mehr danfe 
id) Gott, daß wir in unjerm jtillen Yeben bleiben, fern von ver bes 
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täubenden Zerjtörung, die für meinen Zuftand am allerſchädlichſten 
ist, jtete Windftöße für einen Baum deſſen Wurzeln loſe geworben find.“ 

„Sch vernehme, daß meine Frau nicht fo vollftändig, wie ich 
erwartete, erzählt hat, was fich feit Ihrer Abreife zugetragen: dies 
ift in kurzem folgendes: 

„Die Antwort an Graf Lottum, welche abging als Sie bier 
waren, blieb ziemlich lange unbeantwortet; dann fam ein Gabinets- 
ſchreiben, welches die action, die dem Kronprinzen feindlich iſt und 
mich nicht will, eingegeben hatte. Es kündigte an: ich hätte bie 
Sade ganz falich gefaßt, e8 ſei gar nicht die Abficht mir zu Berlin 
einen Beruf anzumeifen (— darüber aber war im Gegentheil Graf 
Lottums Brief unzweideutig; man wolle mich nicht im litterarifchen 
Berufe ftören, erwarte aber, daß ich jeden Auftrag ausführen 
würde): die Frage fei nur, ob ich für mich und mein eigenes 
Intereffe wünjchte nach Berlin zu ziehen, welches der König mir 
aus Wohlwollen durch erhöhten Gehalt zu erleichtern bereit jei. — 
Das that weh! und der erjte Gedanke mußte jein mit Stolz zu 
antworten. Aber das Herz für den lieben Prinzen fiegte: ich fchrieb 
“alfo drei Briefe, von denen zwei in verjchiedener Form fagten, ich 
wünjche es für mid), der dritte die Wahrheit. Diefe legte ich 
dem Kronprinzen in die Hände, damit er den auswähle, ver ihm 
der angemefjente ſchien. Er wählte den verneinenden — nach fchwerem 
Rampfe; es war jhm Far geworben, was er nicht Hatte glauben 
wollen, von der Intrigue: — und den gewählten Brief begleitete 
einer von ihm, worin er wahrjcheinlich dem Könige offen gejagt, daf - 
er gewählt, und geäußert, daß er jich in feinem Freunde gekränkt 
fühle. Die Intrigue war nun zufrieden und e8 kam vor einigen 
Tagen ein jehr gnädiges königliches Schreiben, womit das Drama 
ichließt. Jetzt ift e8 meine Abficht, jeden Sommer zu der Zeit, wo 
der Prinz während der Badereiſe des Königs auf Sansſouci wohnt, 
einige Wochen bei ihm zuzubringen, wodurch freilich die Vorträge 
des Sommerfemejters zerjtört werben, indeſſen glaube ich das ver- 
antworten zu können. Ein folcher Weg führt leicht über Göttingen ; 
und ich habe jchon Projefte gemacht Frau und Kinder zu Ihnen zu 
bringen und nachher wieder abzuholen.“ 
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„Die Klarheit über das Verhältniß zum Kronprinzen, das Be- 
wußtfein feiner unwandelbaren Begründung find ein großer Gewinn, 
den manche Gemüthsbewegung nicht zu theuer bezahlt hat. Es iſt 
mir viel wertd, daß auc Sie diefen ganz ausnehmenden Fürften 
durch jeine Briefe fennen gelernt haben. Sie lafjen fich jet nicht 
durch Gerede über ihn irre machen und das ift die Hauptfache; und 
Sie können auch dem widerjprechen, was Leute über ihn führen, 
welche jo tief unter ihm ftehen. Ihr Urtheil wird doch nicht als 
partheitich verjchmäht werden fönnen, wie wohl das meinige fpöttijch 
abgewiejen wird.“ 

„Es find ſchlimme Umftände, daß die Sache jo hat vereitelt 
werben können: aber damit ift e8 Doch nur etwas vorübergehendes, was 
gar nichts gegen die Ausficht auf einen folchen Thronfolger beveutet. 
So wenig unjere Minifter große Leute find, jo wenig große Ideen herr- 
ichen, geht e8 doch gut, weil elf Millionen Deutjche in einem prote- 
ſtantiſchen Staate auf einander wirken, wenn auch jehr odiöſe Namen 
in's Miniſterium kämen. Es ift eine Flägliche Verfehrtheit, darnach 
unſern Staat geringſchätzen zu wollen, und im Grunde benutzen e& 
auch nur die, welche nach ihrem Herzen feinen Werth und feine Be- 
deutung verfennen. Wie die Engländer weder mehr noch weniger 
fie jelbjt find, wenn Gajtlereagh oder feines Gleichen mit einem ihnen 
analogen Parlamente regieren, fo ift es auch in Deutfchland. Ich 
vente, wenn wir ung geftünden, wie wenig die Erbärmlichkeit der 
Völker durch ihre Regierungen beftimmt wird — außer daß ihnen 
die großen Erwedungen fehlen, welche in jtarfen Staaten möglich) 
find, wenn ihnen der Himmel eine vortreffliche ſchenkt — jo müßten 
wir viel wehmüthiger fein.“ 

„Laffen Sie mich jett zu dem fommen, womit diefer Brief billig 
hätte anfangen jollen. Nehmen Sie meinen herzlichen Danf für 
Ihren Beſuch, der nach ver erlittenen Trübfal doppelt wohlthätig 
war; glauben Sie, daß wir e8 recht erkennen, was das jagen will, 
Freunde in jolcher Entfernung in einer nichts weniger als günftigen 
Jahreszeit aufzufuchen; glauben Sie, daß wir dafür jehr dankbar 
find. Wenn Sie Recht haben, daß ich hier einſam jtehe, jo wüßte 
ich nicht wo das weniger der Fall jein würde, ausgenommen wo 
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Sie lebten: wir haben wohl gegenfeitig das Bewußtfein, daß wir 
ung nicht leer reden, noch wenn wir von einander abweichen, miß- 
verjtehen können. Es ijt ung freilich nicht bejchieden, daß wir zu- 
fammen leben follen, laſſen Sie uns das Bewußtſein innerer Ueber— 
einjtimmung um jo lebhafter hegen.“ 

„Daß Ihre Frau nicht nur die meinige lieb gewonnen bat — 
was nicht fehlen konnte — jondern auch an meinem unlieblichen 
Wejen feinen Anjtoß genommen, erkenne ich jehr dankbar; für mid) 
gehört ihre Belanntichaft zu den allererfreulichiten: eine Aeußerung, 
die jo ein alter Knabe wohl geradehin wagen darf.” 

„Es ijt erfreulich, daß der Kronprinz von Bayern fih an Sie 
hält: wenn er jo fortfährt, muß ihm weder die alte Makel, die quf 
dem bayriſchen Namen haftet, noch die nichts weniger als harmloſe 
Narrheit des Vaters ſchaden.“ 

„Ein andermal will ich Ihnen das Geheimniß des Urſprungs 
von Rom, wie ich ihn entdeckt zu haben glaube, vorlegen. Wir müſſen 
uns im Auge behalten, um einer dem andern, was gute Stunden 
gewähren, zu eröffnen und über Weltbegebenheiten zu reden. Leben 
Sie wohl, theurer Freund! bei der Einrichtung unſeres Hauſes 
denken wir oft an den Herbſt, wo wir Sie beide und die lieben 
Kinder unter unſerem Dach zu haben vertrauen.“ 


Doch ehe der Herbſt kam, traten Ereigniſſe ein, welche die Aus— 
fiht auf eine fröhliche Zufammenfunft in die weiteſte Kerne rüdten, 
fogar die jo feſt begründete Freundichaft zu erjchüttern drohten, 
jedenfalls zwijchen Niebuhr und Dahlmann einen Schatten warfen. 
Die Yulirevolution brach aus. Unaufhaltſam wälzte jich der Strom 
des Aufruhrs über die franzöſiſchen Grenzen, vajch überfluthete er alle 
Nachbarländer. Der Glaube an eine vorübergehende zufällige Thatſache, 
die Hoffnung auf eine lofale Einjchränfung ging nach wenigen Wochen 
verloren. Als vollends der Teivenjchaftlichen politiichen Bewegung im 
Weiten die alle Herzen erjchütternde polnische Revolution im Oſten 
antwortete, der Brand von zwei Seiten gleichmäßig angejchürt wurde, 
da jchien e8 auch dem blödeſten Auge offenbar, daß eine Umwälzung 
aller europäifchen Verhältniffe im Werfe jei. 


Eindrud der Zulirevolution. 283 


Dahlmann war der entjchtevenfte Gegner revolutionärer Selbft- - 
hülfe, jeder Aufjtand Hätte ihn zweifellos in der Reihe der Gegner 
erblidt. Denn feine fejte Ueberzeugung ging dahin, daß wo in einem 
nach Geſetzen zu regierenden Staate Ordnung und Freiheit in ge- 
fährlichen Zwieſpalt gerathen, dev rechte Mann angewiefen fer, fich 
im äußerſten Falle auf die Seite der Ordnung zu jchlagen, Damit 
das Beſſere nicht der Feind des Guten werde. Ein jolcher peinlicher 
Zwieſpalt aber, meinte er, ließe fich wohl vermeiden, wenn man die 
Drbdnung nicht mit der Verfnöcherung gleichbedeutend ſetzte. Hatte 
dennoch eine jolche Verwechslung ftattgefunden, jo verdammte er nicht 
den friichen Luftzug, welcher in ven erjtarrten Staatskörper wieder 
Dewegung brachte. Die Ausfchreitungen, welche die Yulirevolution 
im Gefolge hatte, mochten beflagenswerth fein, das Ereigniß jelbit 
fonnte aber Deutichland zum Segen gereichen, wenn die Regierungen 
bier Weisheit genug bejaßen, ven jähen Ausbrüchen des Freiheits- 
gefühles freiheitliche Einrichtungen, von ihnen jelbjt begründet, gegen- 
überzuitellen. 

‚Mit der größten Aufmerkfamfeit verfolgte er die Unruhen, welche 
im Herbſte 1830 in den verjchiedenften deutſchen Yandjchaften tobten. 
Sie galten ihm als Beweiſe ver gänzlichen Unfähigkeit des Abjolutis- 
mus zu regieren, fie erjchienen ihm als eben jo viele Mahnungen an 
die Regierungen, durch ein offenes und ehrliches Zurüdgehen auf eine 
wohlbegründete Rechtsordnung ihre Ausbreitung zu verhüten und 
eine auch von ihm auf das höchſte verabjcheute Anlehnung an das 
revolutionäre Ausland zu verhindern. Er ließ fich genau über Die 
Borgänge in Braunfchweig (9. Sept.) berichten und theilte eifrig 
jeine Erfahrungen den Freunden mit. „Der vertriebene Herzog,“ 
ichrieb er an Hegewifch (7. October), „it wie aus einem andern Yahr- 
hundert, wie einige römiſche Kaifer waren. Ich Habe einige Auszüge 
aus jeinem jchwarzen Buche gelejen, worin er neunundzwanzig ver 
ſchiedene Strafmethoden gegen jeine Unterthanen anzuwenden ſich 
aufgezeichnet. Als unter den milveren: Einen einladen, ihn zwei 
Stunden im Vorzimmer warten, dann ihm jagen laffen, die Ein- 
fadung jei ein Verjehen gewefen. Unter den jtrengeven Methoden: 
Zu Tode ärgern. Dabei mit anderer Tinte ſpäter hinzugefügt: 
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Geſchehen und der Name von Deynhaufen dabei. Denn zu diefem 
feinem Oberjtallmeifter, den er erjt bei Tafel mit ven gräulichiten 
Vorwürfen überhäuft (dev Herzog wollte einen Franzofen an feine 
Stelle jegen), jchieft er nachher, als er krank geworden, und läßt fich 
nad jeinem Befinden erkundigen. Oeynhauſen läßt zurüdjagen: er 
ſei noch nicht todt, worauf der Herzog jelbjt zu ihm geht und zwei 
Stunden lang den mit dem Tode ringenden auf jede Weife jchmäht. 
ALS die Todesnachricht kömmt, betritt er noch einmal die Wohnung, 
verhöhnt die noch nicht Falte Yeiche und fpricht dazu: Ich muß mich 
an Leichen gewöhnen. Diejes Wort hat bejonders jeine Verjagung 
bewirkt. Die gegenwärtige Zeit Deutjchlands, von der einen Seite 
erfreulich, ift dadurch ganz bejonders gefahrvoll, weil hinter dem 
unzufrievenen Bürger der noch unzufriedenere Bauer jteht. Wenn 
diefe Kriſe fich verlängert, jo haben wir einen Bauernfrieg und an 
der Stelle des despotifirten Deutjchlands ein demokratiſch-anarchiſches. 
Leider ſcheint man fich in Berlin gefährlichen Täufchungen zu über- 
lajjen. "Freilich find diejenigen, die die Zeit begreifen follen, dieſelben, 
die fich zu gleicher Zeit jagen müffen, wie unverftändig und wiber- 
rechtlich fie bi8 dahin gehandelt haben. Ich habe e8 mich ein paar 
Driefe nicht verdrießen laffen, um auseinanderzufegen, daß Preußens 
erite Handlung die Verkündigung der NReichöverfaffung fein müſſe. 
Es mag fein, daß es nichts Hilft, aber ich bin jo betroffen durch 
das Gefühl der Verpflichtung, welche die Gegenwart jedem Einzelnen 
auflegt, daß ich Lieber etwas Weberflüffiges thue, als e8 an mir 
fehlen laſſe.“ 

Nah Cafjel eilte er jelbft, unmittelbar nachdem der Kurfürft 
durch das energijche Auftreten der Bürgerfchaft zu weitgehenden Zu- 
geftändnifjjen gezwungen worden war (15. September), um fich durch 
den Augenjchein von der wahren Sachlage zu überzeugen. Auch über 
die Caſſeler Vorgänge ſchrieb er dann einen ausführlichen Bericht, 
der in Freumdesfreifen von Hand zu Hand ging. 

„Der Kurfürft merkte wohl, daß die Geſandtſchaft ver Cafjeler, 
die ihn in Karlsbad aufjuchte, nicht nur zärtliche Sorge für feine 
Gejundheit bedeute, deshalb blieb er in Eifenach und recognoscirte, 
Er fand, daß mit der Gräfin Reichenbach in Caſſel einzutreffen nicht 
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rathfam ſei. Man würde fie von ihm entfernt, ja ſelbſt aus feinem 
Wagen gehoben haben. So kam er allein mit dem Kurprinzen. 
ALS er fich auf dem Balfon zeigte und dreimal vor dem Volle ver- 
beugte, antwortete ihm eine allgeeine Stille. Faſt Niemand nahm 
den Hut ab, Er hatte die Bürgerdeputation dreimal kommen laſſen, 
dreimal ohne fie zu empfangen, zurückgeſchickt. Da ergreift ein Faßbin— 
der,*) den man bier den Mafaniello nennt, die Gelegenheit und jpricht: 
das jei unrecht, daß der Kurfürft feine braven Bürger fo behandle, 
das wären die Heſſen bei ihren alten Fürſten nicht gewohnt geweſen 
und würden das nicht dulden. Da ſagte der Kurfürſt zu, ſie den 
nächſten Tag zu hören. Man hatte die Bedingungen ſehr beſtimmt 
gefaßt: Verſammlung der Landſtände; Aufhebung des Schulden— 
tilgungs-Fonds, da das Land Feine Schulden habe und die Gelder 
für die Reichenbach verwendet würden; Entfernung der Reichenbach 
und Rückkehr der Kurfürſtin.“ 

„Man war entfchloffen, die Sache gleich zu Ende zu bringen. 
Diele taufend Menſchen umjtanden das Schloß, unter ihnen eine 
große Zahl, die zu dem Aeußerſten bereit war. Viele Bürger hatten 
den Tag vorher ihr Teftament gemacht. Die Abrede war: wenn 
Majaniello mit einem jchwarzen Handſchuh heraustrete, jo follte in 
dem Augenblide ein Zeichen nach den Kirchthürmen gemacht werben, 
wo Männer bereit ftanden, Strum zu läuten. Alsbald hätte man 
das Schloß geftürmt und angezündet, den Kurfürften verjagt, ohne 
Hand an ihn zu legen und den Kurprinzen als Negenten ausge 
rufen. Nägel waren herbeigefchafft, um die Kanonen zu vernageln. 
Mehrere Bürger hatten ihre Häufer jelbjt zum Anzünden bezeichnet.“ 

„Der Kurfürft hatte lange geſchwankt und den Vorftellungen, 
daß nur wenige feiner Truppen für ihn fechten würden, nicht glauben ° 
wollen. Er ruft den Kurprinzen, mit dem er ſich in Karlsbad ver- 
jöhnt hatte, befiehlt ihm Alles in Stand zu jegen um Feuer geben 
zu können; der aber antwortet: Wenn der Kurfürft euer geböte, 
jo würde er als General den Truppen gebieten nicht zu gehorchen. 
Denn der Kurprinz ift Feind der Reichenbach, hält e8 mit der ge- 


*, Es war der Küfermeifter Herbold. 
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fränkten Kurfürftin, und außerdem hat ihn das Gefühl neuer Popu- 
larität über ſich jelbjt erhoben. Der Kurfürjt ſagte während der 
Unterhandlung, auf deren Ausgang die Bürger draußen mit der 
tödtlichiten Spannung barrten: Nein Gott! So habe ih zehn Jahre 
regiert und erfahre nun erft, daß ich mein Volk unglücklich gemacht 
babe. Dabei meinte er heftig. Endlich berevete der Miniſter 
Nivalier, dem man für feine eigene Sicherheit bange gemacht 
hatte, in Alles zu willigen. Wie die Deputation ihn num eilig ver- 
läßt, weiß der Mafaniello kaum das weiße Zeichen ftatt de8 Sturm 
bedeutenden ſchwarzen zu finden. — Darauf ein ungeheurer Jubel. 
Bald zeigt ſich der Kurfürft, durch die Krankheit entſtellt; man hat 
ihm alle Haare abjcheeren müſſen und wenige graue find an bie 
Stelle getreten. Der Kurprinz jelber geht zum Volke hinunter umd 
mifcht fich ven Hut ſchwenkend unter vie Menge, die nun dem Vater 
wiederholt laut Beifall ruft. Jetzt Tiegt der Kırfürjt auf Wilhelms- 
höhe krank vor Erjehütterung, er möchte den Sohn, auf den er cifer- 
jüchtig, gern entfernen; deshalb war geftern ftarfe Gährung und 
Miptrauen, zumal man erfuhr, die Gräfin Luiſe, Tochter der Neichen- 
bach, die viel über den Vater vermag, ſei angefommen. ‘Der Kur- 
prinz bleibt wider denWunſch des Vaters, die Ständeverfammlung 
fommt den 15. zuſammen.“ 

„Möchte aus Holjtein, wo e8 feiner Revolution bedarf, ſondern 
nur des Aufhörens der verruchten Schmeichelei und einer graben und 
entjchievenen Vorjtellung, endlich etwas Ehrenmwerthes hervorgehen. 
Hat mich gleich der Efel an den dortigen Zuftänden aus dem Lande 
getrieben, jo giebt es doch feines, dem ich lieber aus der Ferne eine 
Ehrenerklärung machen will als Schleswig - Holiftein.” 

As nun auch Holjtein in den Wellenſchlag der Yulirevolution 
gerieth und eine politifche Agitation fich Hier zu vegen begann, war 
natürlich jeine Aufmerkſamkeit doppelt geichärft. „Ich danke Dir,” 
ihrieb er (14. Nov.) an Hegewiſch, „für die Lornjenjche Schrift. *) 


*) „Ueber das Verfaſſungswerk in Schleswigsholftein 1830. Uwe Lornfen 
verlangte für die Herzogthümer die endliche Erfüllung des dreizehnten Ar- 
tifel8 der Bundesacte, verbreitete feine Schrift auf Privatwegen, wurde dafür 
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Sie ijt gefund und von einer heilfamen Schärfe; was fie außerdem 
pridelndes enthält, wird ihrer Aufnahme nicht ſchaden. Nicht gegen 
den König zur jchreiben war ihm unmöglich; denn das ijt die Strafe 
jener, die fih in die. Unumſchränktheit vergafft haben, daß auf fie 
alles Ueble im Lande fällt, und das iſt der Lohn der Fürften, die 
gerechte Schranken anerkennen, daß von ihnen alles Gute ausgeht. 
Die Fiction, zwiſchen einem unumfchränkten Fürften und jeinen Räthen 
zu unterjcheiden, erfenne ich gar nicht an, jo willig ich zwiſchen Frie- 
drich VI. als König und als Privatmann unterſcheide, wenigjtens 
für eine gewiſſe Strede Weges.‘ 

„Der Rath, den ich zu geben habe, füllt faum ein paar Zeilen. 
Er ift diefer: man denke fich e8 recht Far, daß man. nicht Das Ge— 
ringjte erlangt hat, ehe man die jchriftliche Erklärung des Königs 
befitt, das Recht der Steuerbewilligung und die Gefetgebung foll 
anerkannt und bei zu trennender Adminiſtration auf einem Schleswig- 
Holſteiniſchen Landtage ausgeübt werden. Hierin ift hoffentlich jeder 
Manı einig und von dem Einheitspunkte ift nothwendig auszugehen. 
Berfolgt man diejen Gedanken nicht auf jede Weiſe, jo fürchte ich, 
geht Alles wieder in infinitum hinaus. Denn wiege man fich ja 
nicht in der Hoffnung, es werde die jeßige günftige Tage der Dinge 
dauerhaft fein. Das geringjte Zaubern kann das Gelingen wieder 
um einen Zeitraum verjpäten. Dejterreich ift ungeheuer beharrlich 
und wird die alte zerjtörende Thätigkeit wieder beginnen, ſobald es 
nur einen Augenblid Ruhe bat. So lange man noch gar fein Fun— 
dament hat, follte man auch feine Vierteljtunde fih um die Form 
der Verbeſſerung ftreiten, jo wichtig’ Diefes nachher ift. Die NRitter- 
ichaft wird vielleicht Urjache haben, fich dann und warn meiner zu 
erinnern.‘ ’ 

Ob Dahlmanns Gegenwart in Holftein auf die Richtung der 
politifchen Thätigfeit von Einfluß gewejen wäre, jteht dahin. Er 
hätte zunächit doch nur als Sekretär der ritterfchaftlichen Deputation 
jeine Wirkſamkeit entfalten fünnen, aber gerabe die Ritterfchaft zeigte 


mit langer Feſtungshaft beftraft, brachte aber doch die Berfaflungsfrage in un— 
aufhaltſamen Fluß. 
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gegenüber der von Lornſen angeregten Bewegung feinen guten 
Willen. So urtheilte wenigſtens Hegewiſch, der doch ſonſt von fich 
befannte, daß in ihm jtetS ein bischen Sauerteig von Anhänglichkeit 
an die Ritterfchaft ſtecke, daß er nicht vergejfen Fönne, wie lieb ihm 
viele derjelben in feinen Jugendtagen als Wohlthäter, Verwandte 
und Freunde gewejen waren. Jetzt aber. hielt er mit feinem Ber- 
dammungsurtheil nicht zurüd. „Mit der Ritterjchaft, fchrieb er an 
Dahlmann, „ist e8 Dir nicht gelungen. Als Rübezahl haft Du nur 
für einen Tag aus Rüben Menjchen gemacht. Die Nitterichaft haft 
Lornſen als Antiariftofraten. Weil die Bewegung vom Mitteljtande 
ausgeht, laſſen fie Nitterichaft und non recepti im Stich.” 

Auch Dahlmann ſchüttelte über den weitern Gang der Dinge 
bedenklich den Kopf. „Es thut mir nicht wenig leid, daß Die Sachen 
einen jolchen Weg nehmen, obwohl mein Bedauern nicht jo groß 
jein fann, weil meine Erwartung von Anfang ber gering war. Die 
wie es jcheint mit übermäßigem Eifer betriebene Verbreitung der 
jonjt ihrem Fundament nad ehrenwerthen Lornjenichen Schrift 
unter den unteren Ständen ift auch nicht recht nach meinem Sinn; 
dort eben wäre die Liebe zum Könige zu pflegen, denn dort ift fie 
wahrhaft, während fie in den oberen zum Theil Affectation ift, zum 
Theil mit dem Bortheile zu jehr Hand in Hand geht, um jonder- 
liche Achtung zu verdienen. Die unteren Stände werden in einer 
Gonftitution, die erjt durch fie werden ſoll, immer nur Aufſtand 
ſehen und haben auf ihre Weije Recht darin. Es ift auch gar nicht 
nöthig, daß man allgemein das Bedürfniß einer VBerbefferung fühle; 
genug wenn fie nöthig ijt und wenn eine Anzahl Männer da it, 
welche diefe Nothwendigkeit einſieht. Es iſt mir lieb, daß Lornien 
fich feiner Verhaftung nicht entzogen hat, fein Geſchick befteht; ich 
hoffe, daß er fich feiner Begnadigung unteriwirft; wenn er der rechte 
Mann ift, jo muß er fih auf der Feltung freier und mehr an 
jeiner Stelle dünken als in jeiner Landvogtei. Hat er aber die 
Berfafjung auf dem Wege der Revolution gewollt, jo hat er nicht 
den rechten Weg gewählt, überhaupt etwas gewollt, wozu feine Ver- 
anlafjung war. Vor Revolutionen muß den König fein Wohlwollen 
billig jhügen, zumal die Schuld des erbärmlichen inneren Zuftandes 
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offenbar mehr an den Unterthanen Tiegt, welche die gejelligen Tugenden 
überjchägen, für nichts aber die Grundlagen achten, welche der Ge— 
ſellſchaft allein Ehre und Würdigkeit geben. Wenn nicht jeder ohne 
Unterjchied, der nur irgend einen Rang einnimmt, in der Geſellſchaft 
verhätichelt, von den koketten Weibern angeförnt würde, wenn eine 
gewiſſe Ehrenhaftigfeit zu Ehren käme, die hochfahrenden Herren 
aber, die von Kopenhagen gefandt, die Herzogthümer wie Sieger 
durchreifen, auch in der Gejellihaft all die Unehre fänden, die ihr 
Dünfel, allein von ihrer Unfähigkeit übertroffen, verdient, furz wenn 
man die verberblichjte und willfürlichjte Fictton aufgäbe, als jet der 
Privatcharakter von dem öffentlichen zu trennen, jo wäre die gefam- 
melte Erfahrung ſogar eine Wohlthat zu nennen. Aber ich weiß 
nicht, wie e8 gejchieht, daß alle Verfehrtheiten zujammenfliegen, um 
Holjtein in der öffentlihen Meinung herabzufegen.‘ 

Deinahe mit den gleichen Worten hatte Dahlmann vor elf 
Sahren gemahnt, die unheilvolle Thätigfeit des Bundestages an den 
Uebelthätern felbft zu jtrafen, Die Urheber der Carlsbader Beſchlüſſe 
in der öffentlichen Meinung zu ächten und auf ſolche Art die leicht- 
fertigen Diplomaten und Minifter zur Bejinnung zurüdzubringen. *) 
Wie die Worte gleich waren, jo auch der Erfolg. Zu jolden Stö- 
rungen des gefelligen Verkehrs, zu einem folchen täglichen Zwange, 
fih vorzujehen und abzumehren, wollte fich Niemand verjtehen. Da- 
durch fteigerte fih Dahlmanns Unmuth. „Schreiben Sie mir doch,” 
bittet er Ratjen (27. Mai 1831), „wie die Kieler fortfahren, ihre 
profitable Liebfchaft für S. Majeſtät mit dem brennendſten Liberalis- 
mus erfolgreich zu verbinden, wer am liberaljten fich werbeugt oder 
am fchmeichelndften Kiberalifirt, vor Allem aber, welche Toajte mar 
ausbringt und ob man die gehörige Scala zwijchen dem Vicecurator 
und dem Könige beobachtet, der feine getreuen Aufrührer zu bejuchen 
fommt.” „Denn man betoaftet ſich in Holjtein,“ behauptet er ein 
ander Mal gegen Hegewifch, „zum woraus jtetS wegen jo vieler 
vaterländifchen Verdienſte, daß es hinterher gar nicht der Mühe 
werth jcheint, fie fich wirklich zu erwerben.“ 


*) Vergl. den Brief an Sujemibl ©. 179. 
Springer, Dahimannd Leben. 19 
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In Dahlmanns Haltung wird wahrlich Niemand ven revolu- 
tionären Heißfporn wahrnehmen. Im Gegentheil hatten die Confer- 
vativen guten Grund, ihn ihren Anfichten befreundet zu glauben. 
Die gewaltjame Störung der beftehenden Ordnung, die Aufiwiegelung 
des Volkes waren ihm unbebingt verhaßt. Er beberrichte zu jehr 
den hiſtoriſchen Gang der Dinge, als daß ihn nach fo langer thö- 
richter Reizung durch fchlechte Regierungen der endliche Ausbruch 
ber Volksleidenſchaft hätte überrafchen können, er befaß eine zu 
gründliche politifche Bildung, als daß er in träger Gleichgültigkeit 
oder plumpem Widerſtande die richtige Aufgabe des Staatsmannes 
erblickt Hätte. Aber eine Mitwirkung an einem revolutionären Unter- 
nehmen, eine offene oder verſteckte Begünftigung lag ihm jo fern 
wie etwa eine Reife in den Mond. Und dennoch traf ihm biefer 
Vorwurf, und der ihn ausſprach war Fein Geringerer als — Niebuhr. 

Niebuhr war unter dem Eindrud der franzöfiichen Schredens- 
berrichaft gereift, Hatte feine beſten Jahre, feine frifchefte Thätigkeit 
in ber Abwehr der Zuftände, welche wohl als Folgen der franzöfifchen 
Revolution aufgefaßt werden fonnten, verwendet. Das drüdte feinem 
politiihen Charakter für die ganze Folgezeit ein entjchievenes Gepräge 
auf. Wie fait alle Männer, welche vor den Freibeitäfriegen eine 
größere politiiche Wirkſamkeit entfaltet, Jahre lang den entjeglichiten 
Druck erduldet, mit Anfpannung aller Kräfte der drohenden Ueber- 
macht fich vertheidigend entgegengeftellt, dann den plößlichen Wechjel 
aller Verhältniſſe — faft eben fo furchtbar wie das frühere Schau- 
ſpiel — erfahren hatten, fonnte auch Niebuhr nachher eine gewiſſe 
Ermüdung nicht vollftändig bemeiftern. Ein Gegner des Abjolutis- 
mus, von der Bebeutung eines freien Staatslebens wirklich durch- 
drungen, fcheute er doch vor allen heftigen Kämpfen und plötlichen 
Erſcheinungen, welche die Begründung eines folchen begleiten, zurüd. 
Alles, was als Anklang an die franzöfifche Revolution gelten konnte, 
die Wiederholung ähnlicher Scenen fürchten Tieß, verjette ihn in 
eine krankhafte Aufregung, raubte ihm den Haren Blick, die Ruhe 
und Stärke des Geiſtes. Dahlmann dagegen ftand nothwendig auf 
einer andern Seite. Seine politiihen Erfahrungen, feine reife Ein- 
jicht in das Wefen des Staates beginnen mit der Zeit nach den 
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Freiheitsfämpfen. Große Verheifungen find unerfüllt geblieben, bie 
Entwidelung des Staates, die politiiche Erziehung des Volkes werden 
gemwaltfam gehemmt, Gleichgültigfeit gegen die öffentlichen Dinge gilt 
nicht als Schimpf, jondern al8 Tugend. Unter foldhen Eindrüden 
verlebte er jeine beften Mannesjahre. Das führte natürlich nicht 
zur Ermübung, wedte vielmehr die Sehnfucht nach einem größeren 
und reicheren Leben, ließ die Möglichkeit einer Aenderung zum Beffern 
freudig begrüßen. Dieſe Freude überwog die jorglichen Gedanken, 
bannte die Furcht vor den Ausbrüchen wilder Volksleidenſchaft oder, 
wie das Dahlmann diefes Mal und bei einem fpätern ähnlichen 
Anlaſſe ausprüdte: „Soll e8. einmal fein, jo will ich lieber am hitzigen 
als am Falten Fieber fterben.” 

Aus feiner Gefinnung machte er gegen Niebuhr Fein Hehl und 
ſprach in einem Briefe feine Befriedigung darüber aus, daß es ihm 
vergönnt jei, eine folche Zeit noch mit zu erleben. Die Antwort 
darauf gab nicht Niebuhr, ſondern deſſen Frau in einem an Quife 
gerichteten, aber - eigentlih für Dahlmann bejtimmten Schreiben 
(26. September). Der Ton ift noch der alte herzliche, doch Klingt 
unverkennbar die Sorge heraus, daß der Widerſpruch in den po- 
litiſchen Anfichten das bisher bejtandene Verhältniß trüben könne. 
Eine Erzählung des Vorgefalfenen foll daher Niebuhrs hartes Urtheil 
über die Gegenwart erklären, ber Hinweis auf die Gefahren, welche 
den Freund bedrohen, Dahlmann zu ſchonender Nachgiebigfeit jtimmen. 

„Die Nähe des Schauplates, die mehr als mögliche Ausficht 
eines Krieges, den wir, wie auch der Ausgang fein möchte, hier ſchwer 
empfinden würden, regen nicht nur unfere Theilnahme mehr auf als 
in entfernteren Gegenden, die Sorgen, die fie erzeugen, dringen auch 
in die Heinften häuslichen VBerhältniffe. Nach ven Aachner Vorfällen 
verlebten wir einige recht ängjtliche Tage. Die Nähe der Fabrik, 
deren Herr die Arbeiter ſehr drückt, unfere fchlecht verwahrte Wohnung 
machten bei gänzlichem Mangel an Militär, das bei Koblenz zur 
Revue war, unfere Lage nicht erbaulid. Es blieb indeß Gottlob 
ruhig. Alle, die nicht zum niebrigften Pöbel gehören, fühlen jett, 
was fie zu verlieren haben, und daß fie nur verlieren fünnen, wenn 
Unruhen ausbrächen. Die ruhige Haltung unjeres Königs findet 
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allgemeinen Beifall, wie die Rolle, die unjer Staat jegt einnimmt, 
indem er (oder vielmehr die Perjünlichkeit des Königs) bei der großen 
Trage über Krieg und Frieden allein den Ausjchlag gab. Die Er- 
zählungen, wahr over unwahr, daß die Sachjen preußiſch zu werden 
begehren, erregen die Eitelfeit der Leute. Sie brüften ſich jet mit 
dem Namen: Preußen, den fie noch vor wenigen Jahren widerwillig 
trugen. Niebuhr hat öfter in dieſer bangen Zeit gejagt: Ich wollte, 
Dahlmann wäre hier. So jehr dieſe Weltbegebenheiten bejchäftigen, 
jo fühlen wir doch das Bedürfniß über andere Dinge zu reden, 
gerade um fie aus dem Sinne zu ſchlagen, aber das gelingt nicht. 
Mit Dahlmann, meint er, würde e8 ihm gelingen. Jetzt würde 
Niebuhr gern nad) Berlin gehen und es ijt jchwer, jo viel Vertrauen 
zu haben und mir doch jagen zu müſſen: es iſt jo am beiten. Die 
Hoffnung, Sie hier bei ung wiederzufehen, wird durch dies alles auch 
ganz unficher und wer weiß wie und wo wir Sie zunächjt wieder: 
ſehen. Bielleiht als Flüchtlinge Wenn von Flucht Die Rede ift, 
wenden ſich meine Gedanken zunächjt zu Ihnen. Marcus ijt jetzt 
ganz in der Politik verloren, er ijt gerade in demjelben Alter, in 
dem Niebuhr war, als die erjte Revolution ausbrach. Es iſt interefiant, 
jo etwas erlebt zu haben, aber es zu erleben kann ich mich nicht 
mit Dahlmann freuen, und nun gar zweimal, wie Niebuhr und feine 
Altersgenofjen.‘ 

Dahlmann würde vielleicht gewartet haben, bis fich Niebuhrs 
Aufregung gelegt und die wieder errungene Bejonnenheit eine ruhige 
Erwägung der politijchen Dinge möglich gemacht hätte, wenn ihn 
nicht ein Gedanke vollkommen beherricht hätte, von deſſen Wahrheit 
er jo fejt überzeugt war, von deſſen Verwirklichung er jo Großes 
erwartete, daß darüber jedes Bedenken zurüdtreten mußte: Preußtiche 
Reichsſtände. Wird das längjt gegebene Verjprechen erfüllt, jet in 
Preußen die Reichsverfaſſung eingeführt, jo jchwindet nicht allein 
jede revolutionäre Gefahr, jondern es wird auch in den Weg des 
Heiles für Preußen und Deutjchland eingelentt. Wäre es nicht 
möglich, Niebuhr für die Wahrheit dieſes Gedankens zu gewinnen, und 
daß dieſer jeinen Einfluß in Berlin dafür einfege, zu erreichen ? Von 
dieſem Wunſche, der wie alle Herzenswünfche fich Teicht in die Form 
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der Hoffnung fügte, getragen, jchrieb Dahlmann (1. October) den 
folgenden Brief, der zwar die Adreſſe der Frau Niebuhr trug, aber 
eigentlich an Niebuhr ſelbſt gerichtet war. 


„Für Ihren Brief an meine liebe Frau, geſtern Abend erhalten, 
meinen beſten Dank, theuerſte verehrteſte Freundin, ich habe ihn wider 
Ihren Willen vorleſen Hören und nachher ſelbſt geleſen, ein ge— 
fliffentliches Doppeltes Bergehen. Sie jchelten mich darin, daß ich 
gern erlebe was ich erlebe, daneben fallen einige Stichelrevden auf 
das Nichtjchreiben der Männer. Um lettere für ewige Zeiten zu 
wiverlegen, jchreibe ich Ihnen, ohne daß Sie mir gejchrieben; um 
des Erjteren willen will ich Ihnen mein Glaubensbekenntniß von 
der Gegenwart jchreiben, Sie jollen mich danach beurtheilen, auch 
wenn in den bewegten Zeiten, in deren zweiten Acte wir ohne Zweifel 
erit ftehen, von mir als handelnder Perjon, was freilich durchaus 
nicht wahrjcheinlich, irgend die Rede jein jollte. Bon ganzem Herzen 
jtimme ich in das Lob Ihres Königs in Enthaltung von aller Ein- 
miſchung in die franzöfifchen Angelegenheiten ein, aber mein Beifall 
wird Dadurch gemäßigt, daß e8 eben ein Unterlafjen ift, und das 
Unterlafjen einer Thätigfeit, die unmöglich glüden konnte, oder Preußen 
müßte fich zutrauen, die Laſt eines jolchen Krieges ganz allein auf 
jich zu nehmen. Sowie Dejterreich fich regt, fällt ihm Italien ab, 
und Rußland, ohnehin weit weg, hat jchwerlich Neigung jeine Offictere 
zum zweiten Male in Contact mit politifchen Ideen zu bringen. Ich 
halte Polen und Italien für näher bedroht als die Rheinprovinzen, 
wiewohl e8 gewiß auch dieſe find. 

„Slauben Sie meinem ehrlichen Worte; ich freue mich das zu 
erleben, was ich Lieber jchon zehn Jahre früher erlebt hätte, und 
ungerner im fpäteren Alter erlebte. Ich kann das wahrhaft jagen: 
auf eine Kriſe diefer Art war mein Gemüth längjt gerüftet. Nach 
der in jo gemeinem Sinne vollbracdhten Benutzung einer jolchen Rettung, 
wie jie Europa geworben war, fonnte fie nicht eripart werben, fie 
kann in ihren Ausbrüchen jchredlich, aber ich Hoffe, fie wird heil- 
bringend jein. Ich gehöre Preußen nicht an, aber Sie können nicht 
inniger wünjchen, daß "Preußen und jein Königshaus die jchwere 
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Probe der Zeit überftehen möge, als ich e8 täglich thue. Auch Hoffe 
ich, daß dem fo wird, wenn der Himmel den Sinn des Königs lenkt 
und die Männer nicht ausbleiben, die ihm zu rathen berufen. find. 
Ih glaube wohl, daß von allen europäiſchen Mächten fi Preußen 
am meiften auf fein Heer und fein Volk verlaſſen kann, daß es Dies 
aber unbedingt, ſelbſt daß es es hinlänglich könne, glaube ich nicht. 
Das Heer wird nicht begeiftert kämpfen, das Volk wird feine eigenen 
Gedanken haben und es würde mich nicht Wunder nehmen, wenn 
e8 zur Yauten Mahnung an keineswegs vergejjene Verſprechungen 
füme. Erläßt der König dagegen gleich beim Eintritte in dieſe ernite 
Zeit ein Reichsgrundgeſetz, ruft er zur Verwaltung entjchieven aus- 
geiprochener Nechte die Reichsſtände ohne Zeitverluft zufammen, fo 
bat er nicht nur fein Volk, fondern alle Norddeutſchen fich gewonnen. 
Bon dem Augenblide an werde ich die NRheinprovinzen für gerettet 
halten, ja ich würde felber mit den Meinen mit Vertrauen ihr Ein- 
wohner werden, wenn man mich hinberiefe, und. ich zweifle, daß 
Frankreich mit einem ſolchem Preußen den Krieg auch nur unternähme. 
Auch Halte ich dieſe Zeit politifcher Aufregung durchaus nicht für 
ungeeignet zu einem jolchen innern Staatsbau, gerade im Gegentheil, 
weil wirkliche Gefährdung von Außen babei fteht, wird die leichtfer- 
tige Theorie verftummen vor den Forderungen der Selbjterhaltung, 
es wird fich zeigen, was eim ſolch herrliches Königshaus, das den 
Staat gewilfermaaßen gemacht hat, bebeute und jold ein würdiger 
geprüfter König an der Spike. Und da e8 einmal ganz entſchieden 
it, daß e8 bei dem alten Stande der Regierung nicht bleiben kann, 
follten gute Grundfäte, Wiſſenſchaft und Charakter jo wenig im Leben - 
vermögen, oder jollte ihrer ein jo geringes Theil in Prenßen fein, 
daß man an einem erhebenven Erfolge verzweifeln dürfte? Wird 
dem Zeitalter nur Mittelmäßiges zugetraut, jo vollbringt e8 auch 
nur dergleichen. Auf jeden Fall ijt e8 feine freigewählte Aufgabe; 
man muß Vertrauen fajjen, over untergehen. 

„Sehen Sie da, im Kurzen, wie ich denfe und worauf ich ver- 
traue. Es liegt in der Preußen Händen, Deutichland zu retten und 
ihm eine rühmlichere Zukunft zu fchaffen. Bleibt man aber in dem 
GSeleife des Zuſehens und der Selbjtbewunderung, und joll das 
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Königthum noch ferner auf der Berfünlichkeit und all ven andern 
Inventionen gegründet werben, an die niemand im Volke mehr 
Glauben hat wegen des Mißbrauches und der Täufchung, die damit 
getrieben ift, jo gebe ich zwar Deutjchland nicht verloren an die 
Franzoſen, aber ich glaube, das deutſche Volk wird fich in nicht langer 
Frift ganz demokratifiren und am Ende vielleicht durch einen glück— 
lichen Despoten zur Einheit werden. Diefe Zeit wünfche ich nicht 
zu erleben. i 

„Weil ich nun das Beſſere hoffe, und daß jeder beffere Einzelne 
dahin fommen wird zu glauben, eben an ihm ſei's gelegen daß er 
mit That oder Rath helfe, jo will ich nicht glauben, daß unfer Haus 
Sie ald Flüchtige empfangen wird, vielmehr denke ich, daß wenn 
nicht wir, doch unfere Kinder diefe Tage einmal fegnen und ihre 
Eltern rühmen follen, weil fie in ber Zeit der Gefahr beftanden. 
Der Himmel ſchütze Ihr Haus und lenke Alles fo, daß Sie es mit 
den Ihren ohne Sorge und mit erhöhter Hoffnung bewohnen können. 
Wie fehr wünjche ich ein Wiederfehen, aber wie wenig läßt ſich in 
folhen Tagen berechnen! Grüßen Sie Niebuhr auf's herzlichite von 
mir, e8 giebt wenige, deren Wort höher gehalten würde, müge es 
eine gute Stätte finden da wo die Entſcheidung iſt.“ 


Erjt nach längerer Zeit (11. November) folgte Niebuhrs Antwort. 
Sie zeigt einen ähnlichen Gedankengang wie die berühmte Vorrede 
zum zweiten Bande der Römifchen Gejchichte, noch herber vielleicht in 
der Form, noch leidenjchaftliher im Ausdruck — für die Beurthei- 
lung Niebuhrs und feiner Stellung zu Dahlmann von unfhätbarem 
Werthe. 

„Sie erhalten biebei, theuerjter Freund, den zweiten Band der 
Gefchichte, deffen erften Bogen Sie, während Sie und mit Ihrem 
Beſuche erfreuten, al8 erjte Correctur ankommen ſahen. Diefe Sen- 
dung an Sie ijt nicht gemeint wie gewiſſe andere, wobei e8 fich von 
felbft verjteht, daß der Empfänger nichts im Buche Tieft; ja es giebt 
deren, wo e8 mir nur lieb wäre eine Bürgfchaft zu haben, daß der— 
felbe weder hinein fähe, noch etwas Darüber hörte, oder an das Buch 
dächte: und das betrifft Gelehrte eben jo wohl als Vornehme. Von 
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Ihnen erwarte ich, daß Sie es fich nicht verdrießen laſſen werben, 
auch diefen Theil aufmerkſam zu lefen: und wünjche angelegentlich, 
daß er Sie befriedigen möge. Ihre Billigfeit bedarf nur aufmerk- 
fam gemacht zu werben, daß deſſen Inhalt in einer andern Sphäre 
fiegt als der des erjten; und weit weniger allgemein anziehen kann: 
daß die Unterjuchungen, je weitläufiger fie fich ausdehnen, um jo 
weniger einen andern Ton als den der emfigen Erörterung zulaffen, 
und eine Gejchichte, von der man nur vereinzelte Punkte für Hiftorijche 
gelten laſſen kann, nüchtern erzählt werden muß. Das werden Sie 
recht und nothiwendig finden, wiewohl daraus nun fein anmuthiges 
Buch entjtehen fann. Daß Sie überzeugt jein werben, ift meine 
jtille Zuverficht; wie ich felbjt feinen Gedanken ohne lebendige Ueber— 
zeugung. niedergejchrieben, und am meijten Mühe verwandt habe 
Ausdrüde zu finden, welche darüber genau das richtige Maaß an- 
gäben, Von allen Infamien in der Edinburger Recenſion (welche 
gewiß, jo weit fie befannt wird, in Deutjchland manchen Jubel erregt: 
„Hah! da kriegt er's!“) hat doch feine mich jo brennend gereizt als 
die Behauptung, „es jei mir nicht Ernſt!“ 

„Laſſen Sie mic Sie nun auf die Vorrede für das verweiien, 
was ih Ihnen im gleicher Art wie jedem Andern gejagt wünjche ehe 
man an das Yejen geht. Sie werben fich daraus vergegenwärtigen, 
unter welchen Schwierigfeiten diefer Band vollendet ift. Ich glaube, 
wenn ich jenſeits der Elbe in dem ſtagnirendſten aller Länder, unferm 
Holftein, hauſte, das Entſetzen über die Wiederbelebung der Revolution, 
deren Verſchwinden mein Leben glücklich jein ließ, würde mich lähmen: 
ih würde auch von dort die franzöfiiche, wohl als unvermeidlich her⸗ 
beigeführt, darum aber nicht minder auch an ſich, verglichen gegen 
den Zujtand unter der Charte, ald eine höchjt traurige Veränderung 
betrachten, welche zu einem ſüdamerikaniſchen Weſen, Revolution auf 
Revolution, Ujurpation auf Ujurpation, und gänzliche Verwilderung 
führt: die belgifche aber, diefe Ausgeburt der Vereinigung des ver- 
baßtejten Priejterwejens mit dem efelhaftejten Jacobinismus, als ein 
ſcheußliches, zerjtövendes Ungeheuer, das jchon, jo weit e8 reicht, die 
ganze beſſere Menjchlichkeit, die im verfloßnen Jahrhundert fich bil- 
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zurüdgeführt hat, verfluchen und verabſcheuen. Selbjt in jo weiter 
Entfernung muß e8 Klar fein, daß fih — um nicht von dem bel- 
giſchen Höllenpfuhl zu reden, — auch in Frankreich nichts dauerndes, 
probuctives bilden kann, ſondern die erregte Bewegung in Gewalt— 
ſamkeit ausbrechen muß, welcher die Lenker der Nation eine Richtung 
nach Außen geben würden, um Mord und VBerwüftung im Innern 
abzuwenden — wenn auch der Äußere Krieg nicht ihr eigenes Ver— 
langen wäre. Was follen fie mit ſich anfangen? Ueber alle Fein- 
heiten der Rechtsentwidelung find fie hin: mit noch ein Paar Hieben 
liegt die Pairfammer und das erbärmliche Königthum: durch Geſetze 
fann man dem Volk feine Beljerung feines Zuftands anbieten, 
feine Steuern ihm abnehmen — das Elend wächſt und fteigt — fo 
muß man es über die Grenze ausbrechen laſſen, um zu rauben. 
Rauben und Verheeren ift das wahre Motiv jest — nicht einmal 
erobern. 

„Nun wohnen wir an ber Grenze, von wo die Horden bevrohen; 
Horden, die mit einer Macht kommen werben, denen zu widerjtehen 
unmöglich ijt für einen einzelnen deutjchen Staat: — und haben 
wir denn auf Hülfe zu rechnen? Wird e8 den Deutjchen klar fein, 
ehe zum zweitenmal alle Bollwerfe überwältigt find, daß e8 Dajein 
und Bertheidigung gegen Mörder und Morbbrenner gilt, nicht poli- 
tiiche Parteiungen? Oder werben die einen in Träumen von reis 
beitdentwidelung die Noth der Wirklichkeit vergeſſen, andre fich über 
die Berlegenheit und das Unglück eines eimheimifchen Staats, der 
ihre Eitelfeit al8 Angehörige eines Heinen Staats beleidigt, ergögen ? 
Es iſt kaum zu Hoffen, daß es nicht jo gehen wird — und dann 
erwartet ganz Deutjchland ein Elend, wogegen Napoleons Herrichaft 
ein golones Zeitalter geweſen fein wird. 

„Wenn mar jet jpeculirt, was man von Preußen fordert, und 
wenn Dies nicht geichteht, recht und billig findet, daß wir verlaffen 
und Preis gegeben werden; über unjere Mängel jchilt, und fich der 
Auflöfung freut, jo handelt man grade wie die Athenienjer, über 
deren Sinnesart Demojthenes jammert — die e8 dahin brachten, 
dag Chäronea jo fam und jo ausfiel. 

„Das verfluchte Dafein der Heinen Staaten bringt Deutſchlands 
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Unglüd: noch verfluchter find die Artikel in der Allgemeinen Zeitung 
und Conforten, welche über die Mauthiyfteme als eine gerechte Ver- 
anlaffung zur Empörung fich breit machen: als ob der einzige Staat, 
der Deutjchland militärifche Kraft giebt, nicht übermäßige An- 
ftrengungen machen und Einnahmen dazu haben müßte: als ob bie 
Verrätherei derjenigen, welche dem fremden Handel alle Zugänge 
öffnen, es nicht nothwendig machte, wenigſtens auf ven unglüdjeligen 
Linien, worauf man beſchränkt ift, Mauthen aufzujtellen. 

„Eine jehr Furze Erfahrung würde dem armen Deutfchland bie 
Augen öffnen; — aber im Sterben — ein Nationalfrieg würbe fich 
gegen die Franzoſen erheben, wobei man alle politifche Ideen ver- 
gejfen würde — aber erjt, wenn unjre Städte und Dörfer ausge 
plündert und eingeäfchert wären: man würde fie, mit Hülfe ver 
Barbaren, austreiben, aber dann blieben wir Knechte der Barbaren. 
Ganz Neues werden wir allerdings erleben — wenn wir die Schid- 
fale des dreißigjährigen Kriegs überleben —; auf dem Punkt, wohin 
es mit den Franzofen gefommen tft, fcheint ein Aufreißen des Staats 
gar nicht unmöglid. Je mehr wir in der Nähe Ieben, ift e8 Klar, 
— umd fie haben es felbjt nicht hehl — daß auch dort Niemand 
hofft und fehnt: daß bei den Beſſern wehmüthige Sorge und Trüb- 
finn, Die Ueberzeugung, daß es fchlimmer und jchlimmer werben 
müſſe, berricht: feine Spur von Glaube und Vertrauen — durchaus 
und in allen Richtungen Haß und Groll — bis auf eine Factiong- 
genoſſenſchaft, welche fich über irgend ein Nichts zerreißt. Unter 
diefen Acteurs einer berumziehenden Bande (in deren Mitte aller- 
dings einige Männer verloren ftehen, meijtens jehweigen, oder mit 
der Thräne im Auge, die ich ehre und Liebe) ragt die coloffale Albern- 
heit von Lafahette hervor, der wie eine alte Kofette mit der Gegen 
wart Schön thut, umd fich vernehmen Yäßt: „Uns jungen Mäpchen 
muß man jchon ein bischen hingehen laſſen. 

„O Mirabeau, deſſen Düfte vor mir jteht, was würdeſt du 
‚Tagen! 

„And doch möchte man alles Tieber fein als ein Deutjcher, wenn 
man vernimmt, wie zu Hamburg am 18. October breifarbige 
Bänder auf dem Ball aufgeftedt find; und daß man in Leipzig und 
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Dresven von Lafahette jagt „unjer General”, und die Dresdner fich 
begrüßen „guten Tag, Pariſer!“ und Krug als großen Mann auf- 
treten fieht: — und einen Schuft fennt, der bei Lafahette als Ab- 
georbneter der Ienaer Burjchenichaft erjchienen und empfangen, und 
nun zurüdgereift ift nach Sachen, um dort eine Rolle zu fpielen. 

„Wenn ich e8 kann, fchließe ich Augen und Ohren, und ſehe und 
höre nichts — und ift das nicht möglich, jo feufze ich: warum er- 
lebe ich das! und das Gräßliche, was bevorjteht? und warum leben 
die, für die ih mein Dafein und das Bleiben im unglüdlichen Deutjch- 
land fortjegen muß! 

„Mein Haus, fo anmuthig hergeftellt; alle unfere Tiebe Habe, in 
deren Beſitz wir bier fo glücklich fein würden — wie bald werben 
wir allem den Rüden wenden müſſen; wie bald wird Verwüſtung 
über alle8 kommen! Warum follte 1831 minder jchredlich fein 
als 1631 ? 

„Mit diefem Kummer habe ich die Bearbeitung des letsten Dritt- 
theils dieſes Bandes ausgeführt, wie ich in ihm verjunfen bin, läßt 
fih an die Fortjegung nicht denken. Mit welchen Gefühlen wir 
unfere Einrichtung, unſere Rückkehr in das hergeftellte Haus vollendet 
haben, wo immer die Frage war: auf wie lange? — das läßt fich 
nicht ausfprechen. 

„Ich habe Ihnen meine Gefühle geäußert: fett wir uns näher 
fennen, wüßte ich Wenige, die e8 mir jo ſehr Bebürfnig wäre in 
meiner Seele lefen zu laſſen: auch wenn wir jehr von einander 
abweichen, und Sie mir jehr unwillig würden. Doch wirb das ja 
will® Gott nicht fein. Die Ereigniffe eilen jo fürchterlich ſchnell, 
und verwandeln alles jo völlig, daß das Urtheil über die Anſchauung 
nach einigen Wochen jchon, wie eben bei den beiten in Franfreich, 
nicht mehr dafjelbe fein fann. Was Sie mir Mitte September, 
was Sie nachher meiner Frau gefchrieben Haben, iſt jest gewiß nicht 
mehr Ihre Anficht. Wäre fie es, fo würde doch vielleicht eine etwas 
längere Zeit Sie zu einer andern führen: bis dahin würde die Kluft 
zwifchen unjern Anfichten mich perfönlich nicht von Ihnen trennen, 
— mit ber erivorbenen Uebung, jolche Differenzen mein Herz nicht 
aus feiner Richtung bringen zu laffen, würde ih Sie immerfort 
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ehren und lieben. Sie würde e8 vielleicht mehr Anſtrengung fojten 
mid nicht als einen Feind zu betrachten. Sie müßten diefe An— 
jtrengung machen, um Sich nicht auf Freundichaft und Wohlwollen 
für Leute zu bejchränfen, die Ihnen früher oder jpäter geringjchäkig, 
ja vielleicht entjetlich ericheinen würden. 

„Lebten wir zufammen an einem Drt, jo würde ich voll Ver— 
trauens fein, daß e8 meinem Streben gelingen dürfte, mir Ihre Feund— 
ſchaft zu erhalten, wenn auc unjve Anfichten fich nicht näherten — 
was auf die Länge unmöglich ijt. 

ie ich fonjt, mit einem jehr ſchwankenden Glauben, an ein 
Wiederſehen Italiens doc dachte, denke ich jet an die mögliche Freude, 
Sie, Ihre vortreffliche Frau und die Kinder in unferm lieben Haufe 
zur beherbergen und recht lange fejtzuhalten; freilich eigentlich nur 
wie an ein Luftſchloß, was fat auf Unmöglichkeiten gegründet ift. 

„Meine Frau grüßt Sie mit aller Freundichaft, und wir beide 
Ihre Frau als eine fpät erworbene Freundichaft, wie der Himmel 
fie felten jchenft, um die Lücken der Zeit herzuftellen. Gott jegne Sie 
beide und Ihre Kinder! 


„Noch einmal komme ich auf das, was meine Gedanken beberricht:. 
das iſt Weisheit, die Dinge nehmen wie fie find, und die Gefammt- 
heit, welche das verſtümmelte Köftlichjte in fich ſchließt, wertheidigen 
und behaupten, wenn ihm auch des Schlechten für jet unabjonder- 
lich viel beigemifcht ift. Hier zu wirken, find eben Männer wie Sie 
berufen: Sie vermögen e8 mehr ald der Alternde. 

„Die Revolution, wie fie allenthalben hervortritt, ift der Wiſſen— 
ſchaft abjolut Feind: nicht in Belgien allein, wo e8 jchon ausgefprochen 
ift, werden Univerfitäten und dergleichen als fojtipieliger Troß weg— 
geworfen werden. Wenn unjere Minifterien Berfehrtheiten über vie 
Wiſſenſchaft machen — der alte Zweck ift doch da. 

„Was Europa jest in Gährung jest ift Bagauderie; das 
Elend, welches Salvianus jchildert, und wenn das die Oberhand 
gewinnt, jo kann auf Iahrhunderte nichts als jchnell anwachſende 
Barbarei folgen.” 

Auf Dahlmann wirkte diefer Brief, ven wir Nachgeborenen frei 
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Yih ungern mijjen würden, den mwichtigjten Urkunden unjerer na— 
tionalen Entwidelung beizählen, niederichmetternd, Er ſah nicht 
allein die Hoffnungen, die er auf Niebuhrs Wirken gejetst, verrichtet, 
fondern auch die Verſchiedenheit der politiſchen Ueberzeugungen bis 
zu einem Grade gejteigert, daß auch ein perjönlicher Bruch faum zu 
vermeiden jchien. Mit ſchwerem Herzen ging er daran, Niebuhr 
noch einmal feine politifchen Grundfäte darzulegen, nicht um diefen 
zu befehren, jondern um Klarheit in das Verhältnig zu bringen. 


„Sn den politiichen Dingen muß ich denn freilich meiner Ueber- 
zeugung leben; ich kann mir einmal nicht einbilden, daß ein Teufel 
durch den andern ausgetrieben werden müſſe. Das aber war bie 
Weisheit jener Congreſſe die von Glück zu jagen hat, daß fie nur 
jo lange vorgehalten. Ich meines Theils würde jchwerlih in Frank— 
reich mitrevolutionirt haben, und gewiß nicht in Belgien, und es 
ſcheint mir, daß die Liberalen fich an dem Martignacichen Minifterium 
ſchwer verfündigt haben, aber wenn ich Die Gräuel verabicheue, Die 
jede Revolution mit fich führt, jo kann ich doch nicht wünjchen, daß 
in diefem Augenblide die Welt von den Polignackhen Triumpben 
wiederhallen möchte. Wer Freiheit will, ohne Dronung, ift in mei- 
nen Augen nicht mehr verwerflih, ald wer Ordnung ohne Freiheit 
will, und daher erjcheint mir die Ermordung Ludwigs XVI. dur) 
unfinnige Revolutionäre durchaus nicht Frevelbafter, als Die Zerreifung 
des polniſchen Volkes durch despotiſche Machthaber. Beides find 
nur verjchiedenartige Symptome derjelben Ungerechtigkeit. Man muß 
von beiden Seiten bejjer und eben dadurch Flüger werden wollen. 
Wenn irgend die Gejchichte Weiſungen enthält, jo enthält fie, däucht 
mich, diefe. Daß in Deutjchland die meijten politiichen Schriftiteller 
Stümper find, räume ich ein, aber der Geift des gebildeten Mittel- 
jtandes iſt noch nicht revolutionär; ich will Göttingen nicht rühmen, 
aber daß einer Lafayette als Politiker, oder gar Krug bewundert 
hätte, ift mir nicht vorgefommen. Man ift fich einig in dem Wiber- 
willen gegen Defterreich, man giebt ihm wenigftens die Hauptſchuld 
an der jchimpflichen Thätigkeit und Unthätigfeit des Bundestages, 
welche allein Urjache iſt an der Selbjthülfe in Braunſchweig, Hefjen, 


® = R 


302 Niebuhr und die Zulirevolution. 


Sachſen; man ehrt Preußen jehr und hat nicht vergeffen, daß ınan ihm 
Deutſchlands Befreiung verdankt, obwohl e8 nach dem Frieden nichts 
für Deutfchlands innere Ehre gethan hat. Dan hält Preußens Be— 
ftimmung für höher, als e8 ſelber fie zu halten fcheint, weit über 
die Sonntag und die Betjtunden der Berliner hinaus. 

„Sie jehen aus Allem, daß ich mit nicht ganz üblem Muthe in 
das nächſte Jahr trete; früher vergingen wir am falten, jett jterben 
wir vielleicht am hitzigen Fieber, falls nicht der rechte Arzt kommt, 
der die krankende Gonftitution durch die rechte Mäßigung der Kräfte 
zu heilen weiß.‘ 

Der Brief blieb auf Dahlmanns Schreibtiſche liegen, fei es, daß 
er auf eine Wandlung des im Zorn wie in der Liebe leicht entzünd- 
baren Mannes wartete, jei e8, daß der am 2. Januar 1831 erfolgte 
Tod Niebuhrs die Abfendung vereitelte. Dahlmann empfand ven 
Berluft de8 Freundes tief und ſchwer. Als bald darauf auch Steins 
Ableben ihm gemeldet wurde, Hagte er Berk: „Zwei der bebeutendften 
Männer Deutichlands, die mir in gewiffer Weiſe angehörten, find 
fo innerhalb weniger Monate dahingegangen.” 

Er hat e8 Niebuhr niemals nachgetragen, daß diefer ihn in den 
legten Wochen jo grg verfannt, von ihm als einem Demokraten und 
Revolutionär geiprochen und gejchrieben und als in Wismar — 
übrigens unbebeutende — Unruhen ausbrachen, Dahlmanns Theil- 
nahme an venjelben behauptet hatte. Niemand war und blieb williger 
im Preife Niebuhrs und deſſen wunderbaren Eigenjchaften, als Dahl: 
mann. In der Hannoverjchen Zeitung *) ftiftete er dem verjtorbenen 
Freunde noch nach Iahresfrift ein jchönes Denkmal, welches Zeugniß 
ablegt ſowohl von Dahlmanns tiefer Pietät und herzlicher Verehrung, 
wie von feinem feinen Verſtändniß der Niebuhrichen Natur. „Was 
Niebuhr erfaßte,” To Schreibt Dahlmann, „wurde nicht mit einer ab» 
gejonderten Geiftesfraft gefertigt, e8 war von der ganzen Innigfeit 
feines großen Weſens durchdrungen. Der Gegenjtand feiner un— 
wanbelbaren Treue war das Vaterland feiner Wahl, aber er litt mehr 
mit ihm, als daß er feiner Rettung und der Vorboten feiner Größe 


*) Jahrg. 1832. Nr. 285. S. den Abprud im Urkundenbuche. 
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fich freute. Er dachte groß von der Menfchheit, aber er glaubte nicht, 
daß die befjere Zeit darum fomme, weil wir fie herbeiwünſchen; er 
ſah fich die Menjchen an und fand fie mittleren Maßes, die beten 
ermübet, jehr geneigt, fich zur Ruhe zu fegen, er hörte näher und 
näher die gemeine Stimme des Tages, verglich die Idole des Tages 
mit den Götterbildern, die er in den Staub tritt. Darum graute 
ihm vor der nachbarlichen Umwälzung, weil er auf Umbildung unter 
ung nicht hoffte.” — Und doc warf das durch die erhitste Phantafie 
Niebuhrs erzeugte Mißverſtändniß noch auf lange hinaus einen häß— 
lichen Schatten und entfärbte in der Erinnerung der Zeitgenoffen das 
freundichaftlich innige Verhältniß der beiven Männer. Als die „Xebens- 
nachrichten über Barthold Georg Niebuhr“ erfchienen, hielten es bie 
Herausgeber aus übel angewandten Zartfinn für gerathen, Dahl— 
manns Beziehungen zu Niebuhr todtzufchweigen.*) Sie fürchteten, 
Dahlmann, der zur Zeit, ald das Buch erfchien (1838), fich in un— 
ficherer Lage befand, das Brod der Verbannung aß, durch Die 
Anführung der Niebuhrſchen Anklagen zu ſchädigen und ftrichen 
auch den vertrauten Freund aus dem Dafein. Sie machten nur 
Niebuhr Ärmer. 


*) Es entipann fich darüber mehrere Jahre nad) der Bublikation ber „Lebens- 
nachrichten” ein Tebhafter Zeitungsftreit. Dahlmann jelbft, fo ſchmerzlich er auch 
die ihm wiberfahrene Behandlung empfand — es ſchien ja beinahe, als ob «8 
für Niebubrs Andenken beſchämend wäre, daß Dahlmann neben ihm genannt 
würde — verhielt fih vollkommen leidend. Es fonnte aber nicht ausbleiben, daß 
Andern, denen Die Beziehungen zwiſchen Niebuhr und Dahlmann bekannt waren, 
ber Borgang auffiel. Als Dahlmann nad Bonn berufen wurbe, und fein Name 
in Aller Mund war, erichien in der U. 9. 3. (Nr. 316, Jahrg. 1842) ein Ar- 
tifel, welcher bie abfichtliche Weglaffung aller auf Dahlmann bezüglichen Stellen 
hervorhob und ald Motiv den Wunſch, das Buch vor einem Berbot in Hanno 
ver zu ſchützen, unterfchob. Dieje Anklage wiederholten und verftärkten bie Köl- 
niſche und viele fübdeutiche Zeitungen. Der Vorwurf ber Fälfhung und ber 
Berläumbung flog bin und ber. Seit Boß’ Angriff auf Stolberg hatte fein Fall 
eine jo allgemeine Aufregung verurfadht. Der Verleger der „Lebensnachrichten“, 
Friebrich Perthes in Gotha, proteftirte mit Recht gegen das ihm untergefchobene 
Motiv, Furt vor einem hannoverfchen Verbot habe bie folgerichtige Ausmerzung 
des Dahlmannjchen Namens veranlaßt. Dahlmann ſagte er den wahren Grund 
an, — es ift der oben im Texte angegebene —, ohne ihn aber öffentlich aus— 
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‚Miebuhr war jeit ein Paar Tagen todt, als im Januar 1831 
die fogenannte Göttinger Revolution ausbrach. "Hier offenbarte es 
fich, wohin die beliebte Doctrin führt, ein guter Staatsbürger, ge- 
ſchweige ein echter Gelehrter dürfe fih in politifche Dinge durchaus 
nicht mifchen. Die Göttinger Studentenfchaft hatte fich dem Auf: 
jtande angefchloffen und bewaffnet aufgeſtellt. Als ich nun in einer 
Berfammlung des afademifchen Senats es für die erjte Pflicht des 
Senats erklärte, die Studirenden durch öffentlihen Anjchlag von 
ihrer Theilnahme am Aufjtande abzumahnen; denn, jo ſprach ich, in 
Folge eines folchen Anfchlages werde der bejjere Theil der Studiren- 
den, der offenbaf nur gezwungen mitgehe, fich bald jcheiden von dem 
ichlechteren, und wenn einmal dem. Gehorfam eine Stüte gegeben 
jei, werde auch der beijere Theil der Bürger nachfolgen; als ich alſo 
diefen Antrag machte, trat mir, mit Ausnahme von Gauf, auch nicht 
eine einzige billigende Etimme bei, nicht einmal ber zitternde Re— 
gierungsfommifjarius, und e8 ward ſchweigend ertragen, als ich dem 
Senat Pflichtverletzung vorwarf.“*) 


Dahlmann hatte guten Grund, ſich über die Göttinger Revo— J 


lution geringſchätzig zu äußern, und eine politiſche Bewegung, die 
ihm in ſolcher Form entgegentrat, entſchieden zu verdammen. Er hegte 
die ſtärkſten Wünſche für eine Beſſerung der öffentlichen Verhältniſſe 
Deutſchlands, er ſah in der Julirevolution die ſtrenge Mahnung an 
die deutſchen Fürſten, die Rechte des Volkes zu achten, wo ſie verletzt 
waren, dieſelben wiederherzuſtellen, wo verheißen, ſie zu erfüllen; 
und wenn er auch erſt kurze Zeit im hannoverſchen Lande lebte, ſo 


zuſprechen, da dadurch die Hauptanklage, die abſichtliche Auslaſſung vieler Stellen 
in Niebuhrs Briefwechſel, beſtätigt worden wäre. Es war weniger fompromit- 
tirend, das angebliche Motiv zu beſtreiten, über das Uebrige aber zu ſchweigen. 

*) Die bier angeführten Worte find einem unvollendeten Aufſatze Dahl— 
manns aus feinen legten Jahren: „Aus meinem politiihen Leben’ entlehnt. 
Beinabe gleichlautend ift die Stelle in Dahlmanns: „Zur Verſtändigung“ 
©. 21. 
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waren ihm die Schäden der Verwaltung, die Mißgriffe der Regierung, 
die Ausbeutung der unteren Stände zu Gunjten des Adels, die Ueber- 
Yaftung der Bauern doch nicht unbefannt geblichen. Von einem 
lokalen Aufſtande aber, bei welchem jugendliche Fieberhige den An- 
führer fpielte und Feigheit ven Troß bildete, erwartete er feine er- 
fprießlichen Folgen. Und jelbjt in dem Falle, daß die Agitation eine 
ernjte That bedeutet hätte, was wohl von einer Revolution, deren 
Theilnehmer zur Mehrzahl aus luſtigen Studenten beftehen, nicht 
behauptet werden fann, jo widerjtrebten die Mittel, welche zur Anwen— 
dung gebracht wurden, feinem politiichen Gewiſſen. Kleinliche Ge— 
waltsmaßregeln gegen untergeoronete Polizeiorgane, grobe Berfüh- 
rungskünſte an Soldaten geübt, bis zum Yächerlichen übertreibende 
Flugſchriften, wie die „Anklage des Miniſteriums Münſter vor der 
öffentlichen Meinung”, erregten feinen fittlihen Wiverwillen. 
Dennoh war Dahlmann in gewilfem Sinne der Göttinger 
Revolution zu Dank verpflichtet, denn von ihr jchreibt fich feine 
Wiederfehr zu größerer politiicher Thätigfeit her. Wie überall, wo 
Thatenjcheu und Rathlofigfeit Herricht, jo ließ man auch in Göttingen 
Andere für fich einftehen und ſandte eine Deputation nach Han— 
nover. Während man jelbjt die Hände in den Schooß legte, er- 
wartete man von Hannover große Thaten, Unter den Deputirten 
der Univerfität befand fih Dahlmann. Bei der getheilten Regierung, 
deren eine Hälfte in London, die andere in Hannover refidirte, hielt 
es auch bier jchwer, zu feiten Entſchlüſſen und raſchem Handeln 
zu fommen, Der Generalgouverneur, Herzog von Cambridge, die 
Cabinetsminifter und Räthe, an fich jchon vor großer VBerantwortlich- 
feit zurücichredend, wurden durch die ängitlichen Deputirten vollends 
in Schwanfen gebracht. Dahlmann allein hatte eine feite, eine muthige 
Meinung. Unbevenklich Sprach er im verſammelten Staatsminijtertum 
die Anficht aus, man folle nur nicht zögern, ein Paar Regimenter 
auszujchiden, die föniglichen Truppen würden in Göttingen einrüden, 
ohne daß ein Tropfen Blut fließe, ja die Göttinger würden dankbar 
dafür fein, denn fie wüßten offenbar mit ihrer Revolution nichts 
mehr anzufangen. Dieje unummwundene Erklärung machte den Her: 


309 von Cambridge aufmerkſam. Er erwiderte im Augenblide zwar 
Springer, Dahlmanns Leben. 20 
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nichts; als indeß die Deputation entlafjen war, eilte er Dahlmann 


in das Vorzimmer nad) und hieß dieſen feine jo entjchieven aus- 


geiprochene Meinung und die Gründe verjelben nochmals wiederholen. 
Dahlmanns Rath wurde jchlieglich angenommen und wie er vor- 
bergejeben, mit dem beiten Erfolge. Am 16. Januar rücten die 
Truppen mit flingendem Spiele in die Stadt, nachdem ber impro- 
bifirte Gemeinderath ſich in aller Stille aufgelöft, die Anführer 
Nachts vorher geflohen und von den Bürgern die Derrammlungen 
an den Thoren jchleunigjt entfernt waren. 

Seitdem erfreute fih Dahlmann der dauernden Gunſt des * 
zogs. Als dieſer (21. Januar) Göttingen beſuchte, um perjönlich 
die Lage der Dinge zu prüfen, durfte Dahlmann in ſeiner Nähe 
nicht fehlen. „Der Herzog von Cambridge,“ ſchrieb er in dieſen 
Tagen an Hegewiſch, „hat die Gutmüthigkeit ſeines Vaters. Er iſt 
geſprächig und recht wohl unterrichtet. Da ich bei der Tafel (in 
Wehnde) ihm gegenüber ſaß, Habe ich wiel mit ihm geiprochen. In 
Vincke's Schrift über die Verwaltung in England wußte er recht 
gut Beſcheid. Ueber Tifche erhielt er einen Brief vom König von 
Preußen, worin er ihm zur Beilegung der Unruhen Glück wünjchte 
und nöthigenfalls Beihülfe verſprach. Der Herzog ift tief gerührt 
vom Nothitand der Bauern, der ſich ihm plößlich offenbart hat. 
Aber ob jein Einfluß hinreichen wird, ob die engliiche Hoffart die 
biefigen Zuftände überhaupt der Sorge werth halten wird, die fie 
im höchſten Grade verdienen, ob der nach London geſandte Betraute 
fie richtig umd tief genug darftellen wird, ob nicht der König uns 
Alle als Nebenfrage in die große Frage einwideln wird, darüber er= 
hellt wielleicht jchon ein Näheres, wenn ich dir wieder jchreibe.‘ 
Er hatte, al8 er diefen Vorſatz ausführte, dem Freunde über feine 
Erwartung Tröftliches zu berichten. „Vor acht Tagen‘, meldet er 
am 6. März, „war ich wieder in Hannover geweien, um als Uni- 
verfitätspeputirter den neuen Vicekönig zu beglückwünſchen. Diejer 
Schritt ijt jehr bedeutend, obwohl ich zur Stunde noch nicht weiß, 
wie viele Macht der Vicefönig erhalten hat. Auf jeden Fall gilt er 
jest jo viel al8 früher Graf Münſter, die deutſche Kanzlei in London 
bört ganz auf, er bleibt nur ein Gefandter unſeres Königreihs am 
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Londoner Hofe. Unſer König Wilhelm fcheint ein vortrefflicher, Harer 
und jeemännifch Fräftiger Herr zu fein. Auf die erfte Nachricht vom 
Göttinger Aufftande war fein Beichluß ein dreifacher: die Univer- 
fität wird nach Celle verlegt, Göttingen verliert fein Repräfentations- 
recht, es bezahlt die ganzen Rüſtungskoſten. Als er nun aber ver- 
nahm, daß wirklich große Landesbeſchwerden, künſtlich verheimlichte 
jtattfänden, wandte fich fein Sinn. Der Obrift Prott mag ihm 
zuerjt die Augen geöffnet haben, außer was der Herzog und Graf 
Schulenburg- Wolfsburg jchriftlich gethban Haben. Als Tetterer mit 
Hofrath Lichtenberg in Brighton ankamen, ftand ſchon ein füniglicher 
Bediente vor ihrem Logis, und erklärte, daß der König fie gleich zu 
jehen erwarte, Sie mußten in ihren Reiſekleidern zu ihm. Zu drei 
verjchiedenen Malen und jedes Mal ein paar Stunden und jedes 
Mal ohne den Grafen Münfter haben fie ſich mit dem Könige 
unterreden dürfen. Der König äußerte unter andern: „Die han 
noverjchen Stände müſſen fünftig öffentlich fiten, damit fie „fein 
dumm Zeug‘ machen, 

„Seit geftern will man wifjen, der König habe auf das ganze 
große Domanialgut zum Staatsbeften verzichtet, verlange nur die Aus- 
mittelung einer Givillifte, auf welche er aber ſelber für jeine Lebens» 
zeit verzichte. Daß in den bäuerlichen VBerhältniffen bedeutende Ver- 
befferungen bevorjtehen, äußerte der Herzog gegen mich jelber; die 
Veränderungen aber werben nicht bei den unteren Ständen jtehen 
bleiben. | 

„Was mich betrifft, jo turbirt man mich etwas mit Gerüchten 
und Fragen, ob ich nicht Dftern nad München gehe, ob nicht in 
die Ständeverfammlung. Erjteres hatte ſich auch durch Hannover 
verbreitet, ic nahm Daher Gelegenheit der Sage bejtimmt zu wider- 
iprechen. Auch aus dem Letzteren wird vor der Hand gewiß nichts, 
und ich will Tieber, daß man im Lande glaubt, e8 wäre wohlgethan 
gewejen, wenn man mich Hingejchiett hätte, als da figen, mit Ver— 
ſäumung meiner Vorlefungen, ohne Gelegenheit, der guten Meinung 
irgend zu entjprechen. Die Repräfentation muß nothwendig von 
Grund aus umgeftaltet werben, ehe Hoffnung für Einficht und guten 


Willen eines Einzelnen iſt, der feine Partei machen will.“ 
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Das Gerücht von Dahlmanns Eintritt in die Ständeverjamm- 
lung war übrigens nicht unbegründet, die einflußreichſten Mitglieder 
der Univerjität hatten in der That bei dem Miniſterium angefragt, 
ob es fein Mittel gäbe, Dahlmann die Vertretung der Univerfität 
zu übertragen. Da der bisherige Vertreter, deifen Mandat noch nicht 
abgelaufen war, nicht freiwillig zurüdtrat, jo blieb die Anfrage na— 
türlich erfolglos. Doch unterlieh das Miniſterium nicht zu betonen, 
wie jehr ihm ſonſt Dahlmanns Wahl erwünjcht fein würde. 

Im Beſitze des gleichen Vertrauens bei feinen Gollegen, wie bei 
der Negierung, mußte Dahlmann bereit8 in der nächjten Zeit den 
MWiedereintritt in eine größere politifche Ihätigfeit erwarten. Diefe 
Aussicht übte Schon jest auf jeine Entichlüffe Einfluß. Er weigerte 
fich, was feine Kieler Freunde jo dringend wünſchten, fchriftjtellernd 
in die Schleswig-Holſteiniſchen Angelegenheiten einzugreifen. Dadurch 
würde feine öffentliche Wirfjamkeit in Hannover behindert werden. 
Die Möglichkeit, in fein früheres Verhältniß zur Nitterfchaft zurüd- 
zufehren, welche in Holftein Yeife angedeutet wurde, wies er unbedingt 
zurüd. Abgejehen davon, daß ihm fein guter Wille für das Yand 
jtetS übel gedankt wurde, weiß er, daß ein Mann ven Werth jeiner 
Lage hauptſächlich nach feiner Thätigfeit mift. „Die meinige ift 
durch das Mifgeichi der Zeit nur erweitert worden. Aus einem 
jehr wortfargen Mitglievde des akademischen Senates bin ich ſeit den 
eriten Tagen der Revolution eines der thätigiten geworden und meine 
Stimme bat einigen Eingang gefunden. Auch an den allgemeinen 
Angelegenheiten wird ſich mir mancher Antheil mit der Zeit eröffnen. 
Dabet ijt e8 etwas werth, näher dem Herzen von Deutichland zu 
wohnen. Es fünnte mir für mein Vergnügen mancher Orten beſſer 
. gefallen und ich bin in eine bergab gehende Zeit hier getreten. Aber 
Hannover ift num einmal mein Vaterland geworden und man muß 
den Boden jtampfen, auf welchem man ſteht.“ Selbjt ven längft in 
Ausficht gejtellten Beſuch in Kiel verſchob er jetzt. „Das würde in 
der öffentlichen Memung für einen Plan, mich dort wieder anzu— 
fieveln, gelten, den ich nach der Lage der Dinge nicht hegen Tann, 
und wovon ich den Schein um jo mehr vermeiden muß, da mic 
die Minifter überhaupt und namentlich bei ven letzten Ereigniſſen 
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mit dem größten Vertrauen und mit wirklicher Auszeichnung behan— 
delt haben. Die Krife will abgewartet und, wo möglich, für eine 
beifere Zukunft benutzt werden.” 

Dieſe bejfere Zukunft jchien bereit in den nächſten Wochen 
anzubrechen. Die Unruhen in Göttingen und Dfterode, welche nicht 
möglich gewejen wären, wenn der Staat ein fräftiges und geachtetes 
Weſen gezeigt, hatten doch das Gute, daß fie Volf und Regierung 
aus der langen Erftarrung aufrüttelten, dieje zur Nachgiebigfeit be- 
jtimmten, jenes eine Bejferung der Grundlagen der öffentlichen Or— 
nung anzujtreben lehrten. Die Ständeverfammlung, welche im März 
zufammentrat, zögerte nicht, fich für eine Durchgreifende Verfaffungs- 
reform auszujprechen. Die Regierung wurde aufgefordert ein neues 
Grundgejet zu entwerfen, den Entwurf von königlichen Commiſſaren 
gemeinjam mit jtänbiichen Abgeordneten berathen und fejtjtellen zu 
laffen und ſodann dem Landtage vorzulegen. Der Vicefönig und 
das Minijterium traten um fo bereitwilliger dieſem Vorfchlage zu, 
als die beftehenden Zuftände in gleichem Maße, wie fie das Volk 
drüdten, auch eine geordnete Verwaltung erſchwerten und die von 
ihren gutgeheißene Entjegung des Grafen Münfter fie zır politischen 
Aenderungen verpflichtete. Zum Beirathe Hatte fich in dieſen An— 
gelegenheiten die Regierung Dahlmann auserjehen. Am 16. April 
wurde er durch ein wertrauliches Schreiben des Cabinetsrathes Hoppen- 
jtedt überrafcht, welches ihn wegen-einer höchſt wichtigen Sache jchleus. 
nig nad) Hannover berief, darüber ein volljtändiges Stillſchweigen 
erbat und es ihm überließ, irgend einen paſſenden Borwand für Die 
Reife auszujinnen. Ein eingejchobener Zettel Härte ihn über den 
ſeltſam geheimnißgvollen Ruf auf. Das Miniſterium hatte die Ab- 
jicht, Dahlmann die Ausarbeitung des Staatsgrundgefeges zu über- 
tragen, und wollte fich deshalb mit ihm in Einvernehmen jegen. 
Der Zufall wollte, daß fi) gerade Freund Ratjen in Göttingen zu 
Beſuch befand und im Begriffe jtand abzureiien. Unter dem Vor— 
geben, den Freund zu begleiten, fuhr er nach Hannover, von wo er 
nach wenigen Tagen, nachdem er jeine Mitwirkung zugeſagt, mit 
mannigfachen Vorarbeiten betraut, heimfehrte. 

Nach wenigen Monaten erhielt er einen neuen Ruf nach Sam 
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nover, um im Minifterium den Berfafjungsentwurf, welcher der ge- 
miſchten Commiſſion vorgelegt werden follte, feitzuftellen. Auch jetzt 
jtellte man die fonderbare Zumuthung an ihn, in Göttingen feinen 
Reifezwed zur verheimlichen, während man doch in Hannover Alles 
that, um die Aufmerffamfeit auf ihn zu lenken. Welches Aufſehen 
erregte es in ber Hleinjtädtifchen Reſidenz, als der Vicefönig am erjten 
Courtage alle hohen Häupter, die feines Rufes harrten, unbenchtet 
ließ und Dahlmann zuerft zu fich beſchied. Aus dieſer Halbheit 
erwuchs für diefen nun das Unangenehme, daß er nicht alle Gerüchte, 
die über jeine wiederholte geheimnißvolle Berufung verbreitet waren, 
mit einem Worte widerlegen konnte. Der alte Hugo ließ es jich 
nicht ausreden, daß Dahlmann zum Finanzminijter auserjeben jet, 
Andere wußten wieder ganz genau, daß die Univerfität gejchloffen 
und Göttingen an Preußen fallen werde; mit den Verhandlungen 
darüber fer eben Dahlmann, dem man, feit er die Neform des afa- 
demijchen Senates durchgefetst, allerlei böje Anjchläge gegen die Uni— 
verjität zutraute, bejchäftigt. „Diejenigen von meinen Collegen,“ 
ſchrieb Dahlmann (23. Sept.) an Hegewifch, „die es gerade am 
wenigften würden verfragen können, find am thätigjten, zu verbreiten, 
ich würde Minifter werden, denn mit einem geheimen Gabinetsrathe 
find fie gar nicht einmal zufrieden. Nun wird aber feines von beiden 
geſchehen; wenigſtens kann ich Dich verfichern, daß am mich nichts 
der Art gefommen ift, und daß ich auch den Einfluß gar richt juche, 
der zu Dingen diefer Art führen könnte. Die Zeit, die ich noch zu 
leben haben mag, will ich gern anwenden, um, wo ich fann, für die 
Zwede zu wirken, die ich billige, und das kann ich nach meiner Art 
zu fein nur auf dem Wege, daß ich mich juchen laſſe, nicht daß ich 
mich bewerbe. Vor vergleichen Dingen iſt alfo feine Sorge; wohl 
aber wollte ich, daß Die bürgerlichen Gabinetsräthe Hoppenjtedt und 
Falde, denen dem Vernehmen nach das Meinifterium angetragen 
wurde (ein ungeheurer Schritt in dieſem Lande), e8 micht abgelehnt 
hätten.” 

Wenn Dahlmanns Göttinger Bekannte ihm feine Wirkſamkeit 
und jeinen Einfluß in Hannover neiveten, jo fand fein alter Freund 
Hegewiich feine Stellung lange nicht bedeutend genug. „Ich weiß, du 
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kannſt die Politik nicht entbehren und ſie kann dich nicht entbehren. 


Aber Hannover iſt nicht der rechte Boden für dein Gedeihen.“ Hegewiſch 
hielt mit unerſchütterlicher Treue an dem Glauben feſt, daß Preußen 
den einzigen lebensfähigen deutſchen Staat bilde und Deutſchlands 
Schickſal unwiderruflich durch Preußen beſtimmt werde. „Der Haß 
gegen Preußen iſt bei der jetzigen verkehrten Lage unvermeidlich, aber 
doch ein gar zu übles Ding. Ich wollte, der Herzog von Cambridge 
befüme Belgien und Preußen dafür Hannover. Aber bis das preu— 
ßiſche Miniftertum nicht völlig verändert wird, bleibt Preußen ein 
ichlafender Rieſe.“ Nicht blos wegen des „tollen Preußenhaſſes“, 
der in Hannover berrichte, konnte Hegewifch zu diefem Staatsweſen 
fein Bertrauen faſſen; auch das große Gewicht, welches daſelbſt dem 
Adel eingeräumt wurde, erjchten ihm für die Zufunft verhängnißvoll. 
„Der deutjche Adel wie er ijt, it micht eine Macht, ſondern hülfs— 
bevürftig. Nomineller Beſitz von verfchuldeten Gütern giebt wahr: 
lic) feine Independenz.” Deshalb fürchtete er für Dahlmanns Thätig- 
feit und „ehrliche Politik“ nur einen ungenügenden Naum. „Wie 
groß auch dein Wirfungskreis iſt, jo gejtehe ich doch, daß ich bei 
dem Wunſche beharre, dich nach Berlin verpflanzt zu fehen, wo bu 
auch im Staatsrath guten Samen ausſäen könnteſt. Niebuhrs Tod 
bat mir auch um beinetwillen jehr leid gethan.“ 

Mitten in einer aufregenden, alle Kräfte ſpannenden Thätigfeit 
jtehend, empfand Dahlmann die Schwierigfeiten jeiner Aufgabe in 
geringerem Grade, als der fern jtehende Hegewiſch. Diejer behielt 
das ‚Ganze im Auge und fragte nach dem jchlieglichen Erfolge einer 
in einem nicht einmal organiich gewachjenen Kleinſtaate verfuchten 
Berfafjungsreform; jener freute fich beveitS an dem einzelnen Siegen, 
welche er errang, und hielt unwillfürlih das Werk, welches er über 
fo viele Schwierigkeiten hinübergebracht, höher. Dahlmanı beſaß 
noch einen fejten Glauben an die innere Macht der VBerfajjungsiveen 
und war überzeugt, daß gerade ſchwache Staaten durch einen ehrlichen 
Anſchluß am eine vechtlihe Verfaſſung fich ſtärken müjjen. Er be 
wahrte guten Muth. „An meiner Arbeit Hat man umgeſtoßen,“ 
jchrieb er jeiner Frau (22, Aug.), „und ich ſtoße ganze Schaaren 
von Paragraphen um. Doc glaube ich wirklich, daß mein Aufent- 
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halt zu etwas nützt, da ich meine Vorichläge jowohl im Miniſterium 
als in den befonveren Zuſammenkünften und Arbeiten mit einzelnen 
Minijtern und GCabinetsräthen begründen kann und häufigjt durch— 
jege, auch was andere vorjchlagen unterjtüge. Bremers (des Mini- 
jters) Alter hält nur Manches auf, ebenjo des Vicekönigs Aengjtlich- 
feit, der Alles gern notiven will, und dem ich oft, wenn er etwas 
früher kommt, dietire um nachzubelfen.” Cine genauere Kunde über 
die Minijterialberathungen ift leiver nicht auf ung gefommen. Als 
Dahlmann nach einem Aufenthalte von vierzehn Tagen nach Göt— 
tingen zurücreifte, um die abgebrochenen WVorlefungen wieder aufzu— 
nehmen, äußerte er fich über den Verlauf der Dinge ziemlich zu— 
frieven. „Noch waren, als ich reifte, wichtige Punkte nicht erledigt 
und ich weiß nicht, welchen Eingang meine jchriftlichen Arbeiten ge— 
funden haben, doch hege ich für das Ganze jehr günftige Hoffnungen.“ 
Daß jeine Abwejenheit von dem Gabinetsrathe Roſe, dem eifrigiten 
und tüchtigjten Vertreter der Negierung, benutt wurde, einzelne 
Aenderungen am Entwurfe vorzunehmen, welche Dahlmanns An— 
fihten widerftrebten, war zwar vecht ärgerlich. „Man wird mir 
feiht mande Schuld geben, woran ich nicht Schuld: bin.“ Doch 
tröftete er jich, daß die Verfaffungscommiffion, welche am 15. Nov. 
1831 in Hannover zufammentrat, und in welcher auch Dahlmann als 
einer der jieben königlichen Commiſſare Sit und Stimme hatte, ge— 
wiß eine bejjernde Hand an das Werf legen werde; er fand jchließ- 
(ich ſchon jetst, wenn er den Entwurf im Ganzen überblickte, dieſen 
der aufgewendeten Mühe und Arbeit nicht unwerth. „Du wirft, 
ſchrieb er an Hegewiſch bei Ueberjendung des Entwurfes, „mancherlei 
treffliche Rechte darin finden, Steuerbewilligung, Zuthun zur Geſetz⸗ 
gebung, Deffentlichkeit ver Verhandlungen, welche von felber mehr 
Prepfreiheit bringen wird, als der Artikel darüber zu gewähren fcheint 
u. U. m. Manches wird dir auch bevenklich ericheinen und die 
Faſſung ungleihartig, oftmals ziemlich ungenügend. Alles das 
kann allein die Entjtehungsgejchichte des Entwurfs und die Vielfach- 
heit der Berathung, die dabei thätig gewejen, erklären und entjchul- 
digen. Die Eiligfeit ver Sache ließ die ſchließliche Redaction, die 
durchaus nöthig gewejen wäre, nicht zu.“ 
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Dahlmanns guter Glaube an die Wirkſamkeit der Berfaffungs- 
commiljion war fein Irrthum. Vergleicht man den Entwurf, wie 
er aus den Berathungen der Commiffion hervorging, mit der Geftalt, 
welche ihm das Minifterium urfprünglich gegeben hatte, jo laſſen 
fich Die zahlreichen, formellen und fachlichen BVerbefferungen nicht 
verfennen. Dafür währten aber auch die Berathungen eine unend- 
lich lange Zeit, volle drei Monate, zum Verdruß der Ungebuldigen, 
zur Verlegenheit auch vieler Commiffionsmitgliever, welche die Be— 
rathungen als Vertreter der Stände begonnen hatten, und nun, 
nachdem die Ständeverfjammlung jchon im Januar 1832 aufgelöft 
war, als Privatperjonen dieſelben bejchliegen mußten. Möglich, daß, 
wie Dahlmann klagte, die Schwierigkeit für uns Deutjche, die Wich- 
tigfeit der Zeit zu jchägen, daran Schuld trug; doch hatte auch die 
durch viele Jahre angefammelte Verbitterung, die erjt allmälich fich 
löjte, und der jchroffe Gegenfat der Standpunfte, welcher fich in der 
Commiſſion geltend machte, großen Antheil an dem langſamen Fort- 
gange ber Arbeiten. Nur mühjelig bequemten fich die adelichen Ver- 
treter der erjten Kammer, die Knyphauſen und Münchhaufen, die 
Sceele und von der Deden zu Zugeftändnijfen, widerhaarig zeigten 
fie ſich ſowohl gegen die liberalen Anträge, welche von Stüve, Rumann 
und Lüngell unterjtügt wurden, als auch gegen die im Intereſſe 
einer georoneten Verwaltung gejtellten Forderungen der Regierung. 
Sie jtellten den Stand der Nitterichaft als das wahre Schmerzens- 
find der Gegenwart, die moderne Gefeßgebung von grimmigem Haffe 
gegen den großen Grundbeſitz erfüllt dar. Sie begriffen nicht, warum 
ihr privilegirter Gerihtsftand aufhören, den Gemeinden eine geregelte 
Derfaffung gegeben werden ſolle. Der Herr Generalfeldzeugmeifter 
von der Deden meinte, eine freie Gemeindeverfaſſung widerſpreche 
dem monarchiichen Princip, welches nur Durch die Ariftofratie dauernd 
gejtütt werde, und als davon die Rede war, auch die adelichen Guts- 
bejiger zu der Gemeinde zu ziehen, gaben alle Vertreter der erjten 
Kammer eine harte Verwahrung zu Protokoll. 

Sie waren e8 auch, welche die Giltigfeit der neuen Verfaſſung 
von der Zujtimmung der einzelnen Provinziallandtage, Lüneburg und 
Calenberg, Bremen und Hoya u. f. w. abhängig gemacht wiſſen 
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wollten ; in diefen Provinziallandtagen von Lüneburg und Calenberg, 
von Krähwinfel und Yalenburg erkannten fie die eigentliche Volks— 
vertretung, auf diefe und nicht auf Die allgemeine Ständeverfamm: 
fung bezogen fie den $. 56 der Wiener Schlußacte, diejen dünnen 
Flormantel, welcher die deutſchen VBerfafjungen "gegen die Stürme 
des Abjolutismus jhügen follte. Und da ihnen in der Commiffion 
nicht ftetS die Majorität zuftimmte, da insbeſondere ihre Wünfche in 
Bezug auf die erjte Kammer — fie wollten eine reine Adelsfammer — 
nicht befriedigt wurden, jo rächten fie jich, indem fie auch die Zufammen- 
fegung der zweiten Kammer verdarben. Cie ärgerten fich, daß die Re— 
gierung durch Ernennung von zwölf lebenslänglichen Mlitglievern 
Einfluß im der erjten Kammer zu gewinnen juche. Damit die zweite 
Kammer nichts vor der erjten voraus habe, jprachen fie fich für Die 
Vertretung der ſechs Stifte im jener aus, was jo viel hieß, ald der 
Regierung jechs Stimmen unbedingt zu jchenfen, und wollten jogar 
zwölf Mitgliever der zweiten Kammer unmittelbar vom Meinifterium 
ernannt wiljen. Oft mußten die Negierungscommifjare vermittelnd 
bazwijchen treten, um den Widerſtreit der Meinungen zu jchlichten. 
Es war natürlih, daß die Regierung dabei ihren Vortheil wahrte. 
Aber ſelbſt wenn die Vertreter der beiden Kammern gemeinjam 
gegen die Anfichten der Regierung opponirten, Hatte die liberale 
Sache nicht nothwendig den Gewinn davon, Die Einigung bezog 
fih nur auf die Ablehnung des Regierungsentwurfes; jowohl in 
der Motivirung, wie in den pofitiven Zielen gingen die Vertreter 
der beiden Kammern weit auseinander. Stüve und Scheele ftimmten 
gemeinjam gegen die Vertretung der Nitterichaft in der zweiten 
Kammer, aber nicht aus gleichen Gründen. Diefem erſchien es eine 
Herabwürdigung der Ritterichaft, im der zweiten Kammer zu fügen, 
Stüve fand darin ein ungebührliches Uebergewicht dieſes Standes. 

Dahlmann trat in dieſen Berathungen durchaus nicht im den 
Vordergrund. In den Protofollen wird er nur ein einziges Mal 
genannt. Gegen den Antrag Rumanns, provinzielle Abgaben und 
die Aufnahme provinzielier Schulden können nur von den Provinzial 
jtänden angeregt und bejchloffen werden, jegte Dahlmann (Situng 
vom 29. Dec.) durch, daß auch dem Miniſterium die Initiative ein- 
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geräumt wurde. Aus feinen Notizen und Briefen erfahren wir, daß 
er gleich in den erjten Situngen mit Stüve „einige doch in aller 
Freundichaft geführte Kämpfe” hatte und Das eine über das andere 
Mal fi über eine richtigere Ordnung der Debatte ausiprach. *) 
Dieſes Zurüctreten ift nicht auffällig. Wäre Dahlmann au 
in feinem Weſen jchlagfertiger, von Natur weniger fchweigfam ge— 
wejen, bier hätte er doch nicht die volle Wirkſamkeit entfalten können. 
Er hatte an dem Regierungsentwurfe mitgearbeitet, theilte daher auch 
die Verantwortlichfeit für venjelben, ohne doch mit dem Werfe ganz 
zufrieden zu jein. Als Gegner fonnte er nicht füglich das Werf jest 
befümpfen, noch weniger wollte er die Rolle des Vertheidigers über- 
nehmen, die übrigens in den Händen des vevegewandten und fennt- 
nigreichen Cabinetsrathes Roſe vortrefjlich beforgt war. Und jelbjt 
wenn er dieſe Rückſicht nicht beobachtet Hätte, jo war feine Stellung 
zur Sache nicht der Art, daß er fich den Wortführern aus der zweiten 
Kammer — an einen Anjchluß an die Repräſentanten der erſten 
Kammer war natürlich niemals zu denken — zur Seite ſtellen durfte. 
In wejentlihen Punkten ſchied er fich von denjelben. Die Erfahrung 
hatte ihm gezeigt, wie jchwierig e8 fer, den ernjten Willen der Re— 
gierung für das Verfaſſungswerk zu gewinnen, ihr den Glauben zu 
nehmen, daß jede Verfaſſung grundjäßliche Feindſeligkeit gegen bie 
Negierungsgewalt athme und dieje fih in dem Falle der Nothwehr 
befinde. Er fürchtete nicht eine ſtarke Regierung, wenn fie ſich inner: 
halb der Schranfen ver Verfaſſung hält, wohl aber bangte ihm für 
die Dauer und die Entwidelung der Verfaſſung, wenn in die Re— 
gierung der jtete Anreiz gelegt wird jene zu durchbrechen. Nicht ı 
auf das Maß der Beſchränkung, meinte er, fomme es fo ſehr an, 


*) Situng vom 24. Dec, Bei der Debatte, ob die Rechte der Provinzial« 
landichaften und der allgemeinen Ständeverlammlung in abgetrennten Kapiteln 
feftzuftellen jeien oder ob fie als gleichartige Gegenftände in demjelben Kapitel 
zu vereinigen wären, ſprach und entichied Dahlmann für die legtere Anſicht — 
Außer den officiellen (bandichriftlihen) Protofollen, im welchen die Namen der 
Hauptrebner nicht verſchwiegen werden, und der ftarf abgeglätteten Darftellung 
der Commijfionsverbandlungen in der Hannoverichen Zeitung (1832, Nr. 118 ff.) 
lagen noch für mehrere Sitzungen die eigenhändigen Aufzeichnungen Dablmanns, 
in der Sitzung ſelbſt gemadt, vor. 
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als darauf, daß jtets nur der geſetzliche Wille walte, jede Willkür 
jtrenge ausgejchloffen bleibe. Cine ſtarke Regierungsgewalt hielt er 
überhaupt nicht vom Uebel und fand e8 5. B. ganz angemejjen, daß 
die Regierung bei der Zuſammenſetzung der erjten Kammer mitwirfe. 
Bei der Commiſſionsverhandlung über diefen Punkt verhielt er ſich 
zwar jchweigend; welche Anfichten er aber darüber ausgebildet hatte, 
zeigt ein BVerbejjerungsantrag, den er im Falle die uriprüngliche 
Faſſung abgelehnt werden ſollte, vorzubringen gedachte und der ſich 
unter jeinen Papieren vorfindet. Auch Dahlmann krümmte fich, 
wie die Regierung, unter der Schwierigkeit, die erite Kammer wejent- 
lich auf Majorate zu gründen, wo doch nennenswerthe Majorate 
faum bejtanden, und auch er Half ſich mit der Auskunft, daß bis zur 
Stiftung einer ausreichenden Zahl von Majoraten, der König aus 
den bedeutendſten Nittergutsbefigern die Kammermitgliever ernenne. 
Nicht als bloßen Nothbehelf verlangte er aber weiter, daß ein Dritt- 
theil (14) der Mitglieder vom Könige auf Lebenslang der erjten 
Kammer zugeordnet würden, „als Friegsfundige, gejeßerfahrene, geijt- 
fiche oder mit der Wiſſenſchaft und dem Unterrichtsweſen vertraute 
Räthe oder jonjt ald Männer von erprobter vaterländifcher Tüchtige 
feit, ohne NRüdficht auf Rang, Geburt und Vermögen.” „Eine 
falihe Sorge für Selbjtändigkeit” nennt er in einem Briefe an 
Hegewiich den Widerjtand, welcher ſolchem Borfchlage entgegentrat. 
„Die Mitgliever, die der König in die erjte Kammer bineinjekt, 
machen dieje nicht Eöniglicher, nur tüchtiger, denn der Dank für 
jolche Gnade vergißt fich leicht. Ich würde es fogar für gar feine Gnade 
Halten, hineingejett zu werden, jondern mir es verbitten, weil ich da 
wie verkauft und verrathen ſtände.“ Dieſe perfönliche Erklärung 
ſchlägt dann freilich die praftiiche Bedeutung des Vorſchlages nieder, 
denn wenn Männer wie Dahlmann jo dachten, wie jollte die Re— 
gierung da den würdigen Stoff für die erjte Kammer finden, 
Bewahrte auch Dahlmann beinahe ununterbrochen feine ſchweig— 
ſame Zurücdhaltung, jo ließ er es doch an tiefem Intereſſe für den 
guten Fortgang der Sache nicht fehlen. Seinem Antriebe vor Allem 
wurde die raiche Aufeinanderfolge der Situngen, der bejchleunigte 
Gang der Verhandlungen verdankt, und mehr als die Außentehenden 
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erfuhren, half er, daß in den Kreifen der Regierung die Stimme 
der Mäßigung und der Nachgiebigfeit fiegte. Auch in den Sub- 
commifjionen, welche zu jchärferer Erwägung einzelner Fragen ein- 
geſetzt wurden, war er vielfach thätig. Den Schluß der Berathungen 
fonnte Dahlmann nicht abwarten. Zwiſchen die Pflichten des Uni- 
verjitätslehrers und des politijchen Vertrauensmannes gejtellt, ent- 
jchted er fich, dem Rufe der erjteren zu folgen. „Man will mich 
nicht gern ziehen laſſen, aber man wird es doch thun, zumal ich 
auch von Göttingen aus auf Manches jchriftlich einwirken fanıı und 
ich mich übrigens in langen Gonferenzen genug mündlich über bie 
Hauptpunkte, deren Abänderung noch zu genehmigen fein dürfte, 
exrpectorirt habe. Am 31. December wohnte er zum letzten Male 
den Sikungen der Commiſſion bei. Es jpricht für feinen Einfluß 
und für den Grad der Achtung, welche die Commiſſion feinem Rathe 
zollte, daß mit Rückſicht auf feine bevorjtehende Abreife Die Ordnung 
der Debatte verändert und das Kapitel über die Zufammenjegung 
der Kammern, das jehiwierigfte und am meiften zum Widerjpruch 
berausfordernde, obgleich es noch nicht an der Reihe war, erörtert 
wurde. 

Hatte das Jahr 1831 Dahlmann zur Theilnahme an den 
Verfaſſungsarbeiten gerufen, jo führte ihm das folgende Jahr aus- 
gedehnte ftaatsrechtliche Aufgaben zu; das eine wie das andere Mal 
traf ihn der unmittelbare Auftrag des Minijteriums. Am 28. Sep- 
tember 1832 wurde er zu einem Gutachten über neue wejentliche 
Punkte, welche bei dem Entwurfe eines Familienſtatuts für das 
tönigliche Haus bejonders zu berüdjichtigen wären, aufgefordert, ihm 
zugleich die Ausarbeitung eines ſolchen Hausgejeges anvertraut. Es 
war eine weitausjehende Sache, welcher ſich Dahlmann unterzog. 
Zunächit mußten alle einjchlägigen Hausverträge, Erbfolgeoronungen, 
Teſtamente u. j. w. ſorgfältig geprüft werden. Pert hatte ihm zwar 
wirkſam vorgearbeitet, indem er, gleichfalls auf den Wunſch des 
Minifteriums, ſämmtliche Familiengefege des Haufes Braunjchweig- 
Lüneburg in Negeftenform zuſammenſtellte und chronologiſch orbnete; 
immerbin blieb aber die große Summe der Urkunden noch zu prüfen, 
überdieß die ganze unendlich breite Litteratur über dieſes ftaatsrecht- 
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liche Kapitel, jowie die neuen Geſetzgebungen in den anderen deutjchen 
Ländern zu berüdjichtigen. Dahlmanns Eifer bewältigte raſch das 
ihm aufgetragene Werk, ſein hiſtoriſcher Sinn entdeckte auch hier 
Bieles, was fejlelte und anzog und in feinen Augen und unter 
feiner Hand der an ſich trodenen Materie friſches Leben verlieh. 
Aufgefordert, ſich in feinem Gutachten zunächt Darüber zu äußern, 
„welche Difpofitionen in Beziehung auf die Erbfolge, injonderheit in 
der weiblichen Linie aufzunehmen jeien,” entwidelt er in anfchaulicher 
Weiſe das allmäliche Wachfen und Erjtarfen des Rechtes der Primo- 
genitur. „Das Herzogthum Braunſchweig-Lüneburg war noch Fein 
Sahrhundert alt, als bereits (im vierzehnten Jahrhunderte) das 
natürliche Streben des Herricherhaufes, Land und Leute zufammen- 
zubalten, vereinigt mit dem Trachten der Landſtände nach Einheit der 
Herrſchaft und der Hofhalte, die jüngeren Söhne von der Regierung 
entfernte und indem fie folche dem älteren allein vorbehielt, vie 
Theilungen wenigjtens beſchränkte.“ An Rüdfällen und Abweichungen 
von den Grundſätzen der Primogenitur und der Untheilbarkeit fehlte 
es in den folgenden Jahrhunderten nicht. „Aber nachdem die ächt 
ſtaatsgemäßen verbrüberten Principe der Untheilbarfeit und Primo- 
genitur lange mit dem privatrechtlichen Princip der Theilungen, der 
Ab-Theilungen, der gemeinjchaftlichen Adminiftration, der Option ge- 
fümpft hatten, ftellte die Einficht und der ernſte Wille des Kurfürften 
Ernit Auguft am Ende des fiebzehnten Jahrhunderts die Primogenitur 
im ungetheilten ande mit Inbegriff aller künftigen Erwerbungen durch 
eine fortlaufende Reihe von Hausverträgen feſt. Damit war auch in 
dem altberühmten Haufe Braunjchweig-tüneburg der Kreis der Ent- 
widelungen vollſtändig durchlaufen und im fich jelber zurückgekehrt, 
indem jene perjünliche Hoheit, welche von einem perjünlichen Amte, 
im Namen des Reich8-Oberhauptes geführt, ausgehend, zur Landes— 
bobeit und zur Familienhoheit Kraft eigenen Rechtes erwachjen war, 
jett wieder auf das Individuum zurückehrte und feinem Familien— 
glievde mehr die Aussicht auf einen Antheil, ſondern allein auf das 
Ganze übrig blieb. Die Brimogenitur enthält einen Sieg des Staats- 
rechtes über das Familienrecht, giebt dem Staate Einheit, ohne die 
Familie in ihrem Recht zu kränken.“ Wohl wiſſend, daß die eben 
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erit geborene Verfaffung nicht genug gejtütt, der kaum erjt gejchlich- 
tete Streit über Domanium und Staatsgut nicht genug ausgeglichen 
werben kann, benutzt Dahlmann die Gelegenheit, auch in feinem 
jtantsrechtlihen Gutachten ein gutes Wort für das Verfaſſungsrecht 
zu jprechen: „Die entichiedene Sonderung des fürftlichen Privat- 
baushaltes vom Staatshaushalt ift Die Frucht der Primogenitur. 
Denn dieje, ohne Zweifel die tiefjinnigfte und nützlichſte Schöpfung 
des fiebzehnten Jahrhunderts auf dem Felde der Politik verknüpft 
nicht allein das Tandesherrlihe Haus mit dem Lande durch den— 
jelben Grundſatz der Untheilbarfeit und Einheit, fie vereinigt 
auch innerlich alle Theile des Staatshaushaltes, indem fie dem 
Privathaushalt des Oberhauptes und ſeines Haufes ein völlig ab« 
geſchiedenes Gebiet anweiſt.“ 

Seine hiſtoriſchen und politiſchen Intereſſen verleugnet Dahl- 
mann auch in dem anderen Gutachten nicht, in welchem er die 
Rechte der Regredienterben und Verzichttöchter nach dem Ausſterben 
des Mannesſtammes vertrat. Eingehend und gelehrt zählt er die 
Ausſprüche und Gründe auf, welche das Staatsrecht hin und wieder 
anführt. Iſt die Frage wirklich jo ſchwer zu löſen? Nicht im ſtreng 
juriftifchen Sinne. Sie gehört zu den nicht gerade ganz jeltenen 
Fragen des Staatsrechtes, welche dem politiichen Einfluſſe unter: 
worfen find und gern je nach dem vorwaltenden Intereſſe jo oder 
anders entjchieden werden. Nicht ohne einen leifen Anflug von 
Ironie erzählt er die „iluftren Fälle“, welche der Frage nach dem 
Rechte der Negredienterben im achtzehnten Jahrhundert eine be- 
ſondere praftifche Wichtigfeit verliehen haben. „In dent Regrebient- 
jtreite zwifchen den Häuſern Heſſen-Caſſel und Hefjen-Darmitabt, die 
Erbfolge in einem Stüde der Grafichaft Hanau betreffend, wurden 
die publiciftiichen Waffen gejchmiebet, welche bald auf einem größeren 
Schlachtfelde gebraucht werben jollten. Da verfocht Cramer als 
Profeſſor in Marburg die Regredientenanfprüche in gelehrten Schriften, 
Sendenberg die der Erben vom legten Beſitzer. Inzwifchen jtarb 
als der Iegte feines Mannesjtammes Kaifer Karl VI., der alle Rechte 
feiner Erbtochter Maria Therefin auf dem Verhältniß zum Testen 
Beſitzer gegründet hatte. Um fo eifriger aber betrieb der Kurfürft 
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von Bayern als Negredienterbe von der Oeſterreichiſchen Anna her, 
der Tochter Kaijer Ferdinand J., die an den Herzog Albrecht V. 
von Bayern vermählt war, die Verfolgung der entgegengejetten An— 
ſprüche. Daffelbe thaten Kur-Sachſen und Spanien. Als dem Kur- 
fürjten von Bayern die Wahl zum Kaifer gelungen war, ward der 
Berfechter des Negredientrechtes Freiherr von Cramer in den Reichs- 
hofrath berufen. Nicht lange hernach zeigte fich aber ein auffallen- 
der Wandel der Grundfäge im Defterreichtiichen Haufe und man er- 
innerte fich nicht mehr, zu welchen Zweden Sendenberg, Gramers 
Gegner, früher war berufen worden, als ſich beim Ableben des Kur— 
fürjten Maximilian von Bahern die Ausficht eröffnete, durch Regre— 
dientenaniprüche einen bedeutenden Vortheil über Kurbayern zu ge- 
winnen. Der Preußiſche Hof unterjtügte dagegen dieſes Mal die 
nächjte Anverwandtin des legten Befigers, die Kurfürjtin von Sachien, 
und das Haus Sachjen, jetst antisregredientiich, trug mit Preußens 
Hilfe im Tejchner Frieden die Schönburgifchen Receßherrſchaften und 
6 Millionen Gulden davon.“ 

Diefe und ähnliche Abweichungen vom unmittelbaren Gegen- 
jtande erlaubte jih Dahlmann im hiſtoriſchen Intereffe; auch an 
Rechtsfragen ließ er, wie man fieht, gern die Erfahrungen der Ge- 
ichichte belehrend und erläuternd herantreten. Noch in einem anderen 
Falle Hielt fi Dahlmanı verpflichtet, mehr zu jagen, als wozu er 
aufgefordert war. ES waren ihm Gutachten über die VBormundjchaft, 
über ebenbürtige Ehen, über Wittume und Apanagen abverlangt 
worden. Ueber einen Punkt ſprach er ſich ungefragt aus. „Der 
unterthänigſt Unterzeichnete, bemerkt er, nachdem er die Erbfolge 
abgehandelt, „glaubt fein ganz überflüffiges Werk zu thun, wenn er 
ſeiner Meberzeugung gemäß noch auf einen jedenfalls der Berückſich— 
tigung würdigen Gegenjtand binweilet.” Schon in dem Vertrag des 
Herzog Magnus mit der Yüneburger Landichaft vom Jahre 1367 findet 
fich die Bejtimmung, daß auf den Fall der Untauglichfeit des Erit- 
gebornen zur Regierung die binterbliebenen Räthe einen andern 
föniglihen Prinzen von ven rechten Exben des Herzogs wählen follten. 
Eine Ähnliche Vorjorge war in dem Bertrage der Herzoge Bernd 
und Heinrich 1415 getroffen worden, Und noch im neuerer Zeit 
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verfügte das Würtembergifche Hausgefeß vom 1. Januar 1808 die 
Ausſchließung geiitesfranfer und blinder Prinzen von der Thronfolge. 
Dahlmann ijt der Meinung, daß der Vertrag von 1415 wohl noch 
als Grundjat gelten dürfe, nur müßte er in die Formen der gegen- 
wärtigen Zeit gekleidet werden. „Ob nun aber der Grundfaß ber 
Ausichliegung für die Zukunft zuzulaſſen fei, ift vielleicht allein durch 
eine Art von politiicher Vorausficht zu entſcheiden. So viel fcheint 
indeß gewiß, daß das Princip der Rechtmäßigkeit oder Legitimität durch 
eine freiwillige, von den Berechtigten ausgehende Beſchränkung nicht 
jo jehr in feinem Weſen afficirt werde, als e8 im Gegentheile Ge- 
fahr läuft, Durch die verderblichen Folgen der Nichtausichliegung, wenn 
folche Folgen fich häuften, factijch ganz zu Grunde zu geben. Denn 
die Legitimität geht das ganze zur Regierung berechtigte Haus an, 
feineswegs allein das zur Regierung berufene Individuum des Haufes. 
Es handelt fich aljo eigentlich nur darum, ob es fortan Fälle 
geben dürfe, im welchen die Rechte des zur Regierung berufenen 
Individuums den Rechten des Haujes und feinem Sicherjtande, 
welcher mit dem Wohle der Unterthanen aufs engjte verbunden ift, 
bintangefett werden dürfen.‘ 

Dahlmann wußte, daß er mit feinem dringlichen Rathe, die Fälle 
der Unfähigkeit zur Regierung zeitig und gejetlich vorzujehen, mannig- 
fachen Anſtoß erregen werde; Doch durfte er, das Bild des Braun 
jchweiger Herzogs Karl vor Augen*) und in Erwägung mancher be- 
fannten Samilienvorgänge im Welfenhaufe, nicht3 verfäumen, was eine 
jo jehwere Gefahr für Hannover abwenden fonnte. Sein Rath wurde 
nicht gehört, die von ihm gewünjchte Beſtimmung wurde nicht in das 
Hausgeſetz gefchrieben, deſſen Entwurf er nach dreimonatlicher ange 
jtrengter Arbeit im Januar 1833 dem Minifterium überreichte. Seine 
Thätigfeit fand aber damit noch lange nicht den Abſchluß. Auch an 
den weiteren Berathungen, die über das Hausgejeß gepflogen wurden, 


*) Mie wichtig Dahlmann die Sache war, gebt aus dem Umftande hervor, 
daß er die gefammte diplomatiſche Eorrefpondenz, die Ausjhließung des Her— 
zogs Karl betreffend, fich verichaffte und forgfältig ercerpirte. 
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nahm er Theil. Nachdem daffelbe im Cabinetsminifterium zu Hannover 
noch einmal erörtert worden war, wurde ed nach London zum Könige 
gejendet. Der Hannoverſche Minifter in London, von Ompteda, 
jchrieb Dahlmann am 3. September 1833: „Das Familienftatut hat 
bereit8 die Königliche Sanction erhalten und es fehlen nur noch die 
Erklärungen der Herzoge von Cumberland und Suffer, welche ich jett 
einzuholen bemüht bin. Der König hat diefer Arbeit eine ganz vor- 
zügliche Aufmerkſamkeit gewidmet, wovon mehrere eigenhändige Be— 
merfungen zu dem Entwurfe würden Zeugniß geben können.” Ueber 
das weitere Schickſal des Hausgeſetzes belehrte und berubigte ihn das 
folgende officielle Nefceript des Cabinetsminifteriums, vom 21. April 
1834 datirt und von Stralenheim unterzeichnet: 

„S. M. der König haben vorlängjt geruht, das auf Die Grund- 
lage eines vom 3. Februar 1833 von dem Hofrath Dahlmann er- 
ftatteten Gutachtens und des demſelben beigefügten Entwurfes bear- 
beitete königliche Familienſtatut, mit wenigen allerhöchiten Ortes 
beliebten Abänderungen in der Mafe und Faſſung zu genehmigen 
und im Goncepte zu unterzeichnen. Auch ift die Zuftimmung 
der volljährigen durchlauchtigſten königlichen Prinzen 
zudemjelben nahmalserfolgt. Sodann aber haben S. K. M. 
Uns den Befehl ertheilt, des Beitritt3 zu dem Hausgefete halber 
mit der Herzogl. Braunfchweigiichen Regierung in Communication 
zu treten. Das Herzöglih Braunſchweigiſche Minijterium hat nun— 
mehr das gedachte Statut einer Prüfung unterzogen und Bemerkungen 
zu demfelben gemacht, welche auf Modificationen des Geſetzes abzielen. 
Bei der derimaligen Lage der Sache würden wir Uns nur in dem 
Falle veranlaßt finden können, bei ©. M. dem Könige auf Ab- 
änderungen des Statut3 anzutragen, wenn eine jorgfältige Erwägung 
der Ausitellungen des Herzoglich Braunfchweigifchen Minifterii bie 
Ueberzeugung von der Nothivendigfeit oder doch von dem überiwiegen- 
den Nuten folcher Modificationen bei Uns begründen follte.” Es 
folgt die Aufforderung an Dahlmann, über die Braunjchweigifchen 
Gegenvorſchläge ein Gutachten zu verfaffen. Die Mehrzahl der Ein- 
wendungen und Zweifel fonnte Dahlmann leicht widerlegen ; daß auch 
von Braunfchweigifcher Seite die Nothwendigfeit betont wurde, fich 
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über die Fälle abjoluter Regierungsunfähigfeit auseinanderzufegen, 
gab Dahlmann Anlaß, noch einmal auf feinen früheren dringenden 
Rath zurüdzufommen. 

Zur volltommenen Gültigkeit des Hausgeſetzes gehörte noch die 
Zuftimmung der Stände zu dem Apanagenreglement. Diefelbe wurde 
in der Seſſion des Jahres 1836 mit einigen wenigen Abänderungen 
gegeben. “Auch über den Werth ver Tetteren mußte Dahlmann gut- 
achtlich fich äußern. Cabinetsrath Falde hatte fich in der erjten 
Kammer vorzugsweife an der Debatte betheiligt und fich bemüht, 
dem Hausgejege rajch auch über dieſe legte Probe zu helfen, Falcke 
war e8 auch, der mit Dahlmann darüber correfpondirte, und dieſem 
feine in der erjten Kammer gehaltenen Reden mittheilte. Dahlmanns 
Gutachten (6. Auguft 1836) nennt die Anträge und Anheimgaben 
der Stände gründlich und eindringlich. „Wenn ich ihnen nicht durch— 
weg nach meiner befonderen Ueberzeugung beizutreten vermag, jo habe 
ich doch geglaubt, e8 mir zum Ziele fegen zu müfjen, jo viel thun— 
lich) auf dem von den Kammern bezeichneten Wege zu bleiben, damit 
eine jo augenscheinlich mit gutem Willen und aus den beften Gefichts- 
punkten geführte Berathung auch zur allgemeinen Zufriedenheit zum 
Abſchluß komme.” 

Da die ftändifchen Bedenken nichts Wefentliches betrafen, Dahl— 
mann zur Nachgiebigkeit in Bezug auf die formelle Faſſung einzelner 
Punkte, worin Regierung und Stände nicht übereinftimmten, Trieth 
und fein Rath befolgt wurde, fo ebneten fich auch diefe Schwierige 
feiten. Das Hausgefeg wurde am 19. November 1836 vom Könige 
fundgemacht und erhielt feine volle Gültigfeit. Im Eingange diefer 
föniglichen Kundmachung heißt es: „Wir verorbnen und zwar foweit 
e8 das Durchlauchtigite Gefammthaus angeht, im Einverſtändniſſe 
mit ©. D. dem Herzoge von Braunjchweig, auch, foviel Die zur 
jtändifchen Mitwirkung geeigneten Punkte betrifft, unter verfaffungs- 
mäßiger Zuftimmung Unferer getreuen Stände, wie folgt.“ Und am 
Schluſſe: „Wir erklären dieſes Hausgeſetz für allgemein verbindlich, 
fowohl für die Mitglieder Unferes Haufes, als für alle Einwohner 
Unferes Königreiches.” Niemand und am wenigiten Dahlmann 


dachte daran, als er diefe Worte in der Gejeklammlung oder in 
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der Hannoverjchen Zeitung vom 27. December 1836 las, daß fie 
schon nach einem Jahre Das Gegentheil bedeuten würden. 


3. Ständifhe Wirkfamkeit. 


Wenige Wochen, nachdem die Commifjion den Entwurf des 
Staatsgrumdgejetes feitgeftellt hatte, traten die Stände (30. Mai 
1831) zur Berathung deijelben zujammen. Die alte Ständever- 
jammlung war anfgelöjt und die Wahl einer neuen, in welcher fich 
die Stimmen des Landes deutlicher und unbefangener ausjprechen 
jollten, angeorbnet worden. Die Göttinger Univerfität, welche Dahl- 
mann bereit3 in die alte Kammer gern gewählt hätte, führte dieſes 
Mal ihre Abjicht ohne Schwierigkeiten durch und ſandte ihn als 
ihren Vertreter in die zweite Kammer, Die Ausficht, wieder auf 
längere Zeit auf das Lehramt verzichten zu müfjen, war Dahlmann 
peinlich genug; doc ihn band nun feine politiiche Vergangenheit. 
Sein Intereffe an dem Zujtandefommen der Berfafjung war zu 
groß, als daß er jett, wo das endliche Schickſal derſelben feftgeftellt 
wurde, feine Mitwirkung hätte entziehen können. Mißte er auch die 
ruhige Univerfitätsthätigkeit, fo brauchte er doc) wenigſtens nicht Das 
Familienleben zu entbehren. Er nahm Frau und Kinder nach Han- 
nover mit und als Lehrer für Hermann einen jungen Göttinger 
Studenten, der fich trefflich bewährte und ſejitdem der Familie mit 
anbänglicher Treue zugethan blieb, ven fpäteren Wolfenbütteler Biblio- 
thefar Bethmann, 

Wenige Wochen nach feinem Eintritt in die Kammer — er 
wählte feinen Sit auf dem inneren Edplat der oberjten Banf links 
neben Perg — fchrieb er feine Eindrüde an Hegewiſch (16. Juni): 
„Ueber den Gang der hiefigen Ständeverfammlung läßt ſich nod 
sicht viel jagen. Die Regierung bat als folche vielleicht nur fünf, 
ſechs Stimmen in der zweiten Kammer für fich, alle anderen müſſen 
durch Die Sache felber gewonnen werden. Bis dahin ftehen wir 
leidlich mit der erjten Kammer, aber die Hauptgejchäfte follen denn 
auch erjt kommen, welche trennen fünnen. Eigentlich vevolutionär 
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gefonnen giebt e8 wohl nur einige Wenige in der Kammer, aber 
eine Menge haltungslofer Menjchen, die auf den vagen Liberalismus 
hinausgehen, worin die Badener ſchon viel zu viel thun, beſonders 
nach Lage der Umſtände. Denn wenn e8 jo fortgeht, jo werben bie 
Ständeverfammlungen bald hinter ven Volksverſammlungen ver- 
ichwinden und dann weiter die Beſitzenden von den Befitlofen be— 
berricht werden, Die dumme Starrheit des Bundestages, die Ver- 
jtoctheit Preußens giebt in der Volksmeinung leider allen denen 
Recht, welche die Mittel zur Freiheit jo behandeln, als wären fie bie 
Zwede felber. — Stüve hätte mich gern zum Präfidenten gehabt, 
da er jelber für die Discuſſion nicht entbehrt werben fonnte, wielleicht 
hätte ich e8 werben fönnen, aber ich juchte ihn zu überzeugen, daß 
fein novus homo diejen Plat einnehmen dürfe, daß mir freilich 
nicht die Unparteilichkeit, aber die praftiiche Erfahrung in den ftän- 
diſchen Formen fehle; ich wünjchte, daß Rumann e8 würde, der es 
auch geworben: ijt.‘ 

Die Haltung, welche Dahlmann bisher bewahrt hatte, gejtattete 
bei der Unerjchütterlichkeit jeiner Ueberzeugungen einen ficheren Schluß 
auf jeine Stellung in der Kammer. Die Regierung durfte nicht 
hoffen, ihn unbedingt für jich gewonnen zu haben; nur wenn ihre 
Sache die gute war, trat er für fie ein. Noch viel weniger fonnten 
aber die-Liberalen erwarten, daß er ſich ihnen zugefelle, dem Intereffe 
ver Partei dienen werge. Die Schwierigkeiten einer jolchen mittleren 
Stellung, die nad) rechts und Links die Unabhängigkeit wahren, ohne 
Anſchluß an die eine oder andere Seite doch volle Wirkfamfeit ent- 
falten follte, verfannte er keineswegs. 

„Die ftändiiche Laufbahn,” erzählte er Ratjen (27. September), 
„Ichadet mir bei Manchen, die mich früher belobenb in die weite form— 
(oje Kategorie der Liberalen aufnahmen und num jehen, daß das in 
der Anwendung nicht mehr recht paſſen will. So werde ich e8 auch 
in der baltischen Stadt der Redensarten bei Vielen verdorben haben, 
bei denjelben, von denen ich gewiß Bin, daß fie in das äußerſte Ex- 
trem der Minifteriellen übergingen, wenn fie die Ungefchieflichkeit der 
Liberalen in der Nähe betrachteten. Mein Bemühen ift, einer mitt- 
Ieren Meinung den Sieg zu verichaffen, aber nad). beiden Seiten 
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- hin wird der Sieg nicht leicht fein.” Die erſten Worte, welche Dahl— 
mann in der Kammer ſprach, waren auch in ver That eine Mahnung 
zur Mäfigung. AS dem Gebrauche gemäß gleich zu Anfang der 
Situngen*) eine Adrefje an den Vicekönig vorgefchlagen wurde, ftellte 
Saalfeld, gleich Dahlmann Profeffor in Göttingen, aber in jeder 
anderen Beziehung ihm ſchroff entgegengefett, ein windiger, feichter 
Dann, der liberalen Phrafe eifrig zugethan, ven Antrag (4. Juni), 
jede Kammer jolle für fich eine Adreſſe erlaffen. Diefes war nicht 
nur gegen die Regel, jondern auch ar fich bedenklich. Denn dadurch 
wurde ausgebrücdt, daß man mit der erjten Kammer nicht gemein- 
ſame Sache machen könne, und nothwendig ein feindjeliger Gegen- 
jat heraufbeſchworen. Dahlmann zögerte nicht, den Schritt nach— 
drüdlich zu wiberrathen. Unmöglich könne er der Meinung Beifall 
geben, daß eine Kriegserflärung der wahre Weg zum Frieden fei, 
und eine Kriegserflärung in einem Augenblide, da von der anderen 
Seite feine feindfelige Regung ausgegangen. Das Werf der Gründung 
eines Grundgefetes, welches beiden Kammern vorliege, ſei ohnehin 
jchwierig genug und nur durch Eintracht ausführbar; darum fei das 
Streben nad Eintracht die nächjte Pflicht, und auch die Hoffnung 
darauf dürfe nicht aufgegeben werden, jo lange man nicht die Er— 
fahrung des Gegentheild gemacht habe. 

Aber auch auf die Regierung juchte Dahlmann bejchtwichtigend 
zu wirken und von jedem jchroffen Abweifen ftändifcher Forderungen 
abzuhalten. Die nächjte Gefahr drohte von der Weigerung der Re— 
gierung, die Deffentlichkeit der ftändifchen Berathungen zuzulaffen. 
Dahinter fteckte, wie Dahlmann vermuthete, insbejondere der Herzog 
von Cumberland, der Bruder des Königs und bei der Kinperlofigfeit 
dejjelben der nächjte Thronerbe in Hannover. Von diefem gingen 
ſchon damals die bedenklichſten Gerüchte in Hannover um, daß er 
gegen die Hannoverjche Berfaffung proteftirt, allen beſſernden Maf- 


*) Die Berhandlungen wurden befanntlih nah Aufzeichnungen einzelner 
Mitglieder in der Hannoverſchen Zeitung publicirt. Cine gute Weberficht der- 
jelben findet fih bei Oppermann: Zur Gejchichte des Königreichs Hannover 
von 1832 bis 1866. 1. ©, 20. _ 
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regeln der Regierung ſich grundfäglich entgegengeftellt hätte. Dieſes 
war der Wahrheit nicht gemäß. „Sollte man bei Euch verbreiten,‘ 
ſchrieb Dahlmann an Hegewifch (30. Novemb. 1831), „ver Herzog von 
Cumberland habe der neuen Verfafjung widerfprochen, jo widerjprich 
dem doch; ich weiß das Gegentheil aus der eigenhändigften 
Quelle“ Zu einem offenen mannhaften Schritte fehlte dem Her- 
zoge der Muth; ehe er fich im Befige der Gewalt befand, wagte er 
feiner böfen Gefinnung nicht unumwunden Ausdrud zu geben, wohl 
aber ftachelte er den König zum Widerſtande an und fuchte überhaupt 
diefen und die Stände zur verhegen und auf diefe Art das Zujtande- 
fommen des Verfafjungswerfes zu verhindern. Daß Dahlmann die 
Deffentlichfeit der jtändiichen Verhandlungen unbedingt billigte, ift 
jelbjtverftändlich; auch jtimmte er in der Kammer für viefelbe, Doch 
bielt er e8 nicht für rathſam jett Alles auf den einen Punkt zu 
fegen. Es gelang ihm, das Miniſterium für einen vermittelnden 
Ausweg zu gewinnen, das Zugeftändniß, daß Schnellfchreiber zu 
den Situngen binzugezogen würden, ihm abzupreſſen. In Der 
Kammer jtellte er den Antrag nicht jelbjt, jondern auf feinen An— 
trieb der Vertreter des Stifte8 Sancti Bonifacii zu Hameln, Hofrath 
Hüpeden, der fich nicht wenig gejchmeichelt fühlte, dieſen diplomatiſchen 
Ausweg vorjchlagen zu dürfen, und Dahlmann aus der Verlegenheit 
rettete, für eine Sache einjtehen zu müffen, die er doch nur als eine 
halbe, vorläufige erfannte. Bekanntlich wurde dieſe Trage nad 
längerem Streite mit der erjten Kammer im Sinne Dahlmanng 
geregelt. 

Defter in die Debatte einzufpringen, die Vertheidigung oder den 
Angriff raſch zu übernehmen, durch ſchnell erwogene und jofort for- 
mulirte Gründe die Entſcheidung vorzubereiten, dazu fühlte fich 
Dahlmann nicht gejchiet genug. Zum Theil waren ihm die Han- 
noverſchen VBerhältniffe noch zu neu und manche Bejonderheiten des 
Hannoverſchen Staatswejens nicht jo zur Hand, wie fie einem ein- 
flußreichen parlamentarifchen Redner fein müffen, zum Theil hinderte 
ven leichten Nevefluß feine Eigenart, nur reife, durchgearbeitete Ge— 
danken der Mittheilung werth zu halten. Dadurch gewann denn 
Alles, was er fagte, eine gediegene, reine Form. Schreibt man eins 
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zelne ſeiner Reden nieder, ſo iſt man verſucht, ſich der Fracturſchrift 
zu bedienen, ſo markig und gedrungen iſt ſeine Ausdrucksweiſe. Aber 
er erkaufte dieſen Vorzug auf Koſten der leichten und raſchen Wieder— 
gabe. Seine Wirkſamkeit wäre übrigens nicht geſtiegen, wenn er ſeine 
natürliche Scheu bezwungen und häufiger das Wort in der Kammer 
ergriffen hätte. Ber dem Mangel an Geſchmeidigkeit und leichter 
Deweglichkeit drohte ihm in jolhem Falle die Gefahr, eintönig zu 
werden, zumal ihm einzelne Hauptanliegen des deutſchen Volkes fo 
jehr am Herzen lagen, daß er immer wieder auf diejelben zurückkam. 
Ein Beifpiel jolcher Ueberführung des Befonderen zum Allgemeinen 
und catonijcher Betonung, was zunächit und allen Noth thue, gab er 
in der Rede, welche er hielt, als über die Verbeſſerung des Hanno- 
verſchen Zinsfußes (14. Juni) beraten wurde. Bei diefer Gelegen- 
beit wurde der Antrag gejtellt, bei dem deutſchen Bunde eine Re— 
gelung des ganzen deutjchen Münzweſens nach dem Decimalſyſtem 
zu erwirken. Dahlmann widerjegte ſich dieſem Vorſchlage auf das 
Entſchiedenſte. Münze, Maaß und Gewicht, behauptete er, gehören 
dem Glauben des Volkes an, machen ſo zu ſagen einen Theil ſeiner 
Religion aus, jede Veränderung hierin habe ihre bedenkliche Seite 
und die ſcharfſinnigſte Theorie könne leicht zu theuer erkauft werden. 
Einheit des Münzweſens für ganz Deutſchland ſei vor der Hand, 
während ſo viele tiefere Spaltungen obwalten, ſchwerlich zu erſtreben 
und wenn Einigungsverſuche wirklich zum Ziele führen ſollten, ſo 
könnten ſie nur von freien Verträgen zwiſchen einzelnen Bundesſtaaten 
ausgehen, keineswegs von der Bundesverſammlung. Er ſeines Theils 
müſſe die Schwäche ſeiner Einſicht ſelbſt darin bekennen, daß er 
nicht einmal verſtehe, wie ein durchgreifendes, nach gleichmäßigen 
Grundſätzen verfaßtes Preßgeſetz für Deutſchland von der Bundes— 
verſammlung ausgehen könne, ſo lange Deutſchland aus conſtitutionellen 
und nichtconſtitutionellen Staaten beſtehe, worin ein viel tieferer 
Unterſchied liege, als in dem Zählen nach Groſchen und nach Kreuzern. 

So zurückhaltend auch Dahlmann gewöhnlich im Reden war: 
fühlte er ſeine politiſche Ueberzeugung verletzt, oder handelte es ſich 
um eine grundlegende Frage, deren Löſung auf das Verfaſſungswerk 
und die Stellung der Stände zur Regierung Einfluß übte, ſo ſcheute 


Nede bei der Budgetberathung. 329 


er ſich nicht, das Wort zu ergreifen, und unbeugſam bi8 zur Herbig. 
feit, was er für Recht hielt, zu vertreten. Die Liberalen fchonte er 
dabei eben jo wenig, wie das Minifterium, ja jenen gegenüber ſparte 
er noch weniger jcharfe, oft Hartklingende Worte. Popularität be- 
gehrte er nicht; daß er nicht blos der Regierung zu Liebe fpreche, 
dieje Ueberzeugung durfte der mafellofe Mann bei jeinen Gegnern 
vorausjegen, daher glaubte er auch durch Feine Rückſicht gebunden 
zu jein, e8 jet denn, daß er, wie die Dinge ftanden, die größere 
Gefahr für die halbgeborene Verfaſſung nicht in der Gewaltthätigfeit 
der Regierung, jondern in den unmäßigen Forderungen der Liberalen 
erblidte. Die Regierung mußte gewonnen, die zu weit gehende Oppo- 
jition abgejchredt werden, daher er vor allem dieſer den jchweren 
Ernjt feines Weſens zufehrte. Bei der Budgetberathung geichah es 
das erite Mal, dar Dahlmann dem gangbaren Liberalismus fich 
ichroff entgegen jtellte. Die Regierung machte die Forderung, daß 
ihr die Steuern wie das Ausgaberecht auf ein volles Jahr bewilligt 
würden. Da vorausfichtlich ein Deficit zu erwarten ftand, jo hatte 
die Finanzcommiſſion der zweiten Kammer gegen die Steuerbewilfigung 
in dent gewünfjchten Umfange nichts einzumenden, dagegen wollte fie 
den vorgelegten Ausgabeetat nur für ſechs Monate gelten laſſen; es jet 
ja möglich, daß noc im Yaufe der jtändiichen Sitzungen mannigfache 
Erjparungen vorgenommen würden, welche jenen dann wefentlich anders 
geſtalten. Als diefer Antrag in der zweiten Kammer (19. Juni) ver- 
handelt wurde, jchlug der Abgeoronete für die Hohaſchen Fleden, 
Shriftiant, den man nach gegenwärtigem Sprachgebrauche ver äußerſten 
Linken beizählen fünnte, vor, auch die Steuern nur auf jehs Monate 
zu bewilligen, und jelbjt dieje Friit erichten einem andern Deputirten 
iv. Honjtedt) noch zu groß. Das Budget jolle nur für drei Monate 
gelten, alles Weitere fei verfafjungswidrig und eine Verlegung des 
fonjtitutionellen Princips. 

Da erhob ſich Dahlmann und jprach grimmige Worte.*) „Ich 
muß mich gegen jeden Antrag erklären, der mehr oder minder ver- 
det eine Steuerperweigerung in fich trägt, einerlei ob er von ſechs 


*) Hannoverihe Zeitung 1832, S. 911. 
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oder drei Monaten rede, ich erkläre einen Antrag diefer Art für 
unwirkſam, für ungerecht, für unpolitifch. 

„Für unwirkſam, weil er den Zwed einer Erleichterung der 
Laſten, der Allen gleichmäßig am Herzen liegt, gar nicht fördert, ja viel- 
mehr ihn Freuzt. Die wejentlichen Erfparungen, welche zu jenen Erleich- 
terungen führen, find von der Vereinigung der Domanial- und Landes⸗ 
cajje zu erwarten, dieſe tritt erjt in Folge des Staatsgrundgeſetzes 
ein. Man wird daher nach wenigen Monaten doch das Ganze nach- 
bewilligen müfjen. Ein jo außerordentlicher Schritt, wie die Ab- 
weichung von der jährlichen Bewilligung, wäre alfo ganz zwecklos 
gethan; Dazu aber ijt er zu wichtig, zu aufregend, zu entziweiend, und 
das an der Schwelle des wichtigjten gemeinfam zu vollführenden 
Werkes, Wie jehr ift zu fürchten, daß man ung mit den Chinefen 
vergleichen werde, die ihr beſtes Pulver in eiteln Feuerwerfen ver- 
fnalfen; kommt e8 aber zur Schlacht, da merft man nicht, daß fie 
das Pulver erfunden haben. 

„Ich erkläre den Schritt für ungerecht, denn er ftört das 
Dertrauen, auf welches die Regierung gerade jetzt vorzugsweije ein 
Recht hat. Ich meines Theils bin neu in diefem Lande und befige 
in jo fern vielleicht Das Necht nicht, über das Maß des Vertraueng 
zu reden, welches die Regierung verdiene; aber ich habe ven Be— 
rathungen über das Staatsgrundgeje zu verſchiedenen Malen nahe 
gejtanden, ich weiß, daß es die Regierung aufrichtig und entjchteven mit 
diefer Sache meint, das betheuere ich auf meinen Eid. Wohl bin 
ih jung in diefem Lande, allein ich Habe vor meinem Eintritte in 
daſſelbe eine Erfahrung gemacht, die mir Vertrauen zu der Regierung 
dieſes Landes gegeben. Ich bitte das Haus um Erlaubniß, einen 
Augenblik dabei verweilen zu dürfen. Meine frühere Heimat ift ein 
Land gewefen, dem feine DVerfafjungsrechte widerrechtlich entzogen 
worden. Der lette Landtag wurde im Jahre 1712 gehalten; unge: 
ichmälert brachten die Landſtände von demjelben ihr Bejteuerungsrecht, 
aber fie wurden nicht wieder berufen, ihre Gerechtiame factiich durch— 
brochen. Man hat fie mit dem leichten Gerede jchlagen wollen, durch 
den Untergang des deutjchen Reiches fer auch ihr Recht untergegangen. 
Die Sache wurde vor dem Bundestage verhandelt, aber zu einer 
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höchſt ungünftigen Zeit, in welcher die nicht genug zu beflagende 
Anficht obgemwaltet, als wäre die Bürgjchaft des inneren Friedens 
darin enthalten, daß die deutichen Verfaffungsrechte, ftatt ihnen die 
verheißene Entwidelung zu geben, vielmehr auf jede Weife gehemmt 
würden, eine Anficht, welche ihren Theil der Schuld an ven heutigen 
traurigen Berirrungen der öffentlihen Meinung trägt. Unter 
jolhen Umſtänden war nicht dDurchzudringen. Das zu Gunjten der 
Beſchwerdeführer jchließende Referat wurde ſorgſam verheimlicht und 
aus dem gewichtigften Munde ift der Ausfpruch gefallen und ge- 
druckt zu leſen: „Die Sache dürfe wohl nach Bolitif und Convenienz 
entfchieden werden.“ Um jo mehr aber ift e8 zu jchägen und in Nord- 
deutſchland dankbar anerfannt worden, daß die Hannoveriche Regierung 
nachdrücklich und beharrlich die gerechten und gemäßigten Anträge 
der Beichwerbeführenden anerfannt und unterjtügt bat. Ich bin 
nicht blind gegen mancherlei Hier Herrichende Gebrechen, aber da— 
mals zeigte die Regierung, daß fie ſich auf die Heilmittel der Zeit 
verjtehe, und fie theilt nicht die Schuld, daß man jet fait 
überall zwifchen der Furcht vor unumſchränkter Fürſtenmacht und der 
Furcht vor Regierung von Volksverſammlungen mitten inne fteht. 

„Nach dem Gejagten bedarf e8 faum einer Erläuterung mehr, 
warum der Antrag auch unpolitifch genannt worden. Keineswegs 
bin ich der Meinung, als müjje man bei den Berathungen in diejer 
Kammer ängftlich ſtets umherſchauen, was auch wohl die Machthaber 
draußen dazu jagen möchten. Allein die Zeit ift einmal gefährlich 
geftellt und man vergiebt feinem Werthe nichts, wenn man, ehe ein 
fo wichtiger Schritt geſchieht, deſſen Bedeutung man ſich nur nicht 
verhehlen mag, auch danach fragt, wie er in den Augen der deutjchen 
Regierungen erjcheinen wird. Wahrjcheinlih um jo ungünftiger, je 
weniger er nothgedrungen ijt. Dieje Ständeverfammlung kann auf 
der Bahn der Mäßigung für Deutjchland viel bedeuten; ich meines 
Theild werde mich gegen jeden Schritt erflären, der davon entfernt, 
ich erkläre mich mithin gegen den Antrag als einen unwirkſamen, 
ungerechten und unpolitifchen, ich protejtire gegen eine Beſchlußnahme 
diefer Art und fage mich 108 von allen den Nachtheilen, die Daraus 
hervorgehen möchten.” 
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Dahlmanns Rede ftieß auf heftigen Wiverfpruch. Saalfeld, ver _ 
feine Gelegenheit unbenütt ließ, fich an dem berühmten Göttinger 
Collegen zu reiben, warf ſich in die Bruft und betonte felbitgefällig, 
daß ihm vor Allem an dem Vertrauen des Volkes Tiege, diefes aber 
durch die Bewilligung eines Jahresbudgets verloren ginge. Chrijtiani 
ſprach achjelzudend von der Holjteinifchen Ritterſchaft, als ob dieſe 
nur die Erhaltung ihrer Adelsprivilegien erjtrebt und aus dieſem 
Grunde allein bet der früheren Hannoverjchen Negierung Unter: 
jtügung gefunden hätte. Noch von anderen Seiten erlitt Dahlmann 
mannigfache Anfechtungen und bei der jchlieglichen Abjtimmung 
auch Unreht. Die Kammer bewilligte die Steuern nur auf ſechs 
Monate. 

Hatte Dahlmann jchon bei diefer Gelegenheit die liberale Partei 
in Harnijch gebracht, jo verlor er vollends für ihre Augen allen 
liberalen Glanz, als er fich (28. Juni) mit jchneidender Schärfe 
gegen die Begnadigung der Göttinger und Oſteroder Gefangenen 
ausiprach. Der Vertheidiger verjelben, Advocat Gans in Celle, 
hatte an die zweite Kammer Petitionen gerichtet, in welchen über 
ihre harte Behandlung, die unleugbare Verfchleppung des Prozejjes 
Klage geführt und ihre Entlajjung aus der Haft gefordert wurde. 
ALS diefe Sache in der Kammer verhandelt wurde, traten mehrere 
Abgeordnete, wie der Bürgermetjter von Münden, Bodungen, und der 
Advocat, Weinhagen aus Alfeld zu Gunjten der Gefangenen auf, 
Nicht was fie vorichlugen — Unterfuchung des gerichtlichen Ber: 
fahrens und Bitte an den König um ihre Begnadigung —, jones 
dern wie fie ihre Anträge motivirten, reiste Dahlmanns Zorn. Als 
Märtyrer der Freiheit wurden die Führer des Göttinger und 
Diteroder Aufitandes gepriefen, die nur ihren größeren Muth zu 
büßen haben. Denn „die Nation jympathifirte mit ihren Abfichten, 
nahm moralifch Theil an ihrem Unternehmen”. Ohne den Aufſtand 
in Göttingen und Dfterode wäre überdies die Bahn der Reform 
nicht betreten worden; die Dankbarkeit und Gerechtigfeit fordern, 
daß man ſich dieſer Mitbürger annimmt, „welche in patriottjcher 
Uebereilung fi zu Handlungen hatten hinreißen lafjen, die zwar 
nach dem Buchjtaben des Geſetzes wie Verbrechen ausjehen, in Wahr: 
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beit aber nichts weniger als Verbrechen find.” Zu ſolcher politifchen 
Kegerei glaubte Dahlmann nicht jchweigen zu Dürfen. Er hatte der 
Göttinger Revolution zu nahe geftanden, zu deutlich erkannt, wie 
nur die Feigheit der Yocalbehörden den Aufitand zu einer gewiſſen 
Größe aufgebläht, um das Lob des Heldenmäßigen geduldig hinzu- 
nehmen. Auch konnte fein Glaubenbefenntnig nicht empfindlicher 
verlegt werden, als durch Die unbedingte Rechtfertigung der Revo— 
Yution, welche er mit dem Abjolutismus auf eine und biejelbe 
Linie jtellte und gleichmäßig wie dieſen verdammte. 

Lieber belud er fich mit dem Scheine der erbarmenlojen Härte und 
des inhumanen Wejens, als daß er einen, wie er meinte, verhäng- 
nißvollen Irrthum des politifchen Urtheiles ungegeißelt gelaſſen hätte. 

„Niemand kann aufrichtiger wünſchen als ich, daß die Männer, 
welche fich in den Dfteroder und Göttinger Aufſtand verſtrickt haben, 
Gelegenheit erhalten, dem Gemeinwejen wieder gut zu machen, was 
fie dem Gemeinweſen verfchuldeten; ich kann mich nicht unempfindlich 
gegen freiheitliche Beftrebungen nennen, und begreife gar wohl, wie 
die Yulivevolution mit verführeriicher Kraft hat über die rechten 
Schranken hinausreigen können; außerdem möchte ich als Menſch 
nicht Anklagen häufen gegen jehr unglüdliche Menjchen, als Göttinger 
nicht gegen meine Stadtgenofien. 

„Allein ich habe den Vorgang aus nächſter Nähe betrachtet, 
und in eine Bewunderung deſſelben kann ich auf feinen Fall ein- 
jtimmen. 

„Auflehnung gegen Altes, was unter den Menfchen hochgehalten 
und ehrwürdig iſt; Verführung der ftudirenden Jünglinge zur Mit- 
ihuld an einem Vergehen, deſſen Bedeutung in dieſem erregten 
Lebensalter jchwerer noch erfannt wird; Verſuche, die bewaffnete 
Macht zu verführen; Bewaffnung gegen die bewaffnete Macht; Ent- 
fegung der gejetlichen Obrigfeit; Vorenthaltung der Regierungs- 
befehle; HDintanjegung aller bejhworenen Treue; Das find feine be- 
wundernswerthe Erjceinungen, feine Ericheinungen und Thaten, 
die es fich geziemt, Diefer bochgeftellten und gejetlichen Berfammlung 
anzupreijen, einer Verſammlung, welche einen jo wichtigen Antheil an 
der Gejeßgebung dieſes Yandes befitt. 
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„Würden wir aber angewiefen, dieſe Vorgänge jedenfalls als 
nothwendige Mittel zum guten Zwecke gelten zu lafjen, fo Heißt dag 
ihon ar fich felbjt einen jehr gefährlichen Weg betreten. Der guten 
Zwede rühmt fich Jedermann, der Abfolutift thut e8 wie der Xiberale, 
jener von der Ordnung, diefer von der Freiheit ausgehend; eben 
darum foll man die Menfchen nicht nach ihren gepriefenen guter 
Zweden, man joll fie nach ihren Mitteln beurtheilen. Einen Libe- 
ralisnus von unbedingtem Werth, das heißt, einerlei Durch welche 
Mittel er fich verwirklicht, kenne ich nicht. 

„Darum widerjpreche ich durchaus der in den Petitionen jo 
häufig wiederholten Behauptung, unfere Ausficht auf beſſere Staats— 
zuftände rühre daher, daß dieſer Aufitand unternommen ift;, ich 
behaupte, fie rührt daher, daß diefer Aufitand mißlungen ijt. 
Wenn diefer Aufftand eine wohlthätige Erjchütterung in unferen 
Staatskörpern binterlaffen hat (dem möge jo fein und die Zukunft 
wird darüber richten dürfen), jo danken wir jede wohlthätige Folge 
allein der Treue, welche die Empörung in die Schranken des Geſetzes 
zurückwies. 

„Denn was wäre wohl die Folge des Gelingens geweſen, ge— 
ſetzt, daß kein auswärtiges Heer die erſte Begeiſterung geſtört hätte? 
Ganz gewiß eine nagelneue Verfaſſung; ganz gewiß die ſchnellſte 
Hinwegräumung des läſtigen Vorurtheils des Zweilammer-Syſtems, 
die raſcheſte Beſeitigung aller Ariſtokratie; die freieſte Vertretung 
und Ummodelung aller Geſetze; — mit einem Worte, im volleſten 
Sinne die beliebte Abſchaffung aller Misbräuche, aber gewiß auch 
die Abſchaffung aller Gebräuche und beſonders des gebräuchlichen 
Gehorſams, der für die Verfaſſung aus neueſter Zeit eben ſo noth— 
wendig iſt, als für die aus dem Mittelalter. Das Band des Ge— 
horſams iſt leicht, faſt in einem Augenblicke gelöſt, aber ehe es 
wieder geſchlungen iſt, vergehen lange blutbefleckte Menſchenalter. Ein 
Meiſter in der Revolution ſagt ſelbſt, den Tiger loszulaſſen wiſſe er 
wohl, aber ihn wieder anzuketten wiſſe er nicht. 

„Ich frage, wenn dieſer Aufſtand gelungen wäre, würden wir 
wohl hier berathen, wie wir heute thun in dieſer Kammer, ſo frei 
gewählt, daß die Regierung durchaus nicht mehr Einfluß hat, als 
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ihr die Gerechtigkeit diefer Sache, der Werth ihrer Gründe ver- 
ichaffen fann? Wir würden beherricht von Volksverſammlungen be— 
rathen: verworren Durch den Zudrang einer zügellofen Menge; in 
fteter Sorge für unſere Perjonen, für unfer Eigentum. Denn 
ganz thöricht ift es zu Hoffen, wenn wir felber das Recht der 
Herrſchaft mit 'gewaltthätiger Hand durchbrechen, dem Nieberen 
werde das Recht unfered Beſitzes, die Ariftofratie unferes Befites 
heilig jein. 

„Am Alles zu jagen, was in diefer gewichtigen Angelegenheit 
den Inbegriff meiner Ueberzeugung bildet, ich kann die Politif durchaus 
nicht als getrennt von der Moral betrachten und erkläre mich. hierin 
eines ganz altväterifchen Glaubens. Darum wird durch die Straf: 
lofigfeit fiegreicher politiicher Verbrecher nichts für ihre Unfträflich- 
feit beiwiefen, eben wie ein ungerechter Krieg ungerecht bleibt, auch 
wenn er der fiegreichite wäre. Wenn jemals der Tag erichiene, an 
welchem ich meines Irrthums inne würde, an welchen mir Kar 
würde, Moral und Politif wären ganz getrennte Gebiete: ich würde 
feine Stunde mehr mich mit Politit Iehrend oder lernend bejchäf- 
tigen; ich würde von dem Augenblide an den Staat als eine Er 
findung des Verderbens für die Menjchheit betrachten. 

„Eben aber weil ich jo denke, halte ich e8 für unerläßlich, daß 
die Kammer Sorge trage, die ſchwankende Anficht der Menge durch 
die Würde ihres Urtheile8 zu befejtigen; jede Verwendung, welche 
jtattfindet, muß wie für Verirrte, in einer der Verführung ausge 
jetten Zeit beflagenswerth Verirrte, nicht wie für Wohlthäter des 
Landes, nicht wie für Märtyrer der Freiheit ftatthaben. Die Unter- 
juchung über die Dfteroder und Göttinger Unruhen fteht, wie ver- 
lautet, ihrem Ende nahe;*) der königliche Wille, fie nicht zu aboliren, 
hat fich ſchon mehrmals entſchieden ausgefprocdhen; der Königliche 
Wille, wiederhole ich, denn wie unfere Berfafjung fteht, darf derſelbe 
allerdings in der Kammer genannt werben und ven königlichen Willen 


*, Darin irrte Dahlmann, der Prozeß, in der erften Inftanz 1836 ent: 
ſchieden, jchleppte fich bis in das Jahr 1840. 
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auch beveuten.*) Wenn bei jo erklärtem königlichen Willen gleich- 
wohl die Abficht ift, das beklagenswerthe Schickſal jener Unglüclichen 
zu werbejjern, ein Wunjch, in welchem ich nur übereinjtimmen kann, 
jo ijt meine Anficht die, daß die Ständeverjammtlung fich vorbebalte, 
nach gefällten Straferfenntniß einen Schritt bei vem Könige zu thun, 
ſei's um Gnade, ſei's um Milderung des Urtheils zu erlangen.” 

Dahlmanns fchroffe Kriegserklärung gegen die beliebteſten Tages- 
meinungen wecte den leidenjchaftlichen Grimm der Gegner. Hart 
hatte er diefe beurtheilt, eben jo harte Vorwürfe jehleuderten fie nun 
auf ihn zurüd. Er mußte von Saalfeld feine Rede ald eine über- 
eilte, von Chrijtiani als eine ganz und gar müßige bezeichnet hören, 
böhnende Fragen, ob denn nicht auch das Haus Hannover durch 
Revolution auf den Engliichen Thron gelangt jei, bejchimpfende 
Ausfälle, er jpiele die Rolle des öffentlichen Anklägers, ertragen. 
Stüve erhob ſich zwar zu feiner Verteidigung und meinte, er könnte 
Dahlmanns Worte fofort unterjchreiben, jchließlich ftimmte er aber 
Doch, wie die überwiegende Mehrheit der Kammer, gegen Dahl- 
mann. 

Auf feine Ueberzeugung übte der ſchlimme Eindrud feiner Worte 
feinen Einfluß. Er bielt diefe Rede höher als alles andere, was er 
fonjt öffentlich ausgefprochen hatte, und wenn e8 ihn irgend einmal 
drängte, feine politiichen Anfichten deutlich fundzugeben, jo wies er 
auf diefe Rede als fein Glaubensbefenntnig hin. Als Dahlmann 
durch einen nichtswürdigen Gewaltact aus Amt und Heimat ver- 
trieben, ein Gegenjtand forglicher Furcht Für alle deutſche Regierungen, 
aber von allen Liberalen auf den Schild gehoben, gepriefen und 
bewundert, jeine berühmte Schrift: „Zur Verſtändigung“ berausgab, 
da betonte er nachdrücklich die Rede, welche er gegen die Begnadigung 
der Göttinger und Ojfteroder Gefangenen gehalten hatte,**) und noch 
am ſpäten Abend feines Lebens, als er ſich mit dem Plane trug, 
feine politische Ihätigfeit zu ſchildern, und die hervorragendſten 


*) Die noch beftehende Berfafjung kannte nämlich Die Perantwortlichkeit 
der Minifter nicht. 
”*) Sie ift beinahe vollftändig daſelbſt S. 23—26 abgedrudt. 
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Augenblicke derjelben fejtjtellte, war e8 wieder jene Rebe, bei welcher 
er am ausführlichjten verweilte. 

Nur wenige nähere Freunde theilten den Unwillen nicht, welchen 

Dahlmanns Grundfag: Jeder Aufſtand ift verwerflich, jo Tange es 
noch Mittel des gefetlichen Widerftandes im Staate giebt, in 
diefem Falle Herporrief; unter ihnen ftanden die Brüder Grimm 
obenan. 
Mit Jacob und Wilhelm Grimm hatte Dahlmann, ſeitdem fie 
Göttingen angehörten, was bald nach feiner eigenen Berufung ein- 
trat, ein überaus vertrautes Verhältniß geknüpft. Ihn feſſelte Die 
finnige Weisheit Jacobs, die reiche Gelehrfamfeit Wilhelms; ein fo 
belebender und anregender wiljenjchaftlicher Verkehr war ihm bisher 
noch nie zu Theil geworben. In demjelben Maße z0g ihn ver per- 
jönliche fittliche Werth der beiden Männer an. Jacobs flammende 
Kraft, dem Unreinen und Schlechten furchtbar, felbit gegen ven 
Freund zuweilen jäh auflodernd, dabei die größte Herzensgüte und 
ein lauterer Eindliher Sinn — ein Löwe, der auch mit Kindern 
ipielt, heißt er in einem der vielen Reime, mit welchen ihn Frau 
Dahlmann ergötte —; Wilhelms liebenswürdige Munterfeit und 
herzliches anſpruchsloſes Weſen wedten Dahlmanns Berehrung und 
Yiebe, Aus diefen Keimen wuchs eine Freundichaft empor, von welcher 
Jacob Grimm mit Necht behaupten durfte, daß fie wie Blutsver- 
wandtjchaft über alle anderen dem Menjchen theuern Verhältniife 
hinausgeht. Von den Männern übertrug fich die Freundichaft auf 
die Frauen. Wilhelms Frau, das zarte, troß vielfacher Krünklichkeit 
immer theilnehmende und hülfreiche Dortchen, und Luiſe Dahlmann 
ichloffen fich wie Schweftern an einander. Sie wuchſen alle zu einer 
Familie zufammen. 

Wieder wie in der guten alten Kieler Zeit flogen faft täglich die 
Zettel über die Straße; bald galt e8 kurze wifjenschaftliche Fragen, bald 
freundjchaftliche Einladungen zu Abendbeſuchen. Uebte das Grimmſche 
Haus Gaftfreundfchaft an durchreifenden Fremden, jo fehlten ſelbſtver— 
jtändlih Dahlmanns, wahre Hausangehörige, dabei nicht; fanden 
ih Dahlnanns durch irgend eine ceremonielle Einladung ‚bejchwert, 
jo durfte fie immerhin eine Zufammentunft mit Grimms als Vor- 

Spiinger, Dahlmanns Leb m. 22 
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wand der Ablehnung vorſchieben, ſie waren ſicher, von den Freunden 
nicht im Stiche gelaſſen zu werden. Während Dahlmanns Aufenthalt in 
Hannover fand Hermann eine Zeitlang bei Grimms ein zweites Vater- 
haus, und wenn Frau Dahlmann den Freund Wilhelm zum Aefthetifer 
machte, „was gar nicht im meiner Profeffur Liegt,” meinte er — 
und ihr bei der Auswahl von Tapeten wie in vielen andern häus— 
lichen Angelegenheiten zum Bevollmächtigten ernannte, traf fie auch 
dann auf den Tiebenswürdigjten Dienfteifer. Für Die entfernten 
Freunde zu forgen, erſchien als. Troſt, wenn man jchon auf ihre 
Gegenwart verzichten mußte. 

Gar ſchwer empfanden die Brüder Grimm Dahlmanns lange Ab- 
weſenheit von Göttingen. „Ihren Umgang,” fchrieb Wilhelm an Frau 
Dahlmann (12. Juli 1832), „entbehre ich oft gar jehr und niemand 
ift bier, der mir ihn erfegen könnte. Wenn ich an Ihrer Wohnung 
vorübergehe und die offenen, friich in Delfarbe gefetsten Fenſter, vie 
von den Eden abgerüdten Meubles mir zeigen, daß fie unbewohnt 
iſt, jo Habe ich ein lebhaftes Gefühl, wie e8 mir zu Muthe fein 
würde, wenn Sie nicht in Göttingen wären. Es war wohl noch 
feine Veranlaſſung, Dahlmann zur fchreiben, allein er joll deshalb 
nicht glauben, ein Privilegium zu beiten, gar feinen Brief von mir 
zu empfangen. Und wer mag gern über den Zuftand reden, in 
dem fich gegenwärtig die Welt befindet; die Augenblide, wo man 
hoffen durfte, daß eine milde Ausgleihung, gegenfeitiges Wohlwollen, 
den Menjchen ven Frieden jchenfen würde, find wie eine Stunde, 
wo fich die Wolfen theilten und die Sonne jchien, vorübergegangen. 
Der Himmel hat fich wieder zugezogen und Parteihaß, Eigenfucht, 
Hochmuth und Albernheit Haben fich wieder häuslich niedergelaſſen 
und fejte Site gebaut. Ich freue mich immer, wenn Dahlmann 
fpricht, jo wenig e8 für ihn Reiz haben mag, aber e8 iſt als wenn 
er eine Handvoll Körner unter die liberale Spreu wirft, die für den 
gemeinen Haufen dort täglich ausgeftreut wird. Roſe jcheint mir 
ein höchſt achtungswerther Mann, und offen, jchlicht, verſtändig ganz 
im deutjchen Sinne lauten Pertzens Aeußerungen. Aber was für 
ein endlofes Geſchwätz bei den übrigen, von denen ein paar auch 
wohl Giftblattern auf der Haut fiten Haben. ZTrefflih war Dahl- 
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manns Rede über die Göttinger Gefangenen, e8 war als käme ein- 
mal die Wahrheit zum Wort; hat er auch damit nicht durchdringen 
können, fie ift nicht verloren und Hat viel Gutes gewirkt. Selbſt 
Albrecht, der fonft von zu großer Theilnahme nicht beunruhigt wird, 
kam zu mir und fagte, er müſſe Dahlmanı darüber jchreiben und 
ihm danken.“ 

Aehnlich ſprach fich auch Jacob aus, welcher Dahluranns ſtän— 
diſche Thätigfeit mit heller Freude begrüßt und verfichert hatte, es 
werde allen wohlthun, Dahlmanns Ton aus tiefer Brujt unter dem 
übrigen Gezwiticher und Gejchrei zu vernehmen. „Ihre leiste Rede,“ 
ſchrieb er (3. Juli), „Hat nun alle hiefigen Freunde, die über Ihre 
Schweigfamfeit zu zagen anfingen, wieder beruhigt. Sie war aber 
auch höchſt angemefjen und ich begreife nicht, Daß fie den nach» 
folgenden Sprechern nicht die Augen öffnete. Welch gefunder 
und treuer Mann mag e8 wohl über fich bringen, eines jo wibrigen 
und dürren Aufftandes, wie wir ihn bier erlebten, Lobredner zu 
werden. In diefen Reden der meiften anderen finde ich nicht ein— 
mal Logik, namentlich im Geichwäte des großen Staatsmannes 
(Saalfeld). 

Der Bann, in welchen Dahlmann wegen feiner Rede über bie 
Göttinger Gefangenen gethan worden war, wurde übrigens in dei 
nächſten Wochen von der liberalen Partei wieder gelöjt. Die Bundes- 
verjammlung Hatte den Hambacher Spuk und den politiichen Un 
fug, der da und dort in Süddeutſchland von umreifen und hohlen 
Köpfen verübt wurde, beftens benutt, um den lang beabfichtigten 
Gewaltjtreich gegen die deutſchen Verfafjungsrechte zu führen. Am 
28. Yuni 1832 wurden die berüchtigten Bundesbeichlüffe gefaßt 
welche alle Ständeverfammlungen unter die Polizetaufficht des Bundes— 
tages jtellten, ihr Gefeßgebungsrecht, wie das Recht der Steuer- 
bewilligung ungebührlich beſchränkten und die Cenſurvorſchriften big 
zur Heinlichjten Bevormundung verfchärften. Dahlmanı war auf 
einen ſolchen Willküraet nicht unvorbereitet; weil er ahnte, daß 
Uebergriffe der liberalen Seite zu Gewaltmaßregeln führen würden, 
hatte er jo nachbrüdlich zur Mäfigung und zur Eintracht da, mo 
die Regierungen noch fein Uebelwollen zeigten, gemahnt, Auch jetst 
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fürchtete er, daß ein ungeſchicktes Auftreten gegen die Bundes— 
beſchlüſſe die an ſich ſchon übeln Folgen verſchlimmern könnte. „Ich 
bin übel gelaunt,“ ſchrieb er an Jacob Grimm (17. Juli). „In 
der Sitzung heute (wo über das Budgetrecht der Stände mit ſicht— 
licher Erbitterung debattirt wurde) ging es nicht beſonders verſtän— 
dig zu; die Beſchlüſſe des Bundestages, die ſo wenig leiſten und 
ſo viel drohen, wirken ſehr nachtheilig und kommen Donnerſtag 
(21. Juli) zu einer Berathung, von der man ſich vielleicht nichts 
glimpfliches verſprechen darf.“ Der Verzweiflung, wie die Führer 
der Liberalen, welche ſelbſt rathlos im nahen Caſſel Troſt und 
Belehrung ſuchten, gab er ſich nicht hin. Er hoffte doch, den Gewalt- 
jtreich wenigftens theilweife abwenden zu können. 

In der muthigen Stimmung beftärkte ihn ein Brief Jacob 
Grimms (15. Jul): „Die Bundestagsbeichlüffe jcheinen mir nicht 
verhängnißvoll. Es war natürlich, daß von Defterreih und Preußen 
ber der Hambacher Schreden genügt wurde; freilich wäre es edler 
und jchöner gewejen, wenn gerade jet Baiern, Würtemberg, Han— 
nover, Baden und Hefjen jogleich eine andere Haltung angenommen 
und das Recht ihrer Gonjtitutionen förmlich vertheidigt hätten; aber 
den Fürften felbjt fommt jene Stimme gelegen und es wird ihren 
Ständen vorbehalten bleiben, fie ins Geleife zurüczuführen. Alle 
Mäßigen, die fich bisher mehr zur Seite der Regierung neigten, 
werden jett umgekehrt und und jo lange bis das Unrecht wieder 
ausgeglichen ijt, eine Neigung zu der liberalen Seite Außer. Der 
Bund kann ſich durch bloßes Nieverhalten, Verbieten, Zürnen und 
Scelten feine Macht und Competenz gründen; er müßte uns erjt 
Liebe gezeigt haben, er müßte Anjtalt machen, die Wunden zu Heilen, 
die unſerm Handel und Verkehr geichlagen find, ehe er auf willige 
Folge und Gehoriam rechnen kann. Das üble Andenken an die 
Mainzer Commijfion hätte nicht durch eine neue aufgefrijcht werden 
jolfen; ich jehe aber nicht, was dieſe Commiſſion ausrichten kann, 
jobald fih in jedem Land Regierung und Stände vertragen, das 
zu bewahren, was einmal bewilligt und angenommen worbei tft. 
Die Regierungen, wenn fie Hug find, werden fich lieber ihre Unter- 
thanen verpflichten, als das Uebel einer ſolchen Bundeseinmiſchung 
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anrufen und die Schreier in den Ständeverſammlungen werden der 
Regierung auch lieber auf halbem Wege entgegengehen als durch 
längere Unmäßigung alles auf's Spiel ſetzen. Handeln aber die con— 
ſtitutionellen Länder nach ſolchen Erundſätzen, ſo ſtehen Oeſterreich 
und Preußen bald wieder auf der alten Stelle. 

„An ſich rührte es mich, endlich wieder von einer allge— 
mein deutſchen Verfügung zu hören. So ſehr bedärfen wir zerriſſenes 
und verwaiſtes Volk der Empfindung des fortbeſtehenden Zuſammen— 
hanges, daß es uns bewegt, irgendwo noch eine Kraft walten und 
ſich um uns kümmern zu ſehen. Dieſes Bedürfniß gemeinſchaftlich 
regiert zu werden, fühlen wir ſo weſentlich, daß eben die Gemein— 
ſchaft uns naturnothwendig, das Verlangen gut regiert zu werden, 
faſt nur ſittlich nothwendig erſcheint. Mit dieſer Geſinnung habe 
ich noch weiten Raum zur Hoffnung und glaube, daß noch nichts 
‘verloren iſt.“ 

Dahlmann wünſchte gleichfalls eine Verſtändigung zwiſchen 
Ständen und Regierung und ein gemeinſames Vorgehen der— 
ſelben gegen den Bund. In dieſem Sinne ſuchte er auf die zweite 
Kammer einzuwirken. Hier hatte an demſelben Tage, an welchem 
die Bundesbeſchlüſſe in der Hannoverſchen Zeitung bekannt gemacht 
wurden, Chriſtiani auf einen Proteſt gegen dieſelben, in ſofern ſie 
die Verfaſſung des Landes verletzen, angetragen. Dahlmann rieth, den 
Ausdruck: „in ſofern“ mit dem weniger verfänglichen: „falls“ zu 
vertauſchen, was auch von der liberalen Partei angenommen wurde. 
da ein Schreiben des Vicekönigs an die Stände (16. Juli), worin 
die Regierung ſich wegen ihrer Theilnahme an den Bundesbeſchlüſſen 
zur rechtfertigen fucht, darauf hinwies, daß die VBerfaffung noch nicht 
feftgejtellt jet, alfo auch nicht füglich verlegt werben könne, Am 21. Juli 
wurde in geheimer Sitzung über Chriſtiani's Antrag berathen. Der 
Hauptreodner war Dahlmann. 

„Für die vorgejchlagene Protejtation werde ich heute nicht ſtim— 
men können, und überhaupt für jett noch für feine definitive Maß— 
regel, denn dazu fcheint mir die Sache noch nicht hinlänglich vor- 
bereitet. Es war aber ohne Zweifel wohlgethban, die Zeit ber - 
Berathung über die Bundesbeichlüffe, wie geichehen, nicht zu über- 
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eilen. Ich wenigſtens bedurfte Tängerer Ueberlegung, um die Ge— 
fahren, in denen wir ftehen, mit unparteiiichem Urtheil zu überjehen, 
und über die Mittel, durch welche wir fie vielleicht vermindern möch— 
ten, mit mir felber auch nur einigermaßen einig zu werben. 

„VBermindern vielleicht, fage ich, abwenden ſchwerlich. Denn 
die Zeit wird einmal durch zwei gleich gefährliche Richtungen ver- 
wirrt, die, jo unähnliche Farben fie auch tragen, in derjelben innern 
Wurzel der Ungerechtigkeit zufammenlaufen, und wie vedlich fich einer 
auch bemühen möge, der Freiheit den Sieg zu ſchaffen über bie 
Eigenmacht, oder der Dronung über die Zügellofigfeit, er wird am 
Ende, wenn es hoch fommt, nur den Tauſch der Uebel bewirkt haben, 
feinesweges aber das Gute hervorgerufen. 

„Denn die Grundſätze find einmal überall erichüttert, und käme 
e8 durch einen fortgefetten Verfall des deutſchen Gemeinweſens dahin, 
daß fich die reblichen und gewijienhaften Männer hoffnungslos‘ 
zurüdzögen und den rohen Stimmführern beider Parteien das 
Schlachtfeld überließen, jo würde ſich im Kampfe der gehäffigjten 
Leidenschaften zu Spät offenbaren, daß auf der Sitte und der Ein- 
ficht der NRedlichen das Gemeinwejen beruht, und feine Gewalt der 
Welt würde einen Zuftand der Auflöfung und Zerrüttung abwenden 
Krieg. Denn die Elemente felbjt für einen Weſtphäliſchen Frieden 
fehlen uns. 

„Denn aber, jo lange noch Hoffnung bleibt, e8 auch für ven 
Einzelnen nicht rühmlich ift, fich zu entziehen, jo find des Land— 
jtands Pflichten noch dringlicher. Nicht darum bin ich aufgeftanden, 
um die Gemüther aufzuregen durch Schilderung der und drohenden 
Gefahr. Wir alle find überzeugt, daß eine große Gefahr droht; mich 
dünkt, wir hätten es jeit lange fein müſſen. Es fommen nur die 
Gegenmittel in Frage. 

„Sch jchlage eine Bittſchrift an Seine Majeftät den 
König vor. Diefe wird von einer Commijfion beider Kam— 
mer zu bearbeiten jein. DVielleicht aber iſt es jachgemäß und mir 
erlaubt, auf einige Wege hinzuweiſen die in diefer Hinficht einzu— 
Ichlagen oder zu vermeiden fein möchten. 
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„Lediglich die ſechs Artikel find Hier im Lande als Gefete 
publicirt, nicht zugleich die ihnen im öffentlichen Protocol vorange- 
ſchickten Motive (considerants). &leihwohl werden auch Diefe 
mit in Betracht zu ziehen fein. Denn fie enthalten Vorſchläge und 
Pläne, fie fünden Fünftige Artikel und entjchievene Unternehmungen 
an, welche darum doppelt drohend erjcheinen, weil zwei Mächte 
an ihrer Spitze jtehen, welche ungeachtet des 13. Artikels der Bundes— 
acte fortdauernd Willens find, ihren Unterthanen feine politifchen 
Rechte zu gewähren. Denn wenn hievon das Gegentheil ftattfände, 
dann wäre e8 auch Far, daß gewiſſe pofitive politifche Nechte dem 
deutjchen Unterthban fortwährend bleiben jollen, während jest blos 
Har wird, welche Rechte er nicht haben foll, oder wenn auch allen- 
falls haben, doch nicht frei und ohne Kontrole ausüben, oder vor 
der Hand gar nicht ausüben fol. Was mithin als die jogenannte 
angemefjene Wirfiamfeit der Stände gelte, kann auf diefem Wege 
nur aus dem Verzeichniß der unangemefjenen Wirkſamkeiten, deren 
Liſte immerfort wächſt, fehr allmählich erhellen. Aber während dieſe 
fortwährend anjchwillt, jchrumpft die angemejjene Wirkſamkeit immer 
mehr zufammen, und es fönnte vielleicht fein, daß amt Ende aus 
der immer angemejjeneren Wirkſamkeit eine völlige Unwirkſamkeit des 
ſtändiſchen Weſens hervorginge. 

„Dergeſtalt gewinnt es das unerfreuliche Anſehen, als ſtänden 
die conſtitutionellen Staaten von Deutſchland, die es doch Kraft 
des 13. Artikels fein dürfen, durch eine gewiſſe Ueberſchreitung 
da, die nicht conſtitutionellen dagegen durch eine gewiſſe Geſetz— 
lichkeit, und allerdings warten jene noch auf den erſten freund- 
lichen Blick, die erjte anerfennende Erwähnung von Seiten diefer 
gemeinfamen höchſten Behörde Deutſchlands. 

„Bin ich nun darum der Meinung, daß wir nur von unſerm 
Rechte reden und die Prüfung unferer Pflichten Hintanjegen follen? 
Gewiß nicht. Ich glaube, wir müjjen unſer Necht wahren, aber jo, 
daß wir zugleich dem geſammten deutichen Vaterlande die vollfom- 
menjte Ueberzeugung unjerer Pflichtmäßigfeit geben. Wir müſſen 
vor Allem unfere Hoffnung auf den König jegen. Darum ftimme 
ich für eine Bittjchrift. 
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„Als Anhaltspunkte für die weitre Erwägung erlaube id) mir, 
folgende Punkte zu bezeichnen: 

„1) Das beabfichtigte Gejeß, dem zufolge Ausfälle oder An- 
griffe gegen den Bund und die Bundesverfammlung analog dem 
Hochverrath behandelt werben follen. — Bisher konnte, meines 
Erachtens, fein Hochverrath gegen Bund und Bundesverfammlung 
begangen werden, nur gegen den Bundesfürſten; Bund und Bundes- 
verfjammlung hatten bisher Feine Majeſtät. Die Frage, wie das 
fünftige Verhältniß beider Majejtäten fein fünne, verdient gewiß eine 
ernjtliche Erwägung von Seiten Sr. Majeſtät des Königs, und ihre 
Beantwortung kann getreuen Ständen des Königreichs nicht gleich- 
gültig fein. 

„2) Die Erwägung, inwiefern mit Recht die Initiative den 
deutichen Ständeverfammlungen, als in ihren Berfaffungen nicht 
enthalten, abgeiprochen und ihmen lediglich das Recht der Petition 
in Abficht des Antrags auf neue Gefege eingeräumt wird. — Um 
diefen Punkt gehörig zu beurtheilen, wird man zwiſchen der Initia— 
tive der Gefege und der Initiative auch der Gejegentwürfe 
unterfcheiden müſſen. Die erjte (das Recht, der Gejetgebung auf 
irgend eine Weiſe den erjten Anſtoß zur Thätigfeit zu geben) liegt 
in allen neueren Verfaſſungen und ijt namentlich in den neueren 
deutſchen Verfaſſungsurkunden enthalten. Die Stände dürfen einen 
Antrag oder eine Petition (beive Ausprüde werben in den Ur— 
funden ohne Unterſchied gebraucht) an die Landesherrichaft um Er- 
lafjung eines Geſetzes richten. Die Landesherrichaft, wenn fie damit 
einverjtanden, verfaßt hierauf den Gejeßesentwurf, der hierauf feinen 
Weg abermald durch die Ständeverfammlung nimmt und von ber 
Landeshrrihaft, wenn man fich über die beliebten Abänderungen 
verftändigt, demnächſt publicirt wird. 

„Die zweite Art der Initiative legt zugleich die Freiheit, den 
Gefegentwurf zu verfertigen, nicht minder in die Hände ver 
Stände, als fie folche der Regierung zugeiteht, ja die franzöfiiche Con— 
jtitution vom Jahre 1791 entzog fie fogar dem Könige und vertraute 
fie allein der Nationalverfammlung. Ohne Zweifel beruht im Gejet- 
entwurfe eine beveutende Macht, alle Macht, welche die Form hat, 
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und eine große Bejchleunigung des Acts der Geſetzgebung. Dieſer 
volljtändigen Initiative rühmt ſich England feit König Heinrichs VI. 
Regierung. Das Schottifche und das Irländiſche Parlament genoß 
nie dieſe Gerechtiame, letztere durfte ausdrüdlich blos die Haupt- 
ſtücke der bill vorjchlagen. Eben diejes jete in Frankreich die Charte 
Ludwigs XVII feſt. Der König bringt das Gejeß in Vorjchlag, 
heißt e8 A. 10, aber A. 19 giebt den Kammern das Recht, den König 
zu bitten, ein Gejeß in Borjchlag zu bringen und zugleich anzu— 
zeigen, was ihrer Meinung nach das Gejeg enthalten müſſe; doch 
müjje die Kammer, die vergleichen beabfichtige, im geheimen Ausſchuſſe 
darüber berathichlagen und dürfe erit nach 10 Tagen die Petition 
an die andere Kammer jenden — aljo ein langjamer Gang ber 
Geſetzgebung. Die neuefte Charte jeit der Yulirevolution hat denn 
freilich die proposition de la loi dem Könige und den beiden Kam— 
mern zugefprochen. 

‚Bei den alten deutſchen Yandjtänden möchte fich jchwerlich eine 
icharfe Trennung beider Befugnijje irgendwo vorfinden; mir ijt feine 
Beſchränkung in diefem Betrachte irgend erinnerlid. So war 
auch den Hannoverichen Ständen bisher die Befugniß, einen fürm- 
lichen Gefegentwurf in Vorſchlag zu bringen, nirgend abgejchnitten, 
aber der Yandtagsgebrauch war, daß mehr over minder ausgeführte 
Anträge von den Ständen ausgingen, die Yandesherrichaft aber das 
Gejet erließ, den Ständen zur Prüfung vorlegte und hiernächit ge 
nehmigte oder zurüdnahm. Auch jcheint der Entwurf des Staats» 
grundgejeges, wie er ung vorliegt (Cap. 11. $. 12 

Gejeg-Entwürfe gelangen von Seiten der Regierung an die Stände; 

jedoch fünnen auch dieje auf die Erlaffung neuer oder abändern- 

der Geſetze antragen 
das Recht des Entwurfs eben jo bejtimmt der Regierung zuzufprechen, 
als er das Recht des Ständiichen Antrags anerkennt. 

„Auch die übrigen deutſchen Verfaſſungsurkunden jchließen die 
Entwerfung ausprüdlich aus (am jchärfiten die Würtembergijche) und 
lajjen den Ständen nur Antrag oder Petition übrig, bis auf 
die Kurhejfiiche, in welcher e8 $. 97 heißt: 

die Stände können zu neuen Gejegen, jo wie zu Abän- 
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derung oder Aufhebung der beſtehenden Vorſchriften Anträge 

machen; 
wodurch die Entwerfung der Geſetze durch die Stände keineswegs 
ausgeſchloſſen wird, auch iſt fie ſonſt nirgend der Regierung vor- 
behalten. 

„Wenn nun der Bundes-Präſidial-Vortrag vom 28. Junius be— 
hauptet, es ſei in allen deutſchen Verfaſſungen die Initiative in 
Beziehung auf die Geſetzgebung den Fürſten zuſtehend, ſo kann nur 
dieſe zweite Art der Initiative gemeint ſein, wohin auch der Zu— 
ſammenhang führt. Gleichwohl iſt die Behauptung in Hinſicht 
unſerer und der Heſſen-Caſſelſchen Stände unhaltbar, von der anderen 
Seite aber ſteht es mit der beabſichtigten Beſchränkung der ſtän— 
diſchen Initiative nicht ſo gefährlich, als man auf den erſten Blick 
glauben möchte. 

„3) Das Recht der Verweigerung des Budget, mit Bezugnahme 
auf den zweiten Artikel. — In keiner Hinſicht dürfte wohl mit größerer 
Umſicht, auch in Betracht der Form, zu verfahren ſein, als wenn 
der Beſchluß dahin fiele, das Recht der Steuerverweigerung zu ver- 
wahren, weil dieſe Entwickelung die feinſten Fragen der Politik be— 
rührt, und faſt einer Unterſuchung über das Recht, zu revolutioniren, 
gleichſteht. Faßt man die Sache aus dem praktiſchen Geſichtspunkte, 
fo fann eine unbedingte Steuerverweigerung fchon wegen der Bundes— 
pflichten nicht ftatthaben, welche, wenn nicht Das Auge des Fürjten 
für die Verfaffung wacht, außerordentlich verwideln fünnen, gleich- 
wohl auf Feine Weije abzulehnen jind. Auch im Uebrigen erträgt 
die bedürfnißvolle Einrichtung unjeres neuen Staatslebens durchaus 
nicht das Ausbleiben der Steuern felbjt in beſchränkten Zeiträumen, 
das Volk bedarf ihrer mehr als die Regierung, und nur die Ber: 
weigerung dieſer oder jener Steuer, aljo eine Verweigerung in 
engeren Streifen, kann, wie die Dinge Tiegen, heutzutage in Deutjch- 
land praftiich werden. Uns bleibt das Recht, alle Pofitionen zu 
prüfen und einzelne zu verweigern. Das heutige Necht der Stände 
über die Steuern iſt im Wejentlihen die Macht, Erfparniffe 
zu bewirfen. 

„4 Die Eontrole angehend, welche der Bund fortan durch eine 
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eigene Commiffion nicht allein über die Beſchlüſſe der ftändifchen 
Berfammlungen, jondern auch über Anträge in venjelben üben 
will. — Hier wird e8 umerläßlich fein, die eigene Polizei jever Kam— 
mer zu wahren und zu verwahren. Wir dürfen mit um fo größerem 
Rechte die Fortvauer der praftiihen Gültigfeit der bisher in unfrer 
Ständeverfammlung gültigen Beitimmungen in Anſpruch nehmen, 
da durch eine dankenswerthe Sorgfalt $. 4 und 5 des bisherigen 
Reglements jetzt Theile des Staatsgrundgejetes geworben find. Cap. VI. 
$. 32. Jede Aeuferung eines Mitgliedes in der VBerfammlung 
über ſtändiſche Angelegenheiten joll immer die günftigjte Aus- 
legung erhalten. 
$. 33. Kein Mitglied joll wegen einer in ver Verſammlung 
geichehenen Aeußerung gerichtlich in Anfpruch genommen werben, 
vielmehr die Kammer der alleinige Richter über die Neuerungen 
der Mitglieder fein. Ausgenommen ift jedoch der Fall, wenn 
ein Mitglied fich Neußerungen erlauben follte, welche hochver- 
rätheriichen Inhalts find. 

Außerdem veriteht e8 fich von felbft, daß, wenn wider Er- 
warten beleidigende Aeußerungen oder jchwere Beichuldigungen 
gegen irgend ein Individuum vorgebracht werden jollten, dem 
Beleidigten der Weg Rechtens durch eine anzuftellende Injurien- 
Hage nicht verjperrt werden kann. 

„Auch enthält der neue Neglementsentwurf, welcher die fünftige 
Deffentlichkeit ver Sitzungen berüdfichtigt, im $. 49 die entjchiedenfte 
Anerkennung der eigenen Bolizei jeder Kammer: 

Daneben hat der Präfivirende, injonderheit in öffentlichen 
Situngen, mit Strenge darauf zu achten, daß Die gejeßlichen 
Grenzen der freien Aeußerung auch von den Mitgliedern der 
Stände nicht überjchritten werden, und in Gemäßheit der Be- 
ftimmungen des Art. 59 der Wiener Schlufacte namentlich 
dafür zu forgen, daß von Mitglievern feine Aeußerungen 
oder Anträge geduldet werben, welche die Ruhe des Königreichs, 
des geſammten Deutjchlandes, oder einzelner Dazu gehörigen 
Staaten gefährden, oder für den Deutſchen Bund verlegend fein 
fünnten. i 
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„5) Die Bedrohung der freien Preſſe, namentlich der pe- 
riodiſch politiichen angehend. — Was dieſen hochwichtigen Gegen- 
jtand betrifft, jo bejchränfe ich mich, zumal ich ſchon ſehr lange die 
Aufmerkjamfeit des Hauſes in Anſpruch genommen babe, allein darauf, 
daß ich auf den nach meinem Urtheil leitenden Geſichtspunkt hinweiſe. 
Die Bedürfniffe der conjtitutionellen Staaten in Bezug auf Pref- 
freiheit find verjchieden von denen der nicht conjtitutionellen, und 
diefe Ständeverfjammlung hat fein dringenderes Anliegen, als daß 
dieſe Wahrheit durch die Gefandtichaft Sr. Majeftät des Königs zum 
eriten Male bei der Bundesverfammlung geltend gemacht werde. 
3 erlaube mir, noch einen 6. Punkt hinzuzufügen, obgleich 
diefen mehr als Bemerkung zu fernerweitiger Erwägung. E8 fcheint 
mir höchſt wünjchenswerth, ja, wie Die Dinge liegen, unerläßlich, daß 
Se. Majeſtät erſucht werde, von der Deutichen Bundesverjammlung 
die Garantie unjeres fünftigen Grundgeſetzes zu erlangen. 
Denn wenn wir diefe nicht erlangen, fichert uns nichts in der Welt 
vor der Wiederkehr ähnlicher Beunruhigungen, wie die heutigen find. 
Durch die Garantie erhalten wir das gerade, was wir am empfind- 
lichjten in den Bundesordnnungen vermifjen, etwas Poſitives vom 
Bunde. Ohne fie aber fteht in Wahrheit nichts feit, nicht einmal 
das Recht unjerer Zuftimmung zu den Steuern. Denn ver- 
zögert fich diefe "Tünftig einmal in irgend einem Bundesſtaate, To 
liegt e8 nur zu nahe, die Verzögerung der Zuſtimmung als Steuer- 
verweigerung zu betrachten, und allernächitens im jelbjtausgelegten 
Geijte der Schlukacte und der ſechs Artikel uns vorzufchreiben: jedes 
Budget jolle in neun Tagen nach der Borlegung die Zuftimmung der 
Stände erhalten. 

„Laſſen Sie mich eben hieran noch eine Betrachtung knüpfen. 
Bon Anfang an babe ich dringend gewünjcht, daß es mit dem 
Staatsgrundgejege und gelingen möge, heute wünjche ich e8 mit ge- 
doppeltem Eifer. Nicht, als ob ich verfennte, unter welchen Bes 
dingungen e8 und zu Theil wird; ich empfinde es tief, daß einige 
recht ſchwere Opfer fih an das neue Grundgejeg knüpfen. Aber 
are Gejetesworte erhalten wir nur durch die neue Verfaſſung und 
eben diejer bedürfen wir. Im unferer bisherigen Verfaffung ruht 
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ein Inbegriff der ſchätzbarſten Rechte; aber einige ſind offenbar ver— 
altet, andere verdunfelt, noch andere anders ausgelegt von der Re— 
gierung als von den Ständen; nur für die neue Verfaſſung können 
wir hoffen, eine ficherftellende Garantie des Bundes, Garantie 
ohne Vorbehalt zu erlangen. 

„Der große Vorfahr unjeres Königs, Willtam ILL, der Vater 
der durchgebildeten englifchen Verfaffungsfreibeit, ward einmal ges 
fragt, welche Verfaſſung er für die bejte halte; feine Antwort war: 
er fenne wohl die fchlechtefte, das jet Die monarchiſche Verfaffung, 
in welcher der König weder Macht noch Willen hat. Unſer König 
Wilhelm IV. wird, fo Hoffe ich (denn ich glaube, wir haben einen 
jtarfen König, dem Macht und Wille in voller Maaße beimohnen), 
feinen deutſchen Unterthanen jagen, die fchlechtefte Berfaffung ſei die 
ihwanfende, die jever Deutelei ſchutzlos preisgegeben, die das 
Recht des Königs und feines Landes und Pflicht und Gewifjen der 
Untertbanen gleich unheilbar zu verwirren droht.“ 

Ueber die Wirfung der Rede, die er den beiden Grimm abjchrift- 
lich mittheilte, da fie nicht gedruckt werben durfte, äußerte er fich in 
einem Briefe an Jacob (22. Juli) in folgender Weile: „Schon 
während ich ſprach, blidten manche wie auf einen wiederkehrenden 
Abſalon; nachdem ich geiprochen, kam Freudentheil zu mir, drückte 
mir die Hand, ich habe ihm aus der Seele geredet, Lüntzel, der das 
zweimal Reden fich nicht nehmen läßt, belobte öffentlich die wichtigen 
Seiten, worauf ich aufmerkſam gemacht, und dankte mir für meine 
Andeutungen (jein Lieblingswort), auch Grome trat heran, nur 
Kaliban (fo Heißt hier mein College Sealfeld) blieb in gewohnter 
Ferne.“ 

Der unmittelbare Erfolg der Rede mochte Dahlmann freuen, 
der überraſchende Wechſel der Meinung ihn ergötzen, im Ganzen 
blieb er trübe geſtimmt und faßte nur geringe Hoffnungen. „Die 
Sachen ſtehen, ſo ſcheint mir, höchſt ungünſtig,“ meldet er Ende 
Juli den Göttinger Freunden. „Ich fürchte für Deutſchland auf die 
eine oder die andere Weiſe keinen günſtigen Ausgang. Hannover 
hat leider den Moment, da es ſich eine höchſt wichtige Stellung zum 
deutſchen Gemeinwohl hätte geben können, nicht erkannt und ſtatt 


350 Ständiſche Wirkſamkeit. 


Geſetzlichkeit überall zu fördern, ſich blindlings auf die eine Seite 
geworfen. Wie füglich hätte ſich der König von Hannover erinnern 
können, daß er doch auch nebenbei König von England iſt. Aber 
ſo geht es, und weil niemand in die rechte Mitte treten will, werden 
wir den Despoten oder den Aufrührern zur Beute. Mir macht die 
Sache ſehr warm und manchmal ſehne ich mich zu meinen ſtillen 
Studien zurück; es ſchwebt einmal ein Unglücksſtern über Allem, was 
deutſch iſt.“ 

Die Wendung, welche die Sache in ver Kammer nahm, recht— 
fertigte vollfommen feine Befürchtungen. Es folgten zwar noch mehrere 
vertrauliche Situngen, auch eine Commiſſion wurde gewählt, welche über 
die pafjenden Schritte berathen ſollte. Zu einem Reſultate aber kam man 
nicht. Weder jtimmten die Commifjare der erjten Kammer mit jenen 
der zweiten in der Faſſung des Proteftes überein, noch herrſchte unter 
den letteren Einheit. Als endlich die Commiſſion mühjfelig den Ent» 
wurf einer an den König zu richtenden Erklärung verabredet hatte, 
änderte die zweite Kammer (25. Auguft) wieder an demſelben. Hatte 
doch der Berichterjtatter ver Commiſſion, Stüve, felbjt ausgefprochen, 
daß er von dem Commifjionsentwurf wenig befriedigt ſei. Die Aen— 
derung — fie bezwedte eine Erklärung des Königs, durch die Bundes— 
beijchlüffe haben die Berfafjungsrechte der Stände nicht beſchränlt 
werben jollen — wurde aber nun von der erjten Kammer zurüd- 
gewiefen und jomit die Angelegenheit auf den Anfang zurüdgedreht. 
Noch einmal brachte fie Chriftiani in Bewegung. Am 8. September 
jtellte er den Antrag auf die Einjfegung einer neuen Commiffion, 
welche erwägen follte, was bei der gegenwärtigen Lage rüdfichtlich der 
Bundestagsbejchlüfie zu thun ſei. Mürriſch und widerwillig ftimmte 
die Kammer zu. Dahlmann dagegen begann aus diefer Wendung 
neue Hoffnungen zu jchöpfen. „Die verwünjchte Sache wegen der 
Bundestagsbeſchlüſſe,“ fchrieb er an Ratjen (27. Sept.), „ſchwebt 
bier noch immer ob. Mean jcheint in unjerer Kammer enblich auf 
meine Anfichten mehr zurüdzufommen. Wenigjtens hat man mich 
in die neue Commiffion hineingewählt und diefe mir die Abfaffung 
eines Entwurfes übertragen. Das ift nun gejchehen und ich bin 
neugierig, was daraus wird, Stüve freilich, mit dem ich mich fon 
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ſehr gut ſtehe, aber der einmal das nicht aus den Bundestagsbe— 
ſchlüſſen machen will, was ich daraus mache, und der nicht leicht zu 
einer andern Meinung übergeht, wird ſchwerlich zufrieden ſein, noch 
weniger aber werden es in dieſem Falle die Miniſter fein. "Auch 
wird bei Vielen, die jonjt den Mund gegen die Regierung voll genug 
zu nehmen pflegen, Furchtſamkeit dazwiſchen treten.’ 

Gar tapfere Worte ſprach Dahlmann in feinem Entwurfe einer 
Adrefie an den König. Schmerzlich ſei e8, für Uebertretungen zu 
dulden, welche dem Lande fremd geblieben find und die Billigung 
der getreuen Unterthanen nie finden werben. „Gleichwohl würden 
die verfügten Freiheitsbeichränfungen mit Allem, was aus ihnen noch 
folgen kann, für das”gemeine Wohl des deutſchen Vaterlandes zu 
übernehmen jein, wenn nicht die Erfahrung der Zeiten lehrte, daß, 
jo gewiß auch Yandftände ihre Verpflichtungen häufig verfannt haben, 
um den Trugbildern theoretiicher Freiheit zu fröhnen, diefe Art von 
Ueberjchreitungen es doch feineswegs allein ift, welche unfern Welt- 
theil jo gefährlich zu erjchüttern fortfährt, fondern eben jo Häufig 
von der anderen Seite durch ein Uebermaß der Willfür umd Eigen- 
macht die inneren und äußeren Grundlagen des europäiichen Staats- 
lebens gefährbet find. Stände find weit entfernt, den Gründen nach» 
zuforichen, durch welche die beiden mächtigjter Glieder de8 Bundes 
abgehalten find, den DVerbindlichkeiten, welche der 13. Artifel der 
Bundesacte vorjchreibt, bisher nachzufommen; aber jie werben 
nimmermebr anerkennen, daß aus dem Grunde diefer Thatjache eine 
geringere Gültigfeit der Verfaſſungsrechte der übrigen deutſchen Unter- 
thanen zu entnehmen jet.‘ 

Die Aehnlichkeit der politiichen Lage jet mit ben unfeligen 
Zeiten der Karlsbader Bejchlüffe diktirt ihm ähnliche Worte, wie 
er damals geäußert, in die Fever. „Was die politifchen Irrlehren 
angeht, jo kann ohne Zweifel durch Die Verbreitung demofratifcher 
Grundſätze eben jo viel Uebles gejchehen, als durch die Lehre von 
nothwendiger Unbejchränftheit der Regierungen. Aber jo lange das 
richtige Maaß in dieſen Dingen ſchwer zur erforjchen und faum im 
Allgemeinen unumftöglich feitzuftellen ift und die weifeften und beiten 
Menjchen, gleich durchdrungen von der Nothwendigfeit des Gehor- 
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ſams, in Hinſicht auf die Beurtheilung der Regierungsformen von ein— 
ander abweichen: eben fo lange wird es auch zu beklagen ſein, wenn 
Strafen und Entjegungen von Seiten der hoben Bundesverfamm- 
lung verhängt werden, ohne daß zugleich ausgejprochen wird, welches 
denn die unantaftbare Theorie der Staatdgewalten ſei, ohne daß 
den. Bedrohten auch nur die Vertheidigung, die Verantwortung ihrer 
Grundſätze offen gelajjen wird. Wer mit den Charakter der deutſchen 
Nation irgend vertraut ift, wen befannt ijt, daß dem deutjchen Volt 
zu allen Zeiten Meinungen mehr gegolten Haben, als felbit vie 
dringendſten materiellen Interefjen, der wird auch zugejteben, daß ein 
beengender Zwang der Meinung und der Lehre feinem Boden fremder 
bleiben müſſe, als dem veutjchen, wenn Wrtrauen und Gintracht 
‚hier noch gedeihen ſoll.“ 

Alle dieſe tapferen Worte waren eitle Verſchwendung. Ant 
Rande des Entwurfes lieſt man von Dahlmanns Hand gejchrieben: 
„Sn der Commiſſion, die lieber deflamiren als verfahren wollte, 
nicht durchgeſetzt.“ Nachdem die Commijfion eine Situng gehalten 
hatte, vergaß fie wieder zufammenzufommen. In der Kammer 
mahnte niemand an die ftändiiche Pflicht und jo jchlief die Sache 
volljtändig ein. Die Bundesbeſchlüſſe jtießen in Hannover dank der 
verkehrten Parteipolitif auf feinen Widerftand. 

Diefe und ähnliche Erfahrungen mehrten Dahlmanns Scheu, 
öffentlich in der Kammer ‚aufzutreten. Als ihm Jacob Grimm 
(27. Nov.) meldete: „Die Theilnahme an ven jtändifchen Verhand— 
lungen bat ſich Hier nach und nuch verloren, ich ‚gejtehe, auch bei 
mir; ich verfchmerze e8 daher, daß Ste nicht mehr reden,” antwortete 
Dahlmanı (6. December): „Sie wundern fich, Daß ich nicht mehr 
ſpreche? Ich thue nicht gern um des Scheines willen, was zu nichts 
führt, Die Ablöſungsordnung — die bäuerlichen Laſten betreffend 
— hatte ihre fejten Grundlagen, fie find nicht überall die beiten, 
aber fie find durch ein Gejeg vor wenigen Jahren feftgeftellt, fie 
wieder niederkämpfen wollen, hätte die ganze Sache rüdgängig gemacht, 
wozu die Majorität der erjten Kammer vielleicht Luft hatte, Darum 
habe ich nach bejter Ueberzeugung gegen die Anträge auf Veränderung 
der Grundlagen gejtimmt. Als Parteimann mit Scheingründen 


Dablmann über das Zweikammerſyſtem. 353 


Anträge zu bejtreiten, die ich im Innerften billigen muß, ift nicht 
meine Sache. Jetzt jagt man die Gejchäftsordnung Durch; man hat 
mich nicht in die Commiſſion zur VBorprüfung verjelben gewählt, das 
läßt die Eitelfeit der Häupter der Majorität nicht zu, daß fie nicht 
allenthalben das Wort führten, est hintennach in der Kammer 
viel zu bemerfen, da man nun zu Ende will, würde neue Schwierig- 
feiten jchaffen, ftatt zu beſeitigen.“ 

An den Berathungen über das Staatsgrundgefeß, deren jchlep- 
pende Länge auch den größten Geduldsvorrath erichöpfte, nahın Dahl- 
mann nur einmal hervorragenden Antheil, als e8 fich um die Frage 
des Einfammer- oder Zweilammerjyitems handelte. Noch lebte man 
damals in dem guten Glauben, von der Entjcheivung diefer Frage 
hänge die Zufunft und das Schidjal eines Staates ab, noch hatten 
nicht dauernd trübe Erfahrungen die Yebensfähigfeit erjter Kammern 
in Deutjchland bezweifeln laſſen, noch hatten nicht konſervative Staat$- 
männer den Beweis geliefert, daß jie auch eine einzige Kammer ihren 
Interefjen dienftbar machen fünnen. Mit wiljenjchaftlicher Gründ- 
lichfeit, mit einer Art frommer Scheu trat man an die Prüfung 
diejes, wie man meinte, wichtigjten Grundſteines eines fonftitutionellen 
Baues. Die erjten Redner, der vorlaute Saalfeld, der geſchwätzige 
Lüntzel ereiferten ſich für das Einkammerſyſtem. Ihnen gegenüber 
vertheidigte Dahlmann (2. Auguft) in feiner gewohnten nachdrücklichen 
Weiſe die entgegengejegte Meinung. 

„Sch bitte um Erlaubniß, mich auf den allgemeinen Standpunft 
zurüdziehen zu dürfen, und auf dieſen beſchränkt, zu erklären, daß 
meines aufrichtigen Erachtens das Zweikammerſyſtem bei weitem ven 
Vorzug verdient. Der überhaupt tiefblidende Burfe nennt den- 
jenigen den beften Staatsmann, welcher mit der Neigung zum Er- 
halten die Gejchielichkeit zum Verbeſſern verbinde. Eben darin ijt 
das Kriterium der guten Staatsverfafjung enthalten, fie muß er- 
haltende und verbejfernde Kräfte befigen, am fich einerlei, ob dieſe 
durch eine oder durch zwei Kammern wirken. Man muß aber der 
Erhaltung ven Borzug geben, jelbjt vor der Verbeſſerung, weil 
Erhaltung die Bedingung jeder Verbefjerung. Ganz gewiß wird 
eine Kammer jchneller ändern, deren zwei aber werden ficherer 
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‚ erhalten, und das Aendern ſchließt zwar das Verbeſſern mit in fich, 
aber unzählige Aenverungen führen gerade zu dem Gegentheile der 
Berbeijerung. 

„Das Zweikammerſyſtem ift aber zugleich erhaltend und 
verbeffernd, denn e8 öffnet den Weg zu Beidem, durch eine 
ihm eigenthümliche Förderung der Gründlichfeit ver Berathung, 
welche gar nicht vorzugsweife darin Liegt, daß die eine Kammer jo, 
die andere jo zuſammengeſetzt ſei, jonvern gerade darin, daß es 
zwei Kammern find, deren jede das Gutachten, die Kritif der andern 
zu berücfichtigen, zu jcheuen hat. Das iſt nicht durch Commiſſionen 
derſelben Kammer zu erjegen, durchaus auch nicht durch die mehr- 
malige Berathung; die ijt ohnehin Noth, kann aber das unmöglich 
fetften, was die Berathung von vorn an in einer Kammer Ieiftet, 
worin die nicht figen, die den Antrag gemacht und ihn mit allen 
Waffen des Scharfiinns und der Beredjamkeit, vielleicht auch ber 
Leidenſchaft und Parteiung, unterftütt haben. 

‚Bei dem Allen bin ich weit entfernt, von dem Einkammerſyſtem 
geradezu den Umfturz des Ganzen zu fürchten; denn Gerechtigkeit 
und Mäßigung gewähren glüclicherweife auch der unvollfommenern 
Geſtaltung Stärke, und wo an deren Stelle die leidenjchaftliche 
Neuerung tritt, jucht man vergebens nach einem Surrogat in den 
Formen; aber allerdings können Formen die Sitte ſchützen und eben 
davon, was Formen zu leijten vermögen, handelt e8 fich hier. Wenn 
aber auch das Staatsganze ungefährvet bleibt, muß ich doch glauben, 
daß e8 auch im Einzelnen gerathener jei, den Aenderungen, welche 
möglicher Weife Verbejferungen fein fünnen, einige Schwierigkeiten 
in den Weg zu legen. Die Schnellfraft einer einzigen Kammer, 
ihre Fähigkeit zum Fortſchreiten iſt unläugbar, und gewiß liegt es 
in der Natur der Sache, daß noch jugendliche Stände, welche blos 
das Recht des Rathes befiten, eines Rathes, welcher nach Belieben 
gehört oder ohne alle Folge abgelehnt wird, feine Neigung haben, 
die heijere Stimme eines ſolchen Rathes noch mehr zu ſchwächen 
durch getrennte Rathskammern; aber wo man in den wejentlichiten 
Berhältniffen der Beſteuerung und Gejetgebung das Necht der Zu— 
jtimmung befist, da ijt die Erhaltung auch im Einzelnen bei weiten 
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wichtiger, als die Yeichtigkeit jchleuniger Verbeiferungen. Das ift wohl 
eine gute Einrichtung, welche mehr Sicherheit für die Krone gewährt, 
und zugleih mehr Macht und Würde für die Stände; eben das ı 
aber darf man rühmen von der Thätigfeit der zwei Kammern, 
die ein inneres Corrigens der geſetzgebenden Gewalten darbieten, 
welches verhindert, daß nicht die Woge des Widerjtandes geradezu 
an den Thron jchlage, indem die Gewalten ſich wechjelfeitig einander 
verbejjern und eben dadurch häufigſt der Krone die unangenehme, 
oft gefährliche Nothwendigfeit eriparen, jelber einzufchreiten. Stimmen 
aber beide Kammern glüclich überein, jo jehr auch im Allgemeinen 
vielleicht Neigung und Intereſſe fie trennen, jo ijt eben dieſes von 
doppelt wichtiger Bedeutung, bedeutet nicht viel weniger als eine 
Uebereinjtimmung des ganzen Volkes, und nur in höchſt jeltenen 
Fällen wird jich die Krone ihres Rechtes, gleichwohl zu weigern, be- 
dienen wollen. | 

„Käme e8 darauf an, dieje zum Beten des Zweikammerſyſtems 
ausgeiprochenen Gründe durch hiftorijche Erfahrungen noch zu belegen, 
fo brauchte ich eben nicht auf die in den Einrichtungen und Gejek- 
gebungen der erleuchtetiten Staaten des Altertbums enthaltenen 
Weiſungen zurüdzugehen, ja nicht einmal auf Karls I. und Crom— 
weiß Zeiten. Ein Blick auf die franzöfiiche Revolution genügt. 
Zwar geht e8 über die Grenzen menfchlicher Beurtheilung hinaus, 
behaupten zu wollen, daß ein Zweikammerſyſtem an die Stelle einer 
Nationalverfammlung tretend, Frankreich vor der Umwälzung gerettet - 
hätte, aber gewiß ijt die Gefinnung, welche Mounter und feine 
wenigen Freunde an den Tag legten, indem fie ein Oberhaus in der 
englifchen Art erjtrebten, eine wahrhaft erhaltende gewefen, und bie 
Kräfte, welche in jener ungeheuern Zeit lagen, hätten Frankreich viel 
leicht für immer von jenem verderblichen Fortwuchern des Adels be- 
freit, welches dort und auch auf unjerm deutjchen Boden, indem es 
die Zahl der Adelichen ins Ungemefjene vermehrt, der wünjchenswerthen 
Kraft diefes Standes und feiner Verſöhnung mit dem Volke jo ſtarke 
Hinderniffe in ven Weg jtellt. In wie großer Feindichaft gegen Das 
engliiche Mutterland ift nicht die nordamerikaniſche Freiheit erwachien ? 
Wo find wohl weniger Keime für eine Pairie gewejen, als eben hier? 
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Und bat man nicht gleichwohl die Grundeinrichtung des Mutterlanves 
durch Nachfolge geehrt, neben dem allgemeinen Congreß der Staaten 
eine andere Kammer als Senat aufgejtellt, und eben jo in den ein- 
zelnen Staaten? und wo man in diefen Davon abgewichen, weil man 
fih durch das Anjehen Benjamin Franklins, eines jonjt vortreff- 
liben Mannes, verleiten lafjen, iſt man da nicht auf Die erprobten 
Bahnen zurücdgefehrt? Dazu hat doch feine Arijtofratie gezwungen, 
die man jonjt gewöhnlich bei Behandlung diejer Frage vorſchiebt, gar 
nicht zu erwähnen , daß wir jelber Zeiten erlebt haben (ich brauche 
nur auf Yord Caſtlereaghs Miniſterium hinzuweiſen), da das jett 
mit der öffentlichen Meinung jo zerfallene engliihe Oberhaus bei 
weiten populärer gewejen, ald das vom Minifterium faſt unbedingt 
beberrjchte Unterhaus. — — 

„Aus allen diefen Gründen bin ich ein erflärter Anhänger des 
reinen Zweikammerſyſtems, obgleich ich zugebe, daß es nicht unter 
allen Verhältniſſen ausführbar ift, aber auch da, wo die Kleinheit 
oder fonftige Bejchaffenheit de8 Staates widerjtrebt, wird man fich 
in gewiffen annähernden Einrichtungen verjuchen müſſen, wiewohl 
z. B. dauernde Ausſchüſſe ihre ſehr geführliche Seite haben. 
In unjerer Lage aber fommt nun vollends der entjchievene Wille 
Sr. Maj. des Königs hinzu, welcher, um das Geringfte zu fagen, 
ung vermögen muß, alles Ernjtes unjere Aufmerkſamkeit darauf zu 
tichten, wie wir zwei ihrer Beitimmung entiprechende Kammern auf- 
jtellen. Erjt wenn wir am Ende gefunden hätten, daß wir mit 
- allem Bemühen doch nichts Zufriedenftellendes herausbrächten, erſt in 
ſolchem, doch wohl nicht wahrjcheinlichen, Falle wird es ung geziemen, 
"eine Bitte um ein anderes Syſtem an Se. Majeftät zur richten. Ich 
meines Theils jtimme mit voller Ueberzeugung für die erjte Hälfte 
des $. 17: „Die allgemeine Ständeverfammlung beſteht aus zwei 
Kammern’; für die zweite, „Die fich in ihren Rechten und Befugniſſen 
einander gleich find“, werde ich. freilich Dann erſt mit Ueberzeugung 
jtimmen fönnen, wenn man über die Einrichtung der Kammern zuvor 
einig geworden; denn wenn 3. B. die erjte Kammer einen bloßen 
Senat bildete, jo fünnte es vielleicht rathjam erſcheinen, ihr in Abficht 
der Steuern nicht ganz gleiche Nechte zuzugeftehen.‘ 
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Der letzte Grund, welchen Dahlmann angeführt hatte, der entjchie- 
den ausgeiprochene fönigliche Wille, vermochte auch die von der Trefflich- 
feit des Zweikammerſyſtems nicht ganz überzeugten Mitglieder, für dieſes 
zu jtimmen. Doc lag die Schwierigkeit, eine würdige, felbjtändige 
erjte Kammer in Hannover zufammenzufegen, viel zu nahe vor Augen, 
als dag nicht Einzelne den Verſuch gemacht hätten, auf einem Um- 
wege zu dem Einkammerſyſtem wieder zu gelangen, Namentlich 
Chrijtiani empfahl zu wiederholten Malen die Verpflanzung des 
norwegiichen Syſtems, nach welchen befanntlich aus der Reichsver— 
fammlung, dem Storthing, ein Viertel der Mitglieder als bejondere 
Kammer, Yagthing, durch Wahl ausjcheidet. Aber auch diefen Aus- 
weg befämpfte Dahlmann in zwei Situngen (3. und 22. Auguft) 
auf das entſchiedenſte. „Mir ijt die norwegijche Einrichtung von 
jeher al8 ein jehr gefährliches Meittelving, eine ziemlich charakterlofe 
Zwittergeftalt vorgefommen. Chriſtiani nimmt fich der Verfaffung 
von Chrijtiania wie einer lieben Tochter an, fie erfreut fich aller 
dings der Reize einer blühenden Jugend von achtzehn Jahren, aber 
Segen ift aus unferer Verbindung mit ihr jchwerlich zu erwarten, 
Ich hege die größte Hochachtung vor dem norwegischen Volkscharakter, 
in diefem Urtheile, welches ich aus der Gefchichte des Volkes ge- 
ichöpft, haben mich perjönliche Befanntjchaften und freundjchaftliche 
Verbindungen befeftigt; aber das darf mich nicht hindern zu jagen, 
daß im der norwegifchen Verfaſſung häufiger fehlgegriffen jei, als 
in irgend einer lebendigen Verfaſſung in ganz Europa; und fie er- 
mangelt jelbjt der Originalität ihrer Irrthümer. Sie trägt ben 
Geruch der franzöfiichen Gonjtitution von 1791 und der jpanijchen 


Gortesverfaffung in fich, fie Löjt das Königthum in feinem Wejen 
auf und entfrembdet fich dadurch den Grundlagen, auf welchen die. 


Hoffnung für europätjche Freiheit nun einmal beruht.” 


Mit diefem Votum wäre Dahlmanns öffentlihe Wirkſamkeit 


in der Kammer gefchloffen gewejen, wenn nicht fein Eintritt in Die 
Commiſſion zur Berathung über zahlreiche Petitionen jüdiſcher Ge— 
meinden um Berbejferung ihrer Yage und weiter jeine Wahl zum 
Berichteritatter ihn verpflichtet hätte, noch einmal in umfafjender 
Weife das Wort zu ergreifen. Er ſprach zwar im Namen der Come 
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mijjion, da aber bier feine Anficht den Sieg davon getragen hatte, 
fo muß auch diefe Rede als ein perjönliches Glaubensbefenntniß 
aufgefaßt werden. Sie zu Übergeben, wäre überdies auch aus dem 
Grunde unftatthaft, weil fich in verjelben, ähnlich wie in der Rede 
über die Göttinger Gefangenen, offenbart, wie fremd ihm alles 
Streben nach Popularität war. 

Die hannoverſchen Juden hatten gerechten Grund, fich durch 
ihre Nechtslage beſchwert zu fühlen. Die Fremdherrſchaſt hatte fie 
allen Bürgern gleichgeitellt, die weſtfäliſche Conftitution alle wejent- 
lichen Beſchränkungen aufgehoben, durch die Rückkehr des heimiſchen 
Fürſten, die Wieverherftellung des deutſchen Vaterlandes fanden fie 
fih in ihre alte geduldete Stellung zurüdgedrängt, zu jchimpflichen 
Sonderjteuern wieder verurtheilt. Dahlmann jah das Ungebührliche 
jolcher Vorgänge wohl ein, doch glaubte er nicht eine volljtändige 
Sfleichjtellung empfehlen zu dürfen. „Ohne Zweifel jprechen große 
menschliche Beweggründe für die Wünfche der Iſraeliten. Wer 
möchte leugnen, daß die Ehrijtenheit Jahrhunderte von jehr harter 
Behandlung wieder gut zu machen hat? Auch ijt das wirklich ein 
Fortichritt, daß man zwijchen Staat und Kirche jet richtiger zu 
unterjcheiden weiß, als in früheren Tagen. Allein es ijt ein großer 
Irrthum, wenn man glaubt, fie gänzlich von einander trennen zu 
fönnen. Nirgend, wo man e8 auch verjucht, iſt das auf die Länge 
gelungen, nirgends ohne Nachtheil auch nur verjucht worden. Die 
- Unthunlichfeit wird insbejondere durch Eid und Ehe an's Licht ge- 
jtellt. Aber auch ein großes Intereſſe der Sitte waltet ob. Wir 
werben nicht leicht durch einen Sprung dahin fommen, diejenigen 
ganz als unſeres Gleichen zu betrachten, welche eine ganz andere 
Vorzeit haben, ganz werjchievene Yebensweile, ganz verjchiedenen 
Unterricht, wenigjtens der Mehrzahl nach, und bei denen, um auch 
das nicht zu verhehlen, das, was wir Standesehre nennen, ſich im 
Allgemeinen noch gar nicht findet. Sie müfjen uns nothwendig 
Garantien geben, daß fie nicht den Vortheil allein für jich nehmen, den 
Verbindlichkeiten aber fich entziehen. Dazu genügt aber feine gejetliche 
Borichrift, fie jelbit muß in den Weberzeugungen vorbereitet werden. 
Was Hülfe c8 3. B., ihren Sabbath auf den Sonntag zu verlegen, 
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wenn fich Die immer Achtung verbienende religiöje Ueberzeugung der 
Mehrzahl dagegen jträubt? Und ijt denn auch nicht Die religiöfe 
Ueberzeugung der Chrijten zu ehren, die fich Dagegen fträubt, einen 
Eid in die Hände eines ijraelitifchen Richters abzulegen? oder ihr 
politiicher Glaube, der fich jo leicht nicht darein ergeben möchte, fie 
als Landtags-Deputirte zu jehen? Aljo auch für den eifrigjten Freund 
der Iſraeliten bejagt, wenn er nur ein wenig nachdenft, das Yieblings- 
wort Emancipation viel zu viel, ijt viel zu vag und bevarf ver Be- 
grenzung, der Abjtufungen des Unterjchieds unter den Individuen ſelber 
nach Maßgabe ihres Betriebes. Die z.B. den Schacher oder fogenannten 
Nothhandel forttreiben, können nicht gleichen Nechtes, nicht einmal 
freizügig fein. Die Zunftfähigfeit bevarf anderer Schranfen, befonders 
aber das Recht, Yandeigenthum zu faufen, denn c8 tjt nicht zuzulafjen, 
daß der Iſraelit nur Yand faufe, um e8 als Waare wieder zu ver- 
Taufen, er muß an Jahre des Vefiges gebunden werben, an eigene 
Bearbeitung auch, jo weit thunlich, durch Mitglieder feines Stammes. 
Ferner darf doch gewiß fein Iſraelit Patronatsrechte über chrijtliche 
Kirchen und Schulen üben, wiewohl ſolch ein Fall Teiver nicht umer- 
bört ift. Auch Häufer würden fie nur zu eigenen Betrieben faufen 
dürfen. Außerdem wird auch wahrjcheinlich ausländiichen Yiraeliten 
die Einwanderung um jo mehr zu erjchweren fein, je mehr man für 
die inländijchen thut.“ 

Dahlmanns Antrag, die Regierung möge einen Gejeßentwurf 
vorbereiten, welcher die rechtlichen Bejchränfungen der Juden aufhebe, 
ſoweit e8 mit dem allgemeinen Wohle verträglich fei, ſtieß auf viel- 
fachen Widerſpruch. War er jchon ärgerlich darüber, daß die Gegner 
unbegrenzte Verſprechungen machten, objehon fie wohl wußten, daß 
nur ein bejchränftes Halten möglich jei, jo wurde er vollends er: 
grimmt, als er ihren Kunſtgriff merkte, mit voller Bruft das lodende 
und populäre Wort der Emancipation in die Welt zu rufen, mit halber 
Stimme nachträglich wünjchenswerthe, ja nothiwendige Beſchränkungen 
zu lispeln. „Das muntere Wort Emaneipation,” ſchalt er fie, „iſt am 
Ende eben jo leicht ausgefprochen als irgend ein anderes Wort, aber 
das iſt e8 ja eben, daß jedweder, der das Wort nur ausjpricht, auch 
gleich genöthigt ijt, eine Menge von Modalitäten hinzuzufügen.” 
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So war Dahlmanns letzte größere Rede in der Kammer, wie 
ſeine erſte, eine ſtrenge Zurückweiſung der herrſchenden liberalen Be— 
ſtrebungen, die eine wie die andere ein beredtes Zeugniß ſeiner un— 
wandelbaren konſervativen Geſinnung. Wandelbar allein war das 
Urtheil, welches ſeine Wirkſamkeit erfuhr. Während man im Anfange 
der ſtändiſchen Sitzungen allerhand ehrgeizige Pläne bei ihm ver— 
muthete, den Freund und Vertreter der Regierung, der unter dem 
Scheine der Unabhängigkeit nur die Pläne der erſteren fördern will, 
in ihm witterte, durfte er am Schluſſe der Sitzungen von ſich rühmen, 
daß er das Vertrauen der Stände gewonnen hatte, ohne darüber 
jenes der Regierung einzubüßen. Mit begreiflicher Befriedigung 
blickte er daher, als er nach zehnmonatlicher Abweſenheit nach Göttingen 
zurückkehrte, auf ſeine perſönliche Thätigkeit und auf das Werk, an 
welchen er eifrig mitgearbeitet, zurück. „Geſtern,“ ſchrieb er an Hege— 
wiſch (14. März 1833), „haben wir das Grundgeſetz zum dritten 
Male, alſo definitiv genehmigt. Nur drei Stimmen in unſerer 
Kammer verwarfen es und der Eine, Sermes, blos als Katholik 
wegen des kirchlichen Kapitels. In manchen Beziehungen wäre man, 
wie ich ganz entſchieden ſagen kann, weiter gekommen, wenn man 
nicht in allen Beziehungen anfänglich zu weit gewollt hätte, zum 
Theil aus Liſt, die ſelten Klugheit iſt, zum Theil aus Leidenſchaft. 
Ich denke nicht mehr als Deputirter zurückzukehren. Mit dieſer 
Verbindung von Profeſſor- und Deputirten- und gewiſſermaßen Ge— 
heimraths⸗Pflichten geht es nicht mehr. Ich will ohne Weiteres 
zum Profeſſor zurückkehren und zugleich meine Collegen von der Furcht 
befreien, daß ich ihnen weit über den Kopf wachſen möge, ohne 
übrigens unwillig zu ſein, die Sache ein Jahr lang verſucht zu haben. 
Es thut mir ſogar mein Rücktritt von einer Seite leid, denn ich 
habe manche Erfahrung gewonnen, die mir mehr Wirkſamkeit viel— 
leicht auf einem folgenden Landtage geben würde.“ „Der Landtag hat 
denn doch drei große Dinge, das Grundgeſetz, die Ablöſungsord— 
nung und weſentliche, ſchon jetzt eintretende Erſparungen (im Mili— 
tär 140,000 Thaler, und außerdem 80,000 an der Cavalleriever— 
pflegung) herbeigeführt und man bringt Doch aufer vielen Redensarten 
auch etwas Reeclles nach Haufe. Die Regierung war doch geipannt 
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auf die fchließlichen Abftimmungen. Der Herzog fing mich nach der 
eriten Abftimmung über das Grundgejeg auf der Straße auf und 
ich mußte ihm erzählen. Das Grundgeſetz wird vielleicht Feiner ein- 
zigen Theorie entiprechen,, aber in Wirklichkeit mit allen feinen Ge— 
brechen Vieles leiſten.“ 


4. Antheil an der Hannoverfchen Beitung. 


Seitvem Dahlmann wieder in das politifche Yeben eingetreten 
war, wurde ihm auch der Werth und die Bedeutung einer guten 
politiſchen Zeitung nahe gerüdt. Aus feiner eigenen Erfahrung 
wußte er den Beiſtand einer tüchtigen Preffe zu ſchätzen. Ohne die 
Kieler Blätter wären die Verfaſſungskämpfe in Holftein gleich im 
Keime erjtickt worden, hätte fich das Intereſſe an vaterländiſchen 
Dingen und Bolfsrechten niemals gefräftigt. Sollte in Hannover 
eine verjtändige öffentliche Meinung fich entwideln, jo mußte unverzüg- 
lich zur Gründung einer Zeitung gejchritten werden, da die beſtehende, 
die Hannoverjchen Nachrichten, auch den niedrigften Anforderungen 
nicht genügte. Kein Regierungsblatt hatte Dahlmann dabei im 
Sinne, welches nur vom Kanzleiabhube fich nährt und felbjt bie 
Nachrichten aus China und Neufeeland fchwerfällig abwägt, ob fie 
nicht die Würde des Minifteriums compromittiren, noc weniger 
freilich ein Oppofitionsblatt, wie fie gerade damals in Süddeutſchland 
beliebt waren, mit ihren hohlen Phrafen ohne pofitive Gedanken, 
mit ihrem bloßen Berneinen ohne Halt und Ziel, mit ihrer blinden 
Sranzofenbewunderung und ihrem eben jo blinden Haſſe deutjcher 
Macht. Sein Ideal war eine Zeitung, welche zwar grundjätzlich 
mit der Negierungspolitif übereinftimmt, dabei aber im Einzelnen 
ihre volle Selbjtändigfeit wahrt, die Grundlagen der bejtehenden 
Ordnung vertheidigt, durch eine unbefangene Kritif der Handlungen 
und Zuftände diejelben aber noch nicht gleich bedroht glaubt. Eine 
jolche Zeitung fett freilich die Zuverficht auf eine ehrliche, duldſame 
Regierung voraus, diefe beſaß aber damals Dahlmann auch in 
unbedingter Weile, Bereits 1831, als er zu den Commifjions- 
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berathungen nach Hannover gerufen war, bemühte er fich eifrig für 
die Verwirklichung dieſes Planes und hatte auch die Freude, ſowohl 
die Zuſtimmung des Minijteriums zu erhalten, wie für die Leitung 
des Blattes einen der angejehenjten deutjchen Gelehrten, den Archiv- 
rath Pert zu gewinnen, deſſen politijches Intereffe groß genug war, 
um ihn zu vermögen, für einige Zeit die Ruhe der wifjenjchaftlichen 
Forſchung zu unterbrechen, deſſen angejehene Stellung den Ruf der 
Zeitung mächtig heben mußte. 

„Wichtig und angenehm wird es dir fein,‘ fchrieb er (30. Nov. 
1831) an Hegewiſch), „daß in Hannover in der Hahnſchen Buch- 
handlung im fommenben Jahre eine Zeitung erſcheinen wird, ohne 
Genjur und vom Archivar Perg redigirt. Ich kann mir einiges 
Verdienſt bei der Sache beimejjen, und namentlich dabei, daß Pert 
ſich entjchloffen Hat, die Nedaction zu übernehmen. Die Regierung 
fühlt jelber, daß fie einer verjtändigen Oppofition bedarf, und hat 
ſich entjchloffen, mit perjönlichem Vertrauen, welches allein in den 
menjchlichen Dingen etwas zu bejjern vermag, die Sache zu be- 
handeln.“ 

Am 1. Januar 1832 erjchien die erjte Nummer der Hannover- 
chen Zeitung. Berglichen mit den heutigen großen Blättern zeigte 
fie freilich ein ziemlich dürftiges Ausjchen. Vier Seiten im Heinften 
Volioformate, die vierte mit Geburts, Todes- und Buchhändler- 
anzeigen halb gefüllt, reichten in der Regel hin, den ganzen VBorrath 
politiicher Neuigkeiten dem Leſer mitzutheilen: ven Nachrichten aus 
dem Ausland wurde nach deutjcher Zeitungsfitte natürlich der Vor— 
rang eingeräumt und die größte Ausführlichkeit gegönnt. Diefe Sitte 
mag getabelt werden, fie findet aber in unjern damaligen heimifchen 
Zujtänden ihre volle Entjchuldigung. Nach dem englijchen Parlament 
und nach der franzöfiichen Kammer mußte ausjpähen, wer an einem 
fräftigen politifchen Yeben Freude hatte, die Thätigfeit der weftlichen 
Nationen mußte betrachten, wer ſich im Glauben an eine freie Be- 
wegung im Staate jtärken wollte. Die Kunde aus Deutjchland 
bejchränfte jich zumeift auf Regierungserläffe und Hofnachrichten, da 
die Heimlichkeit der Verwaltung und das gewaltjame Zurückdrängen 
des öffentlichen Lebens zu den unantajtbaren Grundfägen der großen 
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und Heinen Fürjten gehörten und ein ausgiebiges politifches Leben 
nirgend waltete. Doc ftand es troß allen Hindernijjen mit unferer 
politiichen Bildung noch beſſer als mit unjere volfswirthichaftlichen 
Reife. Alles Ernjtes fonnte die Hannoverſche Zeitung gegen vie 
Anlage von Eijenbahnen in Deutjehland warnen ‚und fie für den 
Wohlſtand des Volkes nachtheilig erklären, weil diefelben den „Trang- 
port erleichtern und bejchleunigen und nicht eine größere Anzahl von 
Menfchen durch ven Tranſithandel bejchäftigen”, ganz abgejehen 
davon, daß fie Fuhrleute, Wirthe und Spediteure brodlos machen. 
Die Eifenbahnen paſſen „beijer für das menjchenleere Amerifa als 
für das ciwilifirte Europa”. Mean hat Mühe zu glauben, daß erjt 
ein Menjchenalter verflojfen iſt, ſeitdem man c8 als ein Wunder 
der Schnelligkeit anpries, wenn ein rheiniſches Dampfboot die Fahrt 
von Köln bis Koblenz in einem Tage zurüclegte, und Münz- und 
Maafeinheit als eine Chimäre belächelte. War doch auch Dahl- 
mann felbft in diefer Hinficht in manchen altfränkiſchen Anſchauungen 
befangen. 

Anderes wieder, was wir in der Hannoverjchen Zeitung lejen, 
fünnte auch in viel jpäteren Tagen gejchrieben jein. Gleich in den 
eriten Wochen ihres Beſtehens gerieth fie mit den ſüddeutſchen radikalen 
Zeitungen, mit der Tribüne, dem Wejtboten, im heftigen Streit. Dieſe 
Ipöttelten über die Stimme aus dem deutſchen Sibirien, hielten ihre 
Haltung und Mäßigung für eine bloge Maske, und riefen in die 
Welt: „Die Großmeijter des Abjolutismus und der Congregation haben 
an der Hannoverjchen Zeitung eine neue Acquifition gemacht.” Die 
abwehrende Haltung derjelben gegen den franzöſiſchen Liberalismus, 
ihre Entrüftung über das Yiebäugeln angeblich Deutjcher Freiheits- 
männer mit den Franzoſen machte fie in den ſüddeutſchen radikalen 
Kreifen verhaßt und gefürchtet. Ihr Urtheil über Frankreih war 
nicht jo hart, wie es Jacob Grimm einmal in einem Briefe an 
Dahlmann (27. Nov. 1832) ausgejprochen: „Die Franzoſen find 
im Ganzen einer reinen ethiichen Gefinnung unfähig und opfern 
ihrer eiteln Prahleret und Herrſchſucht alles auf. Ihnen gönne ich 
jede Demüthigung, die der Himmel noch über fie verhängen will.‘ 
Sie wagte e8 aber doch, zu behaupten, daß Frankreich weniger fitt- 
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Yiche Freiheit habe als Deutichland, das ihm Paris nur das Gaufel- 
ſpiel einer politischen vorhielte und Niemand von denen, die das Wort 
dafelbit führen, daran denke, eine freie Ueberzeugung auszuſprechen. 
Sie pries Deutfchland glüdlich, daß „hier das Tuch noch ganz fei, 
welches die franzöfiichen Staatskünftler mit ihrer Schneiderfcheere 
zır einem Kleide verjchnitten haben, das wie der Rod, welcher dem 
Monde von feiner Mutter zugedacht wurde, niemals paßt, und nach 
der wechielnden Leibesbeichaffenheit jedesmal zu weit oder zu eng 


ausfällt.” Solche Urtheile weckten freilich in Süddeutſchland feinen 


freundlichen Wiederhall. | 

Hier galt nach der Yulirevolution Frankreich als der Meffias 
politischer Freiheit, hier erwartete man von franzöfiicher Hilfe die 
eigene Befreiung und erjchraf nicht bei dem Gedanken, daß dieſe 
Befreier auf deutſchem Boden ald Eroberer auftreten würden. Die 


unſelige Beichränttheit deutſcher Regierungen, die vollfommene Impotenz 


des Bundestages fonnten es erklären, daß ftürmifche Geifter an einer 
gefunden politifchen Entwidelung Deutjchlands verzagten und in 
ihrer Verzweiflung nach fremden Beijtande ausblidten. Von einer 
ſolchen Verzweiflung war aber bei den ſüddeutſchen Franzoſenſchwär— 
mern wenig zu ſpüren. Mit anwidernder Frivolität rühmten fie 
ſich ihrer Vorliebe für die Fremde und fie hielten fich geradezu für 
bejjer, weil fie alle nationalen Vorurtheile abgeftreift und das Gefühl 
für heimiiche Ehre und Macht unterbrüdt haben. Der Fluch der 
Napoleoniſchen Zeiten wirkte noch nach. Dieje hatten Deutjchland 
nicht allein maßlos erniedrigt, jondern auch entzweit. Während die 
Befreiungsichlachten von den Norddeutſchen gejchlagen wurden, hielten 
jüddeutfche Fürften und Heerestheile noch zur Fahne des National- 
feindes. Der Rheinbund wurde zwar aufgelsjt, aber es blieben die 
Napoleonifchen Erinnerungen; das Gefühl der Zufammengehörigfeit, 
welches die gemeinfamen Kämpfe in den norbbeutichen Stämmen 
entzündet hatten, entwidelte jich hier nicht, der nationale Stolz, 
welcher eine von Fremden erbettelte Freiheit für ein Trugbild anfieht, 
für eben fo unwürdig wie unfruchtbar, fand hier Feine heimifche Stätte, 
Scenen, wie fie z. B. in Neuftabt aufgeführt wurden — bei einem 
Feſtmale zu Ehren eines deutſchen Abgeordneten wurde ein Hoch auf 
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„unfern ehemaligen Kaiſer Napoleon” ausgebracht, — waren im Norden 
einfach unmöglich, ebenjo wie feine norddeutſche Zeitung das Mär- 
hen erfinden fonnte, welches die Stuttgarter Allgemeine Zeitung mit 
fichtlicher Befriedigung ihren Leſern erzählte: Bei der bevorjtehenden 
Revolution in den Aheinlanden würden die franzöfiichen National- 
garden jofort die deutjchen Grenzen überjchreiten, wenn Preußiſche 
Truppen e8 wagen würden, dem Aufitande entgegenzutreten. Da 
die Hannoveriche Zeitung ſolche Prahlereien ſtets jcharf geißelte, jo 
fehlte e8 an Streit mit den jüddeutjchen radikalen Blättern feines- 
wegs. In diefem Falle fonnte fie auf die volle Zuftimmung der 
heimijchen Kretje rechnen; jehwieriger war ihre Stellung zu der wich- 
tigjten Frage deutjcher Politik, welche damals alle Welt in Aufregung 
hielt, zu dem preußiichen Zollſyſtem. 

Bekanntlich war im Jahre 1832 das preußiſch-heſſiſche Mauth— 
ſyſtem auch von Kurhefjen angenommen, mit Baiern und Würtem— 
berg eine ernſte Verhandlung angefnüpft, der entjcheivende Schritt 
zur Gründung des Zollvereind gemacht worden. Was wir jest als 
die einzige glänzende nationale That preijen, welche in dem langen 
Zeitraum nach den Befreiungskriegen die deutſche Politif erhellt, 
erfuhr am Anfange der dreißiger Jahre im nichtpreußifchen Kreiſen 
die gröbjte Ungunjt des Urtheils. Das preußtich-heifiiche Zollſyſtem 
galt geradezu ald ein nationales Unglüd, als der jichere Verderb 
des Wohljtandes. Wo die preußifchshejfiihen Mauthſchranken er- 
richtet wurden, erhoben die Srachter, die Krämer, die Wirthe ein 
Zetergejchrei, als jtände ihnen der Tod vor Augen, und es blieb 
nicht bei dem Schreien und Fluchen; in der Nähe von Frankfurt 
griff Die aufgeregte Bevölferung zu ven Waffen, mißhandelte die 
Zöllner und zerjtörte die Mauthhäufer. Wir werden in Nordhäuſer 
Branntwein erjäuft, Hagten die Kafjeler, wir können nicht mehr 
den gewinnreichen Schleichhandel nach Böhmen treiben, jeufzten die 
Sachſen. Ein weifer Mann entvedte, Das preußiſche Zollſyſtem 
hätte feinen andern Zwed, als die zahlreichen preußiſchen Invaliden 
auf Kojten der andern Länder zu verjorgen, ein vorjichtiger Politiker 
hielt wieder das Schidjal Portugals den Deutjhen warnend vor 
das Auge. Wie Portugal durch feinen Handeldvertrag von England 
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regiert wird, von diefem die Ordnung feiner Gewerbe, Märkte, feiner 
Politif und feiner Allianzen empfängt, jo wird e8 auch Deutjchland 
ergehen, wenn es fich dem preußifchen Zollverein unterwirft. Die 
Furcht der Fürften wurde aufgeftachelt wie die Selbjtfucht des Kleinen 
Boltes: „Was jollen die Unterthanen dabei denken, wenn e8 Staaten 
giebt, denen Preußen die Verwaltung abnimmt und dem Fürften 
davon eine jährlihe Summe nach der Kopfzahl feiner Unterthanen 
zahlt?” Die Preußen, hieß e8 ferner, würden in der erjten Zeit 
alle Waaren zu wohlfeilen Preiſen verkaufen, um die übrigen Pro- 
ducenten zu Grunde zu richten; auf eine wirthichaftliche Ausbeutnng 
Deutichlands zu Gunften der preußifchen Fabriken ziele der ganze 
Zollverein. Der preußifche Zollverein würde fein deutſcher, auch 
wenn alle deutſchen Staaten jich anjchliegen follten. Dazu müßte 
er nom Bundestage ausgehen und den Schug der Bundesverfafjung 
genießen. Wievderholt wurde der Bundestag gemahnt, endlich den 
$. 19, welcher die Berathung über den deutſchen Handel und Verkehr 
in Ausjicht jtellte, aus dem Worte in eine That zu verwandeln. 
Selbit das Gerücht, die Stadt Frankfurt, welche fih durch die nahe 
gerücdten Zollichranfen am meiften bedroht fühlte, Habe die fran— 
zöfiiche und engliſche Intervention angerufen, wurde verbreitet und 
von Vielen willig geglaubt. 

Die Hannoverjche Zeitung öffnete allen diejen Klagen und Ver— 
dächtigungen unbedenklich die Spalten. Ihre Mittheilung eriparte 
in den meijten Fällen die Widerlegung. Ihre eigene Anficht gab 
fie erjt „wegen der damit verbundenen Schwierigfeiten” nad) einigem 
Zögern. Sie mußte nämlich auf die hannoverfche Regierung Rück— 
ficht üben, welche dem preußifchen Zollvereine durchaus abhold war 
und überdieß durch die von Kurheſſen gewagte einjeitige Aufhebung 
des Mitteldeutjchen Vereins Anlaß zum Zürnen hatte. Sie bequemte 
fich joweit, daß fie allerdings einen Bundeszollverein für wünjchens- 
werther erklärte und den Ausſchluß Dejterreichs nicht gut hieß. 
„Damit würde Defterreich den Mittelpunkt jeiner Kraft, Die Leitung 
der deutjchen Angelegenheiten, wozu e8 bis jetzt den Beruf noch nicht 
abgelehnt Hat, der That nach aufgeben.” Sie beflagte, daß der 
Bundestag auch die in Bezug auf den Handel getroffenen Be— 
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fiimmungen der Bundesacte „auf eine unverantwortliche Weije hint- 
angejett habe‘ und gab zu, daß die Staaten, welche dem preufijchen 
Zollvereine beitreten, nach und nach in eine politiiche Abhängigfeit 
gerathen werben. Sie erflärte aber auf der anderen Seite unumwun— 
den: „Haben die übrigen Staaten Deutſchlands nicht die Kraft und 
die Weisheit, eine deutfche Maßregel zu Wege zu bringen, jo werben 
fie fich die Folgen davon gefallen laſſen müſſen. Es ift eine alte Lehre 
der Weltgejchichte, daß derjenige Staat, welcher die größte getjtige 
Entwidelung zeigt, und welcher fich an die Spite der zeitgemäßen 
Ideen jtellt, den übrigen voraufgeht. Die Unfähigkeit des Bundes- 
tages rechtfertigt Preußens Bemühungen, fein Zollſyſtem über Deutich- 
land ſoweit als möglich auszubehnen: ein Staat mußte anfangen, 
wenn das Volk jemals zum Genuß der ihm in der Bundesacte ver- 
ficherten Rechte gelangen ſollte.“ 

Dahlmann war mit der Haltung der Hannoverichen Zeitung 
volffommen einverjtanden. In Privatbriefen, frei von jeder Rückſicht, 
iprach er fich noch viel jtärfer aus. „Ich halte den Zollverein,“ 
fchrieb er an Hegewijch, „Für die wichtigjte deutjche Begebenheit neuejter 
Geſchichte; es find Keime in ihm, die erwachiend eine gewiſſe Art 
läppiichen Zwanges ganz und gar unmöglich) machen.” Dejto eifriger 
wünſchte er, daß Preußen „einen ganzen Stil in Bezug auf die 
fonjtitutionellen Staaten ändern möchte. In Oberbeutjchland jteht 
darum die öffentliche Meinung doch mehr gegen den Anſchluß an 
den Zollverein als dafür.’ Wie jollte fich aber Stil und Ton 
ändern, jo lange Preußen der Reichsſtände entbehrte und dieſes 
Staates Lenker jede deutjche Verfafjung als eine Mahnung an Das 
von ihnen nicht erfüllte Wort mit Grimm betrachteten. Nur wenn 
auch Preußen in den Kreis der Verfaſſungsſtaaten getreten wäre, 
hätte das. Verhältniß eine Beſſerung erfahren fünnen. Wer daher 
dem deutſchen Verfaſſungsweſen zugethan war, mußte zuerſt die Be— 
rufung der Keichsjtände in Preußen wünjchen. Sp dachte auch, wie 
viele andere Patrioten, Dahlmann, der in Hannover jchon nach 
furzer Zeit die Erfahrung gewonnen hatte, daß die Verfaflung eines 
deutſchen Stleinjtantes in ſich ſelbſt einen überaus ſchwachen Stüt- 
punkt befitt, wenn am Bundestage nur verfaffungsfeindliche Grundfäte 
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berrichen, wenn von dieſem ſtets der gute Willen des Einzelfürjten 
bedroht, der böſe Willen eines jolchen aber begünftigt und gefördert 
wird. Der Bundestag müßte aber alsbald die Feindjeligfeiten gegen 
Stände und Volksrechte einftellen, in dem Falle, daß eine der beiden 
deutſchen Hauptmächte fich auf Die Seite der letzteren ftellte. Denn 
dieſe Macht, verbunden mit den Heineven Berfaffungsjtaaten, getragen 
und gehoben von der öffentlichen Meinung, würde dann eine Kraft und 
Gewalt entwideln, gegen welche der andere bei dem Abjolutismus 
beharrende Großſtaat anzukämpfen außer Stande wäre. An die 
Möglichkeit, daß Defterreih eine ſolche Nolle fpielen werde, dachte 
Niemand. Die Gejchichte und die eigenthümliche Gejtalt des Kaiſer— 
ſtaates brachte es mut ſich, daß Defterreich bei allen deutſchen Ver— 
faflungsplänen damals unbeachtet blieb, dag man ihm nicht einmal 
verargte, wenn es jich Eonjtitutionellen Einrichtungen beharrlich ent- 
gegenftemmte. Das erjchien nicht als böjer Wille, jonvern als 
Naturnothwendigkeit. Auf Preußen allein waren die Hoffnungen 
und Wünfche gerichtet, gegen die preußiiche Regierung allein richteten 
fih die Vorwürfe. 

Die Hannoverjche Zeitung, an welcher mit thätig zu fein, fich 
Dahlmann verpflichtet hatte, wurde Das Organ, im welchem er fich 
über die deutjchen Verfaſſungsverhältniſſe und Die preußiſchen Reichs- 
ſtände ausſprach. Gleich jein erjter Beitrag, ein Brief an den 
Herausgeber über die Leiſtungen der Zeitung in der erjten Woche *) 
deutete an, was er für Deutjchland fürchtet, was er gern erreicht 
jeben möchte. Er zieht aus den Ereigniſſen, von welchen die erjten 
ſechs Blätter der Zeitung berichten, politiiche Yehren. Er venft an 
Preußen, wenn er als die erite verjelben den Sat aufjtellt: „In 
der Politik — ich meine die Kunjt der öffentlichen Verwaltung im 
Frieden wie im Kriege, im Innern wie nach Außen — ift Säum- 
niß der größte Fehler, der ſich am fchwerjten beitraft.” Er hat die 
Borwürfe, welche die Lobredner der allerdings mit Recht berühmten 
preußifchen Administration gegen das Verfaſſungsweſen richten, im 
Sinne, wenn er jehreibt: „Die franzöſiſchen Zuftände bringen ung 


*) Hannov. 3. Nr. 8. An den Herausgeber dev 9. 3. fr dieſelbe. 
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eine andere Lehre nahe. In den fonftitutionellen Staaten hemmt 
der Parteifampf die Verwaltung und zwingt diefelbe, ihre beſte Zeit 
und Kraft auf den Widerjtand gegen Angriffe zu verwenden, welche 
nur felten aus wahrer Liebe zur Sache jelbjt, ſondern meiftens aus 
Ehrgeiz, Eitelkeit, Eigennuß, Neit und Leidenfchaft aller Art ent- 
fpringen. Es bleibt nicht die Zeit, ruhig das Wefen der Sache zu 
ergründen. Ich ftelle dieſem Gedanken einen andern gegenüber. In 
den meijten Staaten älterer Verfaſſung, wo die Leidenjchaften durch 
den Kampf der Parteien nicht jo aufgeregt find, hat der gute Wille 
mehr Spielraum; allein die Regierungen werben meiftentheils dadurch 
gelähmt, daß fie zu viel regieren wollen, daß fie fich, oft in der 
wohlwollendſten Abjicht, gewöhnt haben, viel zu weit in das Einzelne 
einzugreifen. Daher wachien ihnen die Gejchäfte über ven Kopf und 
es bleibt nicht Zeit noch Kraft, die großen, leitenden Principe immer 
Har vor Augen zu behalten und jolche Arbeiten vorzunehmen, welche 
belebend und neugejtaltend in das Ganze eingreifen. Und doch wäre 
gerade jett in allen Zweigen der Staatöverwaltung die organifirende 
Thätigkeit im Großen das erjte Bedürfniß. Darum werfe fein Theil 
einen Stein auf den andern, ſondern ein Jeder fuche von feiner 
Seite die rechte Mitte zu erreichen.” 

Dei Halb verdedten Andeutungen ließ e8 aber Dahlmann nicht 
bewenden. Am 15. Januar fandte er an Berk einen Auffat über 
Die preußiſchen Neichsftände. „Sch wünſche nicht genannt zu fein, 
zu niemand, obgleich ich vorkommenden Falls mich nicht verſtecken 
werde.“ Das war die berühmte Rede eines Fürchtenden.“) 
Was er fürchtet, das iſt der innere Krieg, in welchem jedes deutſche 
Gelingen im Einzelnen mit unſerm Geſammtzuſtande ſteht. Denn 
die Fortbildung der Verfaſſungen vieler Bundeslande ſteht in dem 
grellſten Widerſpruche mit dem bisherigen Bildungsgang der Bundes- 
verfafjung. Was er fürchtet, das it der Bruch der Bundesordnung 
in entjcheidenden Augenbliden, da jede Regierung am Ende nur die 
Seite erwählen wird, auf welcher fie ihres Volkes gewiß iſt; dieſe 


*) Hannov. 3. Nr. 16. ©. den vollftändigen Abdruck im Urkunden- 
buche. 
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Seite wird aber gewiß nicht die des verhaßten Bundes fein. Was 
er fürchtet, das ift der täglich fteigende Grimm des Volkes, das im 
Nothfall ſelbſt Fremde Hilfe nicht verihmähen wird, um die vom 
Bundestage jtetS bedrohten und unterbrücten Rechte fich zu fichern. 
Aber der Fürchtende Hat auch Worte des Rathes. „Wir haben einen 
Staat in Deutichland, der den wunderbaren Speer beſitzt, welcher 
heilt zugleich und verwundet; das Vaterland Hat ihn manchmal mit 
Zorn, öfter mit Bewunderung betrachtet. Er befitt die Kraft, auch 
dieſes Mal zu Heilen. An dem Tage, da der König von Preußen 
in feinem Staate die Reichsſtandſchaft begründet, wird der gejeßliche 
Deutfche wieder aufathmen; er hat die Verficherung, daß bei der 
Freiheitsentwicelung Gejeg wohnen werde, daß unfern Dynaſtien ihre 
Ehre verbleibe, daß aber auch fortan die Bundes-Verfammlung in 
ihre Berathungen die leitenden Ideen aufnehmen und allmählich dem 
Grundgefete einverleiben werde, welche Bas gute heimifche Recht ficher 
jtelfen vor jeder verderblichen Einwirkung, jet’ von Oſten oder von 
Weiten.‘ 

Mit jtolzeren und vuhmreicheren Worten konnte nicht Preußens 
gedacht, deifen Ziel und Aufgabe nicht höher und glänzender gefaßt 
werden. Aber freilich das Preußen, welches Dahlmann als die 
Stärke und Hoffnung Deutichlands pries, war ein ideales Wefen ; 
die wirkliche Regierung Preußens durfte auf das Lob feinen Anſpruch 
erheben, im Gegentheil, gegen fie trat Dahlmann als Ankläger auf. 
„Seitdem die Sache der Reichsſtände auf unbeftimmte Zeit zurüd- 
gefchoben, ift in den preußiichen Grundeinrichtungen fein Fortichritt 
erfichtlih. Die Charaktere find nicht Fräftiger feitvem geworden, die 
Gefichter vornehmer und amdächtiger, die Selbjtbelobungen zudring- 
licher, ausgeſponnener.“ 

Der kühne Freimuth, der aus dem Aufſatze ſprach, das ſchonungs— 
loſe Berühren des wundeften Fledes deutſcher Politif, die Entichieden- 
beit, mit welcher auf das einzige Heilmittel hingewieſen wurde, erregten 
allgemeines Aufſehen. „Mehr ſolche Artikel,“ jchrieb Perg, „und 
ganz Deutjchland wird ung zuhören.” „Mit Erſtaunen,“ verficherte 
Rehberg, „habe ich die Rede des Fürchtenden gelejen. So reift iſt 
der zerriffene Zuftand von ganz Deutichland noch nicht aufgedeckt 
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worden.‘ Mit Fragen nach dem Verfafler, welchen nur wenige nähere 
Freunde, wie Stüve, richtig riethen, wurde die Redaktion der Hannover: 
chen Zeitung beftürmt, mit Aufjägen, welche bald dem Fürchtenden mit 
BDegeifterung zujtiimmten, bald ihn zu befchwichtigen fich bemühten, 
überhäuft. Kohlrauſch pries das Land glücklich, welchem der Verfaſſer, 
wenn er ein Staatsmann von Einfluß ijt, angehört. „Sit er aber, 
wie leicht möglich, ein einſam ftehender Forjcher — denn feine Ideen 
tragen das Gepräge ruhiger Höhe, von wo aus das bewegte Feld 
überjehen wird —, dann mögen die Regierungen ja fein Wort hören 
und nützen.“*) Ein Artikel, vom Rheine gefandt **) und von Brandis 
gejchrieben, Tegt gleichfalls Zeugniß von der gewaltigen Wirkung der 
Rede eines Fürchtenden ab. „Sie hat und tief ergriffen, durch bie 
Kraft der Gedanken und Gefühle nicht minder, wie durch die Gewalt 
der Worte, ergriffen, weil fie den wahren Mittelpunkt unferer Hoff- 
nungen und Befürchtungen trifft, aus ernjter Gefinnung hervor- 
gegangen, zu ihr fich wendet.” Brandis zweifelte aber, ob die Be— 
gründung der Reichsitandichaft in Preußen der Talisman jet, von 
dem die Hilfe in der Noth zu erwarten ſtehe. Rußland und Frank 
reich mit allezeit fchlagfertigen Heeren zwingen dem mittenftehenden 
Preußen eine tete Kriegsbereitichaft ab. Würden aber Reichsſtände 
dieje Nothwendigkeit einjehen, nicht Durch Mahnungen zur Beſchränkung 
des ſtehenden Heeres die Vertheidigungskraft des Baterlandes lähmen ? 
Hat nicht endlich Preußen durch eine Reihe von Handlungen, zulett 
durch die Gründung des Zollvereins bewiefen, daß es auch ohne 
Neichsftände für den Fortichritt einftehe? 

Nicht die Zeitungen allein beſchäftigten fic eifrig mit dem Fürch— 
tenden und prüften ſorgfältig die Gründe feiner bangen Sorge; auch 
bie preußiſche Regierung wendete ihm ihre Aufmerkſamkeit zu. Wenige 
Tage nachdem der Artikel erjchienen war, theilte Bert (22. Januar) 
Dahlmann mit, daß der preußifche Gefandte Herr von Maltzahn 
gegen denſelben reflamirt habe, „ohne etwas anderes zu wünſchen, 


*) Hannov. 3. Nr. 19. 
**), Hannov. 3. Nr. 37. Auch die Neue Monatsihrift für Deutſchland 
von Buchholz 1832. März. ©. 329. brachte eine „Beruhigung bes Fürchtenden“. 
24* 
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als daß die Zeitung doch nicht ſolche ganz Preußen aufregende Artikel 
in Zufunft geben möchte, und ohne daß man ihm etwas anderes hat 
erwiedern Tönnen, als daß der Artikel mit der größten Achtung gegen 
Preußen gefchrieben ſei. Er hat darauf geantwortet, Preußen habe 
doch wirklich in den letzten Jahren Fortichritte gemacht, und wir 
erklärt, er möge einen Artifel darüber einjenden, den man recht gern 
aufnehmen wolle. Diefe Heine Scene hat denn auch das Schmeichel- 
hafte gehabt, daß der Geſandte eingejtand, wie diefe Zeitung von 
Preußen als eine Stimme für ganz Noroveutichland angefehen und 
von den höchften Perfonen in Berlin genau beachtet werde; dieſer 
Artikel. fpreche die Anfichten einer großen Partei aus, die in ihm 
ihren Rüdhalt finden werde.” 

Ein feltfjamer Zufall wollte, daß gerade in den Tagen, welche 
Dahlmanns Ruf nach preußiichen Neichsjtänden zu den deutjchen 
Patrioten brachten, in Berlin vor den Höchiten des Landes in öffent- 
liher Kanzelreve alles Verfaſſungsweſen verdammt wurde. Am 
Krönungs- und Drdensfefte (22. Januar) hielt daſelbſt der Biſchof 
Eylert die berüchtigte Predigt, welche die Liebe zum Landesvater als 
die wahre preußiſche Verfaſſung erklärte, alles einem Volke Wünjchens- 
wertbe in Preußen ſchon erreicht und erfüllt behauptete und als das 
Ideal einer Staatsordnung die Familie, wo der Vater der alleinige Herr 
im Haufe iſt, aufjtellte. Nach der günjtigen Aufnahme, welche dieſe 
Predigt bei den entſcheidenden Perjönlichkeiten in Berlin gefunden 
hatte, blieb e8 unzweifelhaft, daß dem Rufe Dahlmanns Fein Wider- 
ball antworten würde. Darauf war er gefaßt; wie wäre auch zu 
erwarten gewejen, baß eine jo tief einjchneivende That, welche alle 
deutſchen Berhältniffe geinvert, Preußens Stellung unter ven Mächten 
vollkommen vwerfehrt hätte, gleihjfam über Nacht ausgeführt würde! 
Aber den Gedanken an die Reichsftände wollte er Tebendig erhalten, 
die Mahnung an Preußens Gewijfen immer wiederholt wiſſen. Und 
dazu paßte ihm auch Eylerts Predigt. „Mich dünkt,“ jchrieb er an 
Perg (29. Januar), „es wäre gut, wenn Sie die Ordensrede ganz 
aufnähmen, wielleicht in einer eigenen Beilage, wie Sie neulich des 
Präfidenten Jackſon Botſchaft brachten. Sie ift in ihrer Art ebenfo 
Iprechend wie dieſe. Jackſon will die Schuld ganz abtragen, ver 
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König von Preußen läßt fich von Gottes wegen ermahnen, immer 
ſchuldig zu bleiben.” Die Hannoveriche Zeitung folgte dem Rathe 
und druckte die Predigt ganz ab, mit einer berben, für ein halb⸗ 
offizielles hannoverjches Blatt merkwürdig unummundenen Einleitung. 
„Dan will in derjelben ein Manifeft der preußiichen Regierung 
erfennen. Dieje Regierung fteht aber zu Hoch, um ſich jolcher Wege 
zu bedienen. Wenn der König von. Preußen nöthig finden jollte, 
die Gründe auszuſprechen, welche einer volljtändigen Ausführung ber 
verheißenen Einrichtungen für jett entgegen ftehen, jo würbe dazu 
die Form einer offenen Bekanntmachung und eine Sprache gewählt 
fein, wie jie dem Könige zu Gebote fteht, ver die Jahre 1813 und 
1815 mit beraufgeführt hat. Diefe Predigt Hingegen gleicht nicht 
ber Sprache eines Königs, ſondern andern Predigten des neunzehnten 
Jahrhunderts, aus denen ein chriftlicher Fürft um beswillen enplich 
wegblieb, weil er die ihm an Heiliger Stätte geſpendeten Lobpreiſungen 
nicht länger ertragen konnte.“ 

Es folgte eine eindringlihe Mahnung an die preußiſchen Minifter, 
den Muth Steind und Niebuhrs zu gewinnen, welche die Kraft in fich 
fühlten, einen preußiſchen Reichstag zu führen. Eine ſolche Sprache 
erregte neuen Aerger und weckte friiche Sorge in Berlin. Man jah, 
daß die Rede eines Fürchtenden nicht ein vereinzelter Artikel war, der 
fih zufällig in die Spalten der Hannoverſchen Zeitung verloren hatte, 
fondern den Anfang einer gründlichen Bertheidigung des Verfafjungs- 
weſens in Deutjchland bildete. Um jo eifriger war die preußiſche 
Regierung bemüht, die ganze ihr peinliche Verhandlung zu unterbrüden. 
Als fie von den Gegenreden erfuhr, welche der Fürchtende hervor- 
gerufen Hatte, injtruirte fie den preußiſchen Gejandten in Hannover, 
er möge doch bewirken, daß der Fürchtende nicht etwa wieder ant- 
worte. Seinem Wunjche wurde Folge gegeben; der Fürchtende ſchwieg, 
aber gegen ihn durfte doch die Hannoverſche Zeitung ſich noch 
äußern? 

Am 28. Februar brachte fie einen Brief gegen den Fürchtenden. *) 


*) Hannov. 3. Nr. 50. ©. den Abbrud im Urkundenbude, wo ber ur: 
ſprüngliche Tert wiederhergeftellt ift. 
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Diejer wird getadelt, daß er zu viel Redens von einem preußiſchen 
Reichstage mache, da es nicht darauf anfomme, ob in Preußen ſchon 
jetzt Reichsjtände bejtehen, fondern darauf, daß Preußen nicht gegen Die 
Gültigkeit der Berfaffungen anderer deutjchen Länder anfümpfe. Man 
merkt, der Tadel war ziemlich milder Art, eigentlich nur eine Mah— 
nung zu größerer Refignation. Wie aber die Nothwendigkeit dieſer 
Entjagung begründet wurde, machte die Entgegnung noch bitterer 
und aufregender als der erſte Aufſatz geweſen war. Wir müßten 
nicht entjagen, wenn noch Steins Geift in unjern Staatsmännern 
lebendig wäre, wenn diefe Tetteren nicht in dem unfeligen Irrthum 
befangen wären, die europäifche Bedeutung der nordamerifanijchen 
Revolution, der franzöfifchen und der in der Theilung Polens ent- 
haltenen laſſe fich ignoriren, wenn nicht die neupolitifche Myſtik vom 
Rechte auf unumjchränkte Herrichaft Zwietracht unter uns gejäct 
hätte. Den beiden deutjchen Hauptmächten fchleuderte der Verfaſſer 
die ſchwere Anklage in's Geficht, daß fie aus der Bergangenheit nichts 
geleriit haben, die Gegenwart nicht verftehen. Nur eine polizeiliche 
Nude, feinen Frieden haben fie gejchaffen, durch ihre beichränfte 
Hartnädigfeit die Macht verloren, zu rechter Zeit auch zu mäßigen, 
dem Radikalismus die Gunſt des Volkes zugewendet. Bei dieſer 
Gelegenheit war e8, daß der Verfaſſer das traurig wahre Wort des 
Niebuhrichen Freundes, des Grafen Deferre wiederholte: „J’ai 
piti& de vos hommes d’etat, qui font la guerre aux etudians‘‘ 
und gegen die Sitte, ſtändiſche Verfaſſungen als gemijchte zu bezeichnen, 
durch ein jchlagendes Beifpiel Verwahrung einlegte: „Auch den Spit- 
namen der gemijchten Verfaſſung können wir nicht zugeben, man 
müßte dann auch für einen gemijchten Mienfchen jeden ausgeben, der 
nicht wie ein marmorner oder bronzener Menſch aus einem Stücke 
it, ſondern feine legitimen Lebenswerkzeuge, Herz und Lunge u. ſ. w., 
hat," An diefer mannhaften Zurücweifung der beliebten Anficht, 
als würde durch eine Verfaſſung das Weſen der Monarchie verdorben, 
während dieſe doch erjt Durch jene Dauer, Feſtigkeit und Vernunft 
gewinnt, kann man den Verfaffer errathen. Er war Fein anderer 
als der Fürchtende ſelbſt, als Dahlmanı. 

Ueber die Gründe feiner Maske ſchrieb er (16. Juni 1832) an 
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Hegewiih: „Die Rede des Fürchtenden machte fo vielen Yärmen und 
es erjchienen jo manche Aufjäge für und wider in den Zeitungen, 
daß ich glaubte, daſſelbe Thema noch einmal, aber unter niedriger 
gejtellten Forderungen behandeln zu fünnen. Die Rede lautet: 
Preußen ift fich jelbft und Deutjchland eine Verfaſſung jchuldig; 
die Gegenrede: wir können zufrieden fein, wenn Preußen nur 
unjern Verfaffungen, unjerer Preßfreiheit nichts in den Weg legt; 
das aber dürfen wir begehren.” Er irrte, auch dieſes erjchien 
in den Augen der Berliner Regierung eine übermäßige Begehr- 
lichkeit. 

AB Dahlmann den Artikel, in welchen er hinterlijtig gegen 
feine eigenen Eingeweide wüthen will, an Perk ſandte, wußte er 
bereitd, daß der preußifche Geſandte über die Beſchwörung des reichs- 
jtändifchen Geiftes fich beflagt hatte, und glaubte daher nicht an die 
Aufnahme deffelben in die Zeitung. Der Herausgeber wollte aber 
nicht zu früh vor fremder Einmiſchung die Waffen ftreden, obgleich 
Cabinetsrath Roſe, welcher übrigens Dahlmanns Anfichten billigte, 
und Falde, dem aber aus guten Gründen Dahlmanns Namen nicht 
genannt wurde, widerriethen. Nur zur Milderung einzelner Ausdrücke, 
zur „Humaniſirung“, wie es Dahlmann nannte, verjtand fich Perg. 
„Es thut mir leid,“ jchrieb er aber ſchon am Tage nach der Ver- 
öffentlihung des Artikels an Dahlmann, „auch nur ein Wort geändert 
zu haben: eine antife Hand einer Statue abzujchlagen und eine neue 
anzufegen iſt Thorbeit.” Denn trog der Milvderung des Wortlautes 
fand der preußiſche Gefandte ven Aufſatz überaus anſtößig und 
bejchwerte fich bei dem hannoverſchen Minifterinm über die Haltung 
der Zeitung. Diejer Artikel, behauptete er, werde eine noch größere 
Aufregung in Preußen hervorrufen, als die Rede des Fürchtenden, 
welche doch in Berlin als revolutionär verdammt worden ſei. 
Dem widerfprachen nun zwar andere Nachrichten. Der hannoveriche 
Geſchäftsträger in Berlin jchrieb an Roſe, Eichhörn hätte die Zeitung 
gelobt, insbejondere den Brief des Fürchtenden als vortrefflich be— 
zeichnet. Wie Roſe richtig bemerkte, e8 zeigte fich auch darin der 
Gegenſatz der Strömungen, der jehon vielfach in den politifchen 
Kreifen Berlins bemerft wırde und der preußiſchen Staatskunſt das 
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Merkmal des VBerworrenen, Unklaren und Unficheren aufprägt:. Die 
unfreundlice Seite des Gegenjages wurde leider durch den preu- 
ßiſchen Gefandten in Hannover, Herrn von Maltzahn, vertreten und 
jo mußte ſich die Hannoverſche Zeitung, trog der Gunſt, die fie bei 
der eigenen Regierung genoß, fügen. Perk wurde zum Vicekönig 
gerufen, der ihm von Maltzahns Beichwerden erzählte und eröffnete, 
daß die Regierung wegen des Auffates gegen den Fürchtenden in 
arger Verlegenheit ſei, um fo mehr, da bereits das Zollweſen zu 
großen VBerwidelungen mit Preußen Anlaß gebe. Reichsſtände be- 
rühren, nachdem der König von Preußen fein Verſprechen nun doch 
einmal nicht gehalten Habe, heiße, ihm dieſes immer wieder vorrüden. 
Der Bicefönig erkannte, wie jchwer es fei, eine Zeitung und bejon- 
ders in Hannover zu jchreiben, wo noch Feine vergleichen extjtirt 
habe; wenn Jedermann jedes Wort übel nehme, jo jehe er nicht ein, 
wie überhaupt gefchrieben werben fünne. Das Alles jprach er mit 
großer Freundlichkeit und Milde, aber dabei blieb es: die preußifchen 
Reichsſtände dürfen nicht wieder beiprochen werben, 

Unmuthig vernahm Dahlmann die Kunde. „Der preußifche 
Geſandte,“ antwortete er Perk (16. März), „wird fortfahren, fein 
Commando über Ihre Zeitung führen zu wollen, jobald er fieht, 
daß es ihm damit gelingt, und nur zu augenjcheinlich übt Preußen 
über alle wichtigeren Zeitungsblätter eine jolche prohibitive Macht 
aus, die man fehwach genug ift anzuerkennen“. Im einem Briefe an 
Roſe Hagte er über das Verhängnif Preußens. Während in Preußen 
die bedeutendſten Kräfte in allen zweiten Kreifen thätig find, findet man 
immer glüdlich einen aus, der mittelmäßig genug tft, ihn obenan zu 
jtellen. Dagegen ſich zeigt in Defterreich, wo faſt alles mittelmäßig ift, 
obenan doch ein leitender Kopf. So klagte und zürnte Dahlmann, 
aber helfen und ändern fonnte er nichts. Wieder ſah er Durch Die 
Beihränktheit und den böjen Willen der Machthaber gute Dienjte 
zurücgewiejen und fich zum Schweigen verurtheilt. Andere mochten 
genug der Beweglichkeit beiten, um, wenn ein Redeſtoff ihnen ver- 
fagt war, flugs einen andern zu ergreifen, wenn fie über Preußen 
nicht fprechen durften, an irgend einem andern fremden Lande Vergel- 
tung zu üben: Dahlmann erwartete, jeitvem er fich über den wahren 
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Kern der deutſchen Politit nicht äußern durfte, feine eriprießlichen 
Folgen mehr von feiner publiciftiichen Thätigfeit. 

Allerhand Aufgaben, die er zu bearbeiten fich vorgenommen, 
manche Streitzüge, zu welchen er fich bereitS gerüftet hatte, 5. B. 
gegen Ranke's Bolitifche Zeitjchrift, gab er jest auf, und er, deſſen 
regelmäßige Einkehr der Herausgeber der Zeitung anfangs mit großer 
Zuverficht gehofft hatte, wurde jeitvem der ſeltenſte Gaft. Nur noch 
zweimal ließ er in der jpäteren Zeit jeine Stimme in der Hannover: 
hen Zeitung laut vernehmen. Der eine Aufjag*) ift gegen Goethe's 
Läſterer gerichtet. Der große Heide war den Heinen Rechtgläubigen 
längjt verhaßt geweſen. Hämiſch Hatte jchon Friedrich Schlegel in 
Briefen an Gefinnungsgenofjfen Goethe nur den alten heidniſchen 
Götzen genannt, was freilich den Schlegelihen Kreis nicht hinderte, 
mit jedem freundlichen Worte Goethe’8 zu prunfen, und aus dem 
günftigen Urtheile, welches der Meiſter über einzelne Bejtrebungen 
deſſelben füllte, zinsreiches Kapital zu fchlagen. Es war natürlich, 
daß, nach des Helden Tode die Frommen fich Bbeeilten die Augen 
iwieder zu verdrehen und ein zweideutiges Mitleid über des Dichters 
Ungläubigfeit zu lispeln. Denn wenn er auch auf ven Himmel 
verzichten mußte, unfterblich blieb er doch; jein Andenken zu verkegern, 
war daher ein eben jo verbienjtliches Werf, wie den noch Lebenden 
zu ſchmähen. Auch daß er in den Freiheitsfriegen nicht Arndts 
Rolle gejpielt, nicht mitgefochten, mitgejubelt und mitgefungen hatte, 
wurde von vielen lebenden Patrioten jchel vermerkt. Gegen beive 
Borwürfe nahm Dahlmann feinen gehebten Dichter in Schuß. Gern 
laujchen wir der warmen Rede Dahlmanns; gar tapfere Worte 
ichleuderte er gegen bie unberufenen Angreifer, weife und menjchlich 
klingt, was er über Goethe's religiöjes Weſen fagt, und von hoch— 
herziger Empfindung eingegeben ift die Vertheidigung der politischen 
Haltung des Dichters. „Goethes ſelbſtändige Natur, durch dritthalb 
ſchwankende Menjchenalter in unbekümmerter Fortbildung fchreitend, 
war eine zu vorwurfsvolle Erjcheinung für die Mitwelt, als daß 





*) Hannov. 3. 1833, Nr. 35. S. den Abbrud im Urkundenbuche. Eine 
Entgegnung brachte die Hannov. Zeitg. Nr. 58, 
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man fie in heller Beleuchtung lange ertragen möchte.” So erklärte 
Dahlmann die feindjelige Stimmung der Kleinen und Mittelmäßigen, 
welche mit der gewohnten Befliſſenheit des Neides Alles herbeifchleppen, 
was Goethe zu ihnen herabziehen fünnte, und da fie ihm nun ein- 
mal die Dichtergröße nicht nehmen können, an feinem fittlichen Ver— 
halten mäfeln. Gewiß, wer jeines Chriftenthbums allein in ven 
unterjcheidenden Lehren feiner Secte froh werden kann, muß Goethe 
aus dem Kreife der Gläubigen ftoßen. Aber „Hoch über der Maſſe 
derjenigen, welche dicht neben ben jieben mal ſieben Bitten um 
weltliches Glü noch das Gebetbüchlein ſtecken haben, ſteht die auf- 
richtige Natur des veichbegabten Mannes, der in dem vollen Gebränge 
der Welt fich und feiner Meberzeugung, der fejten wie der ſchwebenden, 
Plat Schafft und anderen die Sorge überläßt, ihr die Etiquette an- 
zuhängen. Und kommt e8 auf Worte an, jo möchte man doc 
wijfen, wer über die bibliichen Schriften ganz in feiner Art zu jehen 
aber tiefer und eindringlicher geredet bat als Goethe 3. B. in der 
Zugabe zu feiner Farbenlehre, und wo ein heidniſcher Stoff in jo 
echt religiöfem und fittlihem Sinne behandelt ijt, als im feiner 
Iphigenie.” Auch den andern Vorwurf der „Illiberalität“ kann 
Dahlmann nicht anerkennen. „Goethe war aber auch in der Politik 
ganz er jelbit. Sein Blüthenalter rankte fi um die Ruine des 
deutichen Reichs, die, ehe fie gänzlich unbewohnbar ward, den edelſten 
deutſchen Geiſtern ein friedliches Obdach gewährte. Ein reiches 
Menjchenalter hindurch ließ es fi mit den Stürmen ſcherzen. Als 
die Dede endlich riß, ſchrieb Goethe Hermann und Dorothea; ich 
fenne fein Werk, das bei dem milden Zauber der Poeſie erniter 
und warnenber in die deutſche Welt geleuchtet; nicht einmal die 
Moral fehlt,” 

Dahlmanns Auffat erregte den Zorn mehrerer Göttinger Theo- 
logen, Die kannten ihn jchlecht, welche jich darüber wunderten, daß 
er das Chriftenthum nicht in jtreitige Dogmen jege, und feine Duld- 
famfeit unbegreiflih fanden. Dahlmanı war in einer Zeit groß 
geworden, welche an eine einheitliche Entwidelung des menjchlichen 
Geiſtes glaubte und durch die gemeinfame Bildung die Fonfejjionellen 
Eden, welche ſonſt verſtändige Menjchen trennten, abzufchleifen hoffte. 
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Erſt das ſpätere Geſchlecht wurde gelehrt, auf das ideale Erbe der 
Väter zu verzichten und was eine Schranke ſchien, als Ziel zu 
betrachten. Daß aber Dahlmann in politiſcher Beziehung gleich- 
falls eine fo weit gehende Toleranz übte, dürfte vielleicht auch Manche 
überrafchen, die von ihm eine nähere Kenntniß zu befigen glauben. 
Denn überaus hoch hielt er die politische Thätigfeit,; den Blick auf 
die öffentlichen Dinge gejpannt zu halten, erklärte er für des Deut- 
chen dringendſte Pflicht. Hart fonnte er über abweichende politijche 
Anſchauungen urtheilen, und daß dem Mann, deſſen politisches Wirken 
ververblich ijt, die Freundſchaft gefündigt werde, verlangen. 

Nicht Fruchtlos Hatte er die Schule der geliebten Alten durchgemacht, 
nicht umſonſt in jüngern Jahren der Quelle poetifher Empfindungen 
gelaufcht. Hier lernte er das unveräußerliche Recht der ſchöpferiſchen 
Phantafie auf eine eigene Welt fennen und das Wefen der dichtenden 
Gewalt begreifen, welche „das Höchite der Menfchheit nicht im ber 
die Mafje fchüttelnden Begriffesweisheit, ſondern in der gediegenen 
Bildung lebendiger Individuen erkennt,” die Ordnung des Staates 
ehrt und feiert, aber von der Agitation fich fern Hält. 

Den andern Auffag: „Die Zukunft unferer Univerfitäten‘‘,*) 
ichrieb 'er auf den Wunjch der Regierung. Belanntlich hatte der 
Bundestag, durch das Frankfurter Attentat von neuem außer Faſſung 
gebracht, wieder beſchränkende Maßregeln gegen die Univerfitäten vor— 
bereitet, deren unheilvolle Folgen die umfichtigen Yandesbehörven fich 
nicht verhehlen konnten. Welche Anarchie in den Regierungen Deutfch- 
lands! Während der Bundestag leidenjchaftlich gegen Die Univerfi- 
täten anfänıpfte und amt liebjten ihre Unterdrüdung angeoronet hätte, 
bliefte die Regierung des einen und andern deutſchen Landes jehn- 
Jüchtig nach Hülfe aus, um die Beitrebungen des Bundestages zu 
vereitelm. Nicht allein der Kurator der Göttinger Univerfität, der 
Cabinetsrath Hoppenjtedt, bat Dahlmann dringend, er möge fich doch 
der arg verläumbeten Univerfitäten annehmen, auch Roſe, die Eeele 
der hannoverjchen Verwaltung, mahnte durch Bert (29. April 1833), 
zur gleicher That. „Die Regierungen und noch mehr die ariftofra- 


*) Hanrov. 3, 1533. Nr. 111. ©. den Abdrud im Urkundenbuce, 
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tifchen Parteien jind in folder Stimmung gegen die Univerfitäten, 
daß etwas jehr jchlimmes zu bejorgen fteht, wenn nicht vorgebeugt 
wird. Ein Aufſatz von Ihnen in der Zeitung, werin Die Sache 
rückſichtslos dargejtelit würde, könnte jehr viel wirken.” Dahlmann 
fam dem Wunſche willig nad. Mit großer Ruhe erörtert er die 
Anklagen und prüft die vorgejchlagenen Mittel der Abhilfe: Die 
Berlegung der Univerfitäten nach. den großen Refivenzftädten, die 
Erjetung durch polytechnifche Schulen, Beſchränkung der Lehrfreiheit, 
eine Scharfe Polizeiaufficht über Profefjoren und Studenten. Daß 
Dahlmann die Uebertreibung der Anklagen ſtreng rügte, die Heilmittel 
als unwirkſam und jchädlich bewies, ift eben jo felbjtverjtändlich, wie 
es natürlich ift, Daß er den Anflug leifer Ironie nicht volljtändig 
unterdvrüden fonnt. „Wenn das härene Gewand, meinte er, 
„Nationaltracht werben joll, jo werben auch die deutjchen Univer— 
fitäten nicht verfchmähen, ihre edlen Glieder damit zu deden. Hält man 
den Univerjitäten Bewegung gut, jo verlängere man die Ferien, ftatt fie 
zu verkürzen; wenn man fie aber zur Luftveränderung in die Atmo— 
iphäre der Hauptſtadt bringen will, jo iſt der Rath wenigſtens theuer, 
wenn er auch nicht gut ijt, man müßte denn die Hoffnung begen, 
der ftudirenden Jugend durch ihren häufigen Zuſpruch in den haupt— 
ſtädtiſchen Ständeverfammlungen den Antheil an der Politik durch 
Ueberfättigung für immer zu verleiden.“ Doc fehlt e8 nicht an 
ernjten Mahnungen, Kraft gegen Kraft aufzubieten, jtatt eine Hof- 
theologie und Hofphilofophie zu begünstigen, nicht unbedacht die evel- 
jten Theile des Gemeinwejens in die Hände von Menjchen zur über- 
liefern, welche Alles ummälzen möchten, unter dem Vorwande, Alles 
retten zu müſſen. 

Der Aufiat über die Univerfitäten war ber lette Beitrag, wel- 
hen Dahlmanı zu der Hannoverjchen Zeitung ſpendete. Eine glänzende 
Reihe von Namen hatte diejelbe unter ihren Mitarbeitern aufzuweiſen. 
Jacob Grimm legte in ihr mannigfache bibliothefariiche Anliegen dar, 
Wilhelm Grimm fchrieb anziehend und gründlich über heſſiſche 
Zuftände, *) Stüve, Kohlrauſch, Rehberg, Huber erörterten jachgemäß 


*) Der längere Auffag über Kurheſſen aus Kaffel datirt, in Nr. 29 u. 30, 
Jahrg 1832, ift beſonders hervorzuheben. 
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politiiche und wirthfchaftliche Fragen. Die Mehrzahl diefer Männer 
trat im Laufe der Jahre von der Mitwirkung an der Zeitung zurüd, 
wie es ja bei nicht berufsmäßigen Journaliſten gewöhnlich zu fein 
pflegt, daß fie e8 nicht an anfänglichem Eifer, defto mehr an zäher 
Ausdauer fehlen laſſen. Ein großes Opfer brachte dagegen, indem er 
entfagt, Dahlmann, der die Bedeutung eines guten und angefehenen 
Sournals wohl erkannte und von dem Einfluß der Hannoverſchen 
Zeitung fich viel verfprochen hatte. Sein Intereffe an der Zeitung 
überbauerte übrigens feine thätige Theilnahme. Hilfreich ftand er Perk 
in allen Redaktionsnöthen zur Seite, und ließ es an Eifer nicht fehlen, 
gemeinſam mit Per nach pafjenden Revaktionsgehilfen zu fuchen und 
Mitarbeiter. zu werben. Solche Verhandlungen waren zuweilen unluftig. 
Da Iebte 3. B. in Göttingen Karl Red, ein Yugendfreund des 
Philofophen Brandis, ein Studiengenofje Bunjens, eine Perjünlich- 
feit, wie fie nur Univerfitätsftäbte entiwideln können. Boll gelehrter 
Kenntniffe, mit ſcharfem Urtheile und gründlichem Wiſſen ausgeftattet, 
das Arbeiten jo jehr liebend, daß er die Arbeit abzufchließen ver- 
lernt, und darüber den rechten Zeitpunkt verſäumt hatte, fich eine fefte 
Stellung, feinem Wirken eine beftimmte Richtung zu geben, blieb er 
feit feiner Studienzeit bis zu einem Alter von 81 Jahren in Göttingen 
figen, gleichjam ein verfteinerter Student, der, felbft unbewegt, ganze 
Reihen von Generationen an ſich vorüberziehen ließ, von den Groß- 
vätern als braver Camerad, von den Vätern als guter Rathgeber, 
von den Enkeln als altes Göttinger Wahrzeichen begrüßt wurde. 
Dahlmann achtete das Willen des Mannes, fand unter baroden, 
egoiftiichen Formen das wackere Gemüth heraus und ließ fich befon- 
ders auf feinen täglichen Spaziergängen Recks Begleitung gern gefallen. 
Eine Verbindung Recks mit der Hannoverfchen Zeitung hielt er für 
beide Theile erjprießlih. Doch war es nicht leicht, die gewünſchte 
Verbindung berzuftellen, das Minifterium zu einer feſten Bezahlung 
des Mitarbeiters zu bewegen, diefen in Das leichte Geſchirr des 
Sournalifter zu bringen. ed betrachtete ſich als eine Macht, die 
mit dem Minifterium auf gleibem Fuße unterhandeln könne, als 
echter deutſcher Gelehrter jchrieb er in allen möglichen Sprachen, 
aber für fein Publitum; in Hannover wollte man nicht glauben, daß 
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ein Menſch mit Halb niederfallenden Hofen tiefe Gedanken haben 
und vaterländifch begeijtert jein fünne. So oft auh Red Dahl- 
manns Geduld auf die Probe jtellte, Die Ueberzeugung des letzteren 
wankte nicht, daß Ned „vieles vortrefflich denke und wortrefflich fage, 
manches gut denke und jchlecht jage, manchmal auch mittelmäßige 
Gedanken durch eine närriſch anfprechende Weife eindringlich mache.” 
Biele Briefe ließ er es fich Foften, endlich gelang es ihm doc, Rede 
äußere Lage zu verbejlern und der Hannoverjchen Zeitung einen 
wirffamen Mitarbeiter zu jichern. Aber auch diefe mittelbare Theil- 
nahme an der Zeitung hörte in den letzten Göttinger Jahren auf. 
Der Leiter der Zeitung machte die bittere Erfahrung, daß ein bDeut- 
ches Blatt nicht blos der willfürlichen Einſprache der Bundesfürften, 
fondern auch den Machtgeboten fremder Regierungen jchutlos aus- 
gejett jei. Ein Aufja über „das Princip der Non-Intervention” 
von Pertz,*) welcher die ganze Folgewidrigfeit der franzöfiichen Poli- 
tif geifelte und das Princip der Nichtintervention umjchrieb ald das 
Recht Frankreichs, Alles thun zu dürfen was es will, Alles thun zu 
wollen was e8 kann, ohne auf die Rechte Anderer Rückſicht zu nehmen, 
erregte den Zorn des franzöfiichen Gejandten, Er verlangte per- 
fönliche Abbitte des Redakteurs und einen fürmlichen Widerruf in der 
Zeitung. ALS feine Forderung abgewiefen wurde, ald Die Zeitung es 
wagte, in einem Artifel über „vie franzöfiiche Preije und die deutſchen 
Regierungen” **) mit unverfennbaren Anjpielungen auf die Anjprüche 
des franzöfifchen Gejandten, die Forderung eines Staates, in welchen 
Preßfreiheit herrjcht, die fremde Preſſe möge cenfirt werden, zu ver- 
ipotten, wieberholte jener feine Bejchwerbe, und da er abermals nichts 
ausrichtete, drohte er, der franzöfische Botjchafter in London, ber 
alte Talleyrand werde bei König Wilhelm klagend auftreten. Unter 
folhen Umſtänden war e8 begreiflich, daß Pertz, welcher ſich längjt 
zu den Monumtenten zurüdjehnte und jeine große gelehrte Kraft 
nicht länger in Heinem täglichen Zeitungsfampf aufreiben durfte, 
auf die fernere Leitung des Blattes verzichtete, und die Redaktion 


*) 1833, Nr. 309 und 310. 
**) 1834, Nr. 3. 
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thatfächlich an zwei Mitarbeiter Lex und Friedland übertrug. Dahl- 
mann konnte diefen Entjchluß nicht tadeln, aber freilich die Hannoverjche 
Zeitung verlor für ihn ſeitdem das meifte Intereffe, ihre Haltung 
bald auch feinen Beifall. „Ich werde wohl pedantiſch dabei bleiben,“ 
fchrieb er (8. März 1835) an Perg, „daß die Webertreibung ber 
ftändifchen Anfprüche und die Untergrabung der jtändijchen Rechte 
gleich nachtheilige Extreme für Deutjchland find, und darüber mag 
ich meine Augen nicht zubrüden, daß beide Principe in Deutichland 
fortwährend wirkſam find. Lex aber jcheint zu glauben, daß mit 
Schelten auf Franfreih, mit Complimenten auf Defterreih und 
Preußen Alles gethan fer, was ein deutſcher Patriot zu thun hat. 
Die Sphäre eines deutſchen Zeitungsjchreibers ift gewiß nothwen— 
diger Weife eine bejchränfte, aBer keineswegs eine unedle, wenn ge 
zeigt wird, was die Heinen Staaten der europäifchen Stellung ber 
beiden großen, -diefe aber auch wieder der Forderung des deutſchen 
Lebens zuzugeftehen haben.‘ 


5. Das Bud) von der Politik, 


Der wiſſenſchaftlichen Thätigfeit waren die erften Göttinger Jahre 
nicht zuträglich geweſen. Zwar gab Dahlmann bald nach feiner 
Ankunft (1830) auf den Wunſch der Zuhörer die „Quellenkunde der 
deutſchen Gejchichte nach der Folge der Begebenheiten geordnet‘ 
heraus, ein Büchlein, das ihm den Dank aller Lehrer und Lernen- 
den erwarb, ein vortrefflicher Nathgeber und Wegweiſer Aller wurde, 
welche die heimifche Vergangenheit gründlicher fernen wollen, und 
jüngjt erjt von Waitz mit pietätvoller Hand erneuert wurde, *) Seit- 
dem verjtrich aber eine geraume Zeit, che er wieder mit einem größeren 


*) Die zweite Ausgabe der Quellenkunde erichien 1838. Auch Diefe wurde 
im Laufe ber Jahre vergriffen. Doc blieb das Büchlein viel begehrt, da fich 
ihm fein ähnliches, jo ausgedehnt auch unfere hiſtoriſche Literatur wurde, zur 
Seite ftellte. Auf den Wunih des PVerlegers und die Bitte der Dahlmannjchen 
Erben übernahm Waitz 1869 die neue Bearbeitung. 


354 Das Buch von ber Politil. 


Werke Hervortrat. Vom Anfange des Jahres 1831 bis tief in dag 
Jahr 1833 nahmen die politifchen Angelegenheiten, die Berathungen 
über das Staatsgrundgefek, der Entwurf des Hausgeſetzes, die ftän- 
diſche Wirkſamkeit feine ganze Kraft in Anſpruch. As er endlich mit 
gewaltſamem Entſchluſſe fih von der politiichen Laufbahn Yosjagte, 
die Doppeltolle des Staatsmannes und Profeffors noch weiter zu 
jpielen verweigerte, und zu feinen Studenten zurüdfehrte — „etwas 
mattherzig und abſurd durch die Landtagsvebatten geworben”, wie 
er fih gegen Wilhelm Grimm äußerte —: da bedurfte er für feinen 
Körper einer emfigen Pflege, jo für feinen Geift einer längeren Sammt- 
lung. Die beiden nächjtliegenvden Titerarifchen Aufgaben, die dänifche 
Gefchihte und die Bearbeitung des Adam von Bremen für die 
Monumente, an welchen er ſchon in Kiel zu arbeiten begonnen, ent- 
deckte er von feiner gegenwärtigen Gedanfenjtrömung doch zu weit 
entfernt. Wohl drängte der alte Berthes, ver Verleger der däniſchen 
Gejchichte, und auch Perk mahnte laut an die verjprochene Ausgabe 
des Adam. Jenen vertröjtet Dahlmanı auf ruhigere Tage, bei Pert 
brachte er Lappenberg als Herausgeber de8 Adam von Bremen in 
Vorſchlag. „Lappenberg hat Zeit dazu, ich fünnte, überhäuft mit Vor- 
lefungen, nur ſehr unterbrochen dazu fommen, würde Sie und Andere 
mit Recht ungeduldig machen. Er bearbeitet die verwandten Schrift- 
jteller (Helmold, Arnold von Lübeck) und das giebt feiner fonftigen 
Thätigfeit noch einen Vorzug.” Die Macht der Gegenwart drüdte 
noch zu ſtark auf ihn, als daß er fich unbefangen und ungehemmt 
in der jtreng hiſtoriſchen Forſchung hätte ergehen können; wenn er 
fich jett nach einem bewegten politifchen Leben in eine wiſſenſchaft— 
liche Unterjuchung vertiefen jollte, jo konnte es nur in folcher Art 
geichehen, daß in derſelben jenes ausklang und fich allmälich berubigte. 
Den wirklichen und lebendigen Staat, an deſſen Aufbau er theilgenom- 
men, auch wifjenjchaftlich zu begründen, wurde ihm nun die Tiebfte 
und nächite Aufgabe. 

Mit der Abficht, einen „Conſpektus der Politik’ für den Ge- 
brauch feiner Zuhörer druden zu laſſen, trug ſich Dahlmann bereits 
1830. Dieſer VBorjag wurde zwar nicht unmittelbar ausgeführt, doch 
blieb Dahlmann auch während er als Berather der Regierung und 
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Vertreter des Volkes thätig war, inmitten des politiſchen Gedanlen— 
kreiſes ſtehen. Die wiederholten Verhandlungen über das hanno— 
verſche Grundgeſetz verpflichteten ihn, die allgemeinen Vorausſetzungen 
der ſtaatlichen Ordnung näher zu prüfen, die Bearbeitung des Haus— 
geſetzes bot ihm die Gelegenheit eine Reihe der wichtigſten Kapitel 
des Staatsrechtes eingehend zu erörtern und auch im Ständeſaal 
lenkte er mit Vorliebe die Aufmerkſamkeit auf die allgemeinen 
Grundſätze und überließ es Anderen, die Beſonderheiten und Einzel— 
heiten der Verfaſſung feſtzuſtellen. Bald nach ſeiner Rückkehr nach 
Göttingen begann er „die Politik“ zu ſchreiben. Am 5. October 
1833 ſandte er die erſten Bogen in die Druckerei, im Auguſt 1835 
ſchloß er die Vorrede des vollendeten Buches. *) 

Schwerlich wäre daſſelbe ohne die Anregungen der legten Jahre 
jo eifrig angegriffen und fo rajch beendigt worden. Einzelne Aus- 
führungen in demfelben fnüpfen unmittelbar an die Reden an, die er 
in der Sammer gehalten, und an die jtantsrechtlichen Gutachten, 
welche er der Regierung eingereicht Hat. Doc darf man das Bud 


*) Die Politit mit dem Nebentitel: Erfter Band, Staatöverfafjung. Bolte- 
bildung, erichien 1835 im Verlag der Dietreihihen Buchhandlung in Göttingen. 
Sie zählt 328 Seiten. Merkwürdiger Weiſe ift der $. 170 in derſelben 
übergangen, auf den $. 169 folgt unmittelbar der $. 171. Die zweite Auflage 
gab die Weidmannſche Buchhandlung in Leipzig im April 1847 heraus. Ob— 
gleich Die Höhe der Auflage eine ſehr beträchtliche (2500 Eremplare) war, fo 
mußte doch ſchon im September defjelben Jahres zu einem neuen Abdrud ge- 
jhritten werben. Die Menderungen, welche Dahlmann mit jeinem Buche vor— 
nahm, als er es für die zweite Auflage vorbereitete, waren nicht wefentlicher 
Natur. Hier und da beſſert er den Ausdrud, oder fügt dem Terte eine neue 
Anmerkung binzu, meiftens betreffen die Zulage neuere Ereignifie, aus welchen 
eine politifche Lehre zu ziehen, über welche in jeiner fnappen Weile ein Urtheil 
zu füllen er nicht verfäumt. Der in der Zwiſchenzeit vollzogene Verfaſſungs— 
bruch in Hannover giebt ihm Anlaß zu einzelnen jcharfen Bemerkungen ($$. 135, 
188, 247), er lenkt (3. 198) den Blick auf die fortdauernden holſteiniſchen Kämpfe, 


jetzt fi mit Schelling und Stahl (5. 237) und dem Rotteck-Welckerſchen Staats: | 


lerifon, welches feine Grundſätze über die Staatsbeamten getabelt ($. 257), aus- 
einander und geht im Schlußparagraph auf die Wirkungen der ewangelifchen 
Union näher ein. Ganz new ift der $. 192, ein Auszug aus der Denkichrift 
Wilhelm von Humboldts,' ob es rathſam ſei, Provinzialftände ohne allgemeine 
Stände zu errichten. 

Springer, Dablmannd Leben. 25 
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nicht ausſchließlich als die reife wiſſenſchaftliche Frucht feiner prak— 
tischen politiichen Thätigfeit auffajien, etwa jo, daß in ihm zunächit 
die Rechtfertigung und Begründung feines Verhaltens als hannover- 
ſcher Staatsmann zu juchen wäre. Gerade der innerjte Kern, Die 
größte Eigenthümlichfeit des Werkes iſt jchon im viel früherer Zeit 
von Dahlmann erkannt und fejtgeftellt worden. Wir erinnern ung, 
daß er bereits 1820 die Vorlejung über die Gejchichte der legten 
drei Jahrhunderte als eine wejentlich politiihe anfündigte, in welcher 
er nicht blos von der Vergangenheit zu erzählen, jondern auch 
Politit zu lehren ſich vornahm.*) Achnlich las er auch in Göttingen 
über die Politif in Verbindung mit der neueſten Gejchichte ſeit der 
franzöfiichen Revolution. „Politicen docehit,“ jchlug er im Herbit 
1836 am jchwarzen Bret an, „historia rerum novissimarum Galliae 
et Germaniae (1759) illustratam comite Politice a se edita.‘* 
Die Wiſſenſchaft vom Staate kann nicht von der Erfenntniß der 
Vergangenheit getrennt gedacht werben, auf dieſer baut fie ſich auf, 
als ruhenden, dauernden Zujtand jchilvert fie, was die Gefchichte als 
die Summe der bisherigen Entwidelung der Menfchheit zieht. Weder 
darf fie dieſer vorgreifen und eine öffentliche Ordnung empfehlen, 
für welche alle wirklichen Vorausjegungen mangeln, noch hinter ihr 
zurücbleiben und für Einrichtungen und Verhältnijfe das Recht der 
Giltigfeit in Anspruch nehmen, welche die Gejchichte als längſt ver— 
gangen und gründlich befeitigt nachweift. Keine erträumte Ordnung 
menjchlicher Gejellichaft, fondern der Staat unferer Zeit ſoll in 
feinem wahren Wejen und vernünftigen Beſtande begriffen werben. 
Diefem unferen Zeitalter dient aber der Blick auf eine längere 
Strede von den Bahnen der Menfchheit zu Stab und Stüke. 
Daher führt Dahlmanns Buch die Ueberichrift: Die Politif auf 
den Grund und das Maaß der gegebenen Zuftände 
zurüdgeführt Nur von unferem, von dem gegenwärtigen Staate 
will er jprechen. Die Bedeutung des Werkes ſowohl, wie die Grenzen 
feiner unmittelbaren Wirkffamfeit find auf diefe Weife gegeben. 
Schnelljegelnd hat die Gegenwart jo manche Grundlagen ver 
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öffentlichen Ordnung, welche in ven breifiger Jahren noch in un— 
beftrittener Geltung ſtanden, gar weit Hinter fich zurüdgelafien, jo 
daß wir fie nur noch wie im fernen Nebel fchauen und mitunter 
Mühe haben, ihre deutlichen Formen zu erfennen. Zujtände dagegen 
find für und zu gegebenen geworben, deren Dafein das nächjtver- 
gangene Gefchlecht kaum ahnte. Eine gewaltige, beinahe ganz Europa 
erſchütternde Revolution, drei große Kriege, welche die Machtverhält- 
niffe der Continentaljtaaten gründlich änderten, liegen zwiſchen dem 
Gejtern, da Dahlmann jeine Politik jchrieb, und dem heutigen Tage. 
In das Gewand ftiller frommer Wünſche hüllte ſich damals der 
deutſche Staat, die patriotiihe Phantaſie durfte fich mit ihm be— 
ihäftigen, nimmermehr das praftiiche politifche Urtheil ihn in feine 
Kreife ziehen. Seitvem hat der Einheitsftaat Fleiſch und Blut an- 
genommen, und wenn er auch mannigfache Gegner noch zählt: an 
die Fortvauer jelbjtändiger und unabhängiger Kleinftaaten, die will 
fürlih in den nationalen Körper einjchneiden, glaubt auch der ver— 
biſſenſte Feind nicht mehr, eine mehr lockere Form ber Einigung 
als den Bundesſtaat Hält jelbit ver zähejte Partifularift für unmög- 
(ich. Und welche Kraft hat nicht inzwijchen das nationale Bewußtſein 
errungen, welches Gewicht wirft e8 nicht, da e8 eben fo jchöpferiich 
wie zerjegend wirft, in die Wagjchale der einzelnen Staatengebilve! 
Unfere waderen Väter glühten wohl auch für das Vaterland und 
waren von nationalem Stolze erfüllt; fie, erblidten aber die Na— 
tionalität meiſtens nur in ber Gulturgemeinfchaft. Hoch über dem 
lärmenden Treiben des jtaatlichen Lebens jchwebte für fie die Volks— 
einheit, blo8 dem Lied und Geſange erreichbar, ein Gegenftand inniger 
Verehrung, aber nicht praktiicher Wirkſamkeit; erjt unſerem Gefchlechte 
tritt die Nationalität auch als ein fruchtbares politifches Princip ent- | 
gegen. Wir haben dieſe neue Grundlage der ftaatlichen Ordnung bald 
mit Jubel begrüßt, bald mit jcheuer Furcht betrachtet und zur Abwehr 
ung gerüftet, je nachdem die Folgerungen aus verjelben unferen übrigen 
Interefjen genehm waren oder wiveriprachen; wir können fie nicht 
unbedingt preifen, wir wagen fie nicht unbedingt zu verdammten und 
horchen daher mit Spannung auf den wiljenjchaftlichen Politiker, ver 
ung die richtige Abgrenzung des nationalen Princips lehrt, und mah- 
25* 
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nen ihn laut an diefe Pflicht. Leifer tönte die Mahnung vor einent 
Menjchenalter an fein Ohr, wie ihn auch damals die Sorge um die 
Regelung der gejellfehaftlichen Verhältniſſe, um die Rechte des Ar— 
beiterftandes, was man kurzweg die jociale Frage zu nennen belicht, 
in geringerem Maaße beichlih. Noch durfte man glauben, dur 
philanthropifche Einrichtungen alles Elends Herr zu werden, durfte Die 
Borjchläge zur Aenderung des jocialen Shitems als die Träume 
gutherziger aber phantaftiicher Menfchen, die überbieß gar nicht dem 
Nothitande angehörten, auf weichem Pfühle über den Drud eines 
harten Lagers klagten, belächeln. Im der Reihe ver Staatsromane 
und nicht in der Staatswiljenjchaft finden der Saint-Simanismus 
und Fourierismus ihren Platz. Seitdem Haben aber die Arbeiter 
ihr Recht in die eigene jchwielige Hand genommen, als Partei fich 
organifirt, durch Affociation und Goalition eine ungeahnte Stärke 
gewonnen, und in allen politiichen Kreifen eine große, wenn auch 
mitunter wiverwillige Beachtung fich verichafft. Da fie den Staat 
weniger als Selbjtzwed auffaffen, fondern von ihm vorzugsweiſe nur 
gute Dienjte im Kampfe gegen die freie Privatinduftrie verlangen, 
jo nehmen fie feine feite Stellung unter den eigentlichen politifichen 
Parteien ein; jelbjt nur ihren eigenjten Vortheil berechnend, find fie 
der Spielball der Selbitjucht aller andern Parteien geworden. Die 
Frommen Tiebäugeln mit der Arbeiterklaffe und fuchen ihr begreiflich 
zu machen, daß wie fie am beiten zum Genuſſe der himmliſchen 
Seligfeit anleiten, jo auch ihre Führung den Beſitz irdiſchen Glüdes 
am meiſten fichere. Die Junker bieten dem vierten Stande einen 
gemeinfamen Bund gegen die liberalen Mittelklajjen an und beweifen 
ihm, daß nur die Verringerung politiicher Rechte zum focialen Heile 
gereiche, während die politiichen Demokraten den Erwerb der aus- 
gedehnteften ftaatlichen Freiheit ald die Bedingung der richtigen 
Arbeitöreform behaupten. 

So fehieben ſich die verjchievenen Parteien gar wirr durcein- 
ander und zeigt das ganze Barteiwejen eine Verwickelung, welche von 
der Einfachheit der früheren Parteibildung merklich abjticht, auf die 
Lehre von der Verfaſſung den entjchiedenften Einfluß nimmt. Und 
nicht diefem oder jenem Abjchnitte der Politik allein haben unwider— 
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rufliche Ereignifje neuen Stoff zugeführt, der Staat felbft in feiner 
inneren Ordnung und tieferem Wefen hat eine mannigfache Wand- 
lung erfahren, er ift theil® von früheren Obliegenheiten entlaftet 
worden, theild mit neuen Pflichten und Aufgaben bebacht, wie fie 
dem großartigen Verkehrsleben unferer Tage, der vorberrichenden 
wirthichaftlichen Anfchauung der Zeitgenofjen entipringen. Wir denken 
nicht geringer von der fittlichen Bedeutung des Staates, wir glauben 
aber, daß diefe die Wahrung der materiellen Intereffen in fich be- 
greift; wir wollen nicht die Macht des Staates abjchwächen, wir 
verlangen aber, daß dieje zur Erhaltung und Steigerung der Volks— 
fraft ausfchliehlich verwendet werde. So iſt in dem letzten Menjchen- 
alter der Gegenftand der politifchen Erwägung vielfach ein anderer 
geivorven und damit auch die Nothwendigkeit einer theilweife andern 
Behandlung eingetreten. 

Niemand war davon vollfommener: überzeugt als Dahlmann 
jelbft. Als in der unheimlichen Zeit nach 1848, da wir Alle ängftlich 
nach Troft und Rath fuchten, Dahlmann von vielen Seiten nach der 
Fortfegung feiner Politik — denn nur den erjten Theil hatte er 
veröffentlicht — gefragt wurde, gab er zur Antwort: „Meine Politik 
muß zunächit als Fragment ftehen bleiben, oder ich fchreibe fie einmal 
um, wie fie jet taugt.” Und wie hätte er auch dieſer Ueberzeugung 
fich entziehen können, er, der fo heftig gegen die politifchen Idealiſten 
eifert, welche den Staat ortlos und ziellos hinftellen, Räthſel Löfen, 
die fie fich jelber aufgegeben haben, der es nicht Fräftig genug betonen 
kann, daß fich Fein Staat grundfeft darftellen läßt, außer unter 
den Bedingungen irgend eines Zeitalters, gebunden an die Verhält- 
nifje irgend einer unmittelbaren Gegenwart. Alle Behandlung von 
Staatsjachen drängt auf unfere Gegenwart und unjer Bolf, jo lautet 
jein Befenntniß, und von der Politik jagt er, daß fie eine Gefund- 
heitslehre jet, welche die Urfache der Krankheit am Staatsförper ent- 
deden und oft auch vermindern fanın, Wenn nun aber die alten 
Krankheiten durch die veränderte Lebensweiſe, durch den Wechjel in 
den Lebensbedingungen ſchwinden, dagegen die Anlage und Neigung 
zu neuen Krankheiten auftaucht, — enthält nicht 3. B. das gegen- 
wärtige Verhältniß der Kirche zum Staate einen Krankheitsjtoff 
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welcher dem alten Staatskörper fremd war? —; jo muß doch auch 
die Geſundheitslehre eine entſprechende Aenderung erfahren. 

Mer aljo zu diefer Stunde Dahlmanns Politif zur Hand nimmt, 
hält zunächit eine gejchichtliche Urkunde, welche von der politifchen 
Bildung vergangener Tage Zeugniß ablegt, feitz aber zu ihrer Zeit 
hatte dieſe Hiftorifche Urkunde warmes Leben geathmet und die un- 
mittelbare Richtſchnur für den wirklichen und gegenwärtigen Staat 
bedeutet. Mit Recht ſagt ZTreitichle in feinem prächtigen Auffage 
über Dahlmann*) von dem Buche, daß es den Abſchluß der politiichen 
Ideen bilde, welche bis 1847 einen großen Theil unferer höheren 
Stände erfüllten, und daß noch heute Niemand unter uns ein ver- 
ftändiges Wort über die Politif fpreche, der nicht, bewußt oder unbe- 
wußt, bei Dahlmann in die Schule gegangen fe. Mag das Bud 
auch in vielen einzelnen und nicht unmwejentlichen Punkten der Gegen: 
wart fremd geworden fein, in dem Sinne, in welchem das nächit- 
vergangene Zeitalter die Grundlage und den Boden des gegenwär— 
tigen bildet, ijt auch Dahlmanns Buch das unfere. ‚Seine Stellung 
unter den Clafjifern der Politik bleibt ihm dauernd gefichert.” 

Dahlmanns Politif ijt das Werk feiner reifjten Jahre. Er 
hatte, als er e8 herausgab, gerade fein fünfzigites Yebensjahr erreicht. 
Doch fehlen die Jugendanklänge nicht, und wenn auf die Ausführung 
des Einzelnen die Erfahrungen ver letten Zeit nothwendig bejtimmend 
wirkten, jo verdankt gerade der Grundton dem, was Dahlmann als 
Jüngling innerlich erlebt hatte, ven Urjprung. Er war Zeuge gewejen 
des jämmerlichen Zuſammenſturzes des alten deutjchen Reiches; jelbjt 
die dürftigſte Vorausſetzung des Staates, die äußere Unabhängigkeit 
war verloren gegangen; und das Schlimmite war nicht einmal die 
Ohnmacht, in welcher der deutiche Staatskörper jtarr lag, jondern 
die &leichgiltigkeit gegen das öffentliche und politifche Leben — ein 
Erbjtücd des ivealifirenden achtzehnten Jahrhunderts —, welche ich der 


*) Hiftoriiche und politiiche Aufſätze S. 406. Treitichle’s Abhandlung und 
Georg Bejelers Aufiag in: „Unfere Zeit” VI. Bd. ©. 68 find die gediegenften 
und reihhaltigften Vorarbeiten, welche der Biograpb Dahlmanns fih vor Augen 
zu balten bat. 
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weiteften Kreife bemächtigt hatte. Nur ein Heiner Kreis empfand die 
Gefahr und fann auf Rettung. 

Wie im achtzehnten Yahrhunderte die verfünftelte Gefelljchaft 
die Sehnjucht nach der reinen und urjprünglichen Natur weckte und 
diefe mit einem goldenen Schein umwob, fo lenkte jetzt die bittere 
Noth ver Gegenwart den Blick zurüd auf die befjere und in ben 
Augen der Phantafie vollends gute Vergangenheit und rief bie brutale 
Vergewaltigung alles Bejonderen und Eigenthümlichen, die willfürliche 
Zerjtörung aller überlieferten Bande, den Wunsch nach der Rückkehr 
einer geheiligten dauernden Ordnung hervor. Ein frijcher Frühlings- 
duft dringt aus dem heimiichen Volksthum, Muth, Kraft und eine 
fichere Nichtfehnur Hofft der Mann zu gewinnen, der fich in den 
Geiſt der Altvordern verfenft und den Grundzug ihres Lebens in 
fich wiedererwedt. Was aber vor Allem Noth thut, das ift die 
Erregung des eingejchläferten politiichen Sinnes bei den Zeitgenoffen, 
Die Wiederbelebung ihres Interefjes am Staat und der öffentlichen 
Drdnung Wie eine Mahnung an das Gewiffen Hang der Aufruf 
zur Theilnahme an den Angelegenheiten de8 Staates; der Abglanz 
religiöfer Weihe umſchloß den letzteren; mit fcheuer Ehrfurcht nahte 
ihm der Betrachter, in ihm fand er die Beitimmung des Menjchen 
wejentlih erfült. Damals erfreute Adam Müllers Lehre jedes 
Patriotenherz, als er auseinanberfegte: der Staat ift feine Meierei 
Aſſecuranzanſtalt oder Hanvelsgejellichaft, jondern die Verbindung 
des gefammten innern und äußern Lebens der Nation zu einem 
unendlich bewegten und lebendigen Ganzen: der Menſch kann aufer- 
halb des Staates gar nicht gedacht werden.*) Es find diefelben 
Sätze, welche Dahlmann an die Spite feines Buches ſtellte. 

In dem Boden, welchem die romantische Richtung entjproß und 
die Wiffenfchaft von den heimatlichen Dingen die Hauptnahrung 
verdankt, wurzelt aljo auch Dahlmanns politiiche Anſchauung, von 
dem Kreife, welchen wir als hiſtoriſche Schule gemeinhin bezeichnen, 
wird auch Dahlmann vielfach berührt. Die Art und Weife, wie er 
die Politif auf die Gefchichte gründet, zeigt einen verwandten Zug 





*) Die Elemente der Staatsfunft. 1809. I. S. 40 und 51. 





392 Das Bud von der Politik. 


mit Johannes von Müller; mit Niebuhr verbindet ihn nicht allein 
perjönliche Freundſchaft, ſondern auch wiſſenſchaftliche Uebereinftim- 
mung, in Savigny's Lehre von dem organiſchen Zuſammenhange 
des Rechtes mit dem Volksthum, von dem nothwendigen Fortleben 
der geſchichtlichen Vergangenheit in den Rechtszuſtänden der Gegen— 
wart begrüßt er die eigene Ueberzeugung. So treu Dahlmann an 
den wiſſenſchaftlichen Grundſätzen der hiſtoriſchen Schule feſthielt, 
ebenſo entſchieden weigerte er ſich, die beängſtigten Stimmungen, 
welche ſich einzelner Führer der Schule bemächtigt hatten, den poli— 
tiſchen Quietismus, dent Savigny verfiel, als für alle Lehrgenoſſen 
verpflichtend anzunehmen. Ein gutes Schickſal hatte ihn frühzeitig 
auf das Feld praktiſcher politiſcher Thätigkeit geführt, die Verthei— 
digung hiſtoriſcher Rechte gegen eine abſolute Regierung in feine 
Hände gelegt. Da lernte er einfehen, daß, um ein Recht zu erhalten 
und zu ftügen, man daſſelbe fortzubilden habe, daß es gleichſam 
in Fluß gebracht werden müfje, um feine Wirkſamkeit zu bewahren. 
Hier überzeugte er fich auch von der Scäblichfeit der Meinung, 
welche jchwachherzige Staatslehrer zu verbreiten Tiebten, die Ent— 
wicelung der Gejchichte jchliege mit dem gerade jett gegenwärtigen 
Augenblice ab, die Gegenwart, wie fie bejteht, habe fich zunächit vor 
jever Neuerung zu hüten, fie alfein dürfe im Wefentlichen auf Un— 
veränderlichkeit den Anſpruch erheben. Die holfteinifchen und fpäter 
die deutſchen Erfahrungen ließen ihn auch eine jchlechte Gegenwart 
erkennen, welche den hiſtoriſchen Rechten noch größeren Abbruch thut, als 
willfürlich erfonnene Neuerungen, über welche daher Hinwegzufchreiten 
gerade das fonjerbative Interefje am kräftigſten gebietet. Wenn die 
Gegenwart von dem Gefete der Entiwidelung, welchent jeder biftorifche 
Zuftand unterworfen iſt, ausgejchloffen, wenn nicht zugejtanden 
wird, daß fie mit Nothwendigfeit auf eine Zukunft binleite, gerade 
fo wie fie aus der Vergangenheit emporgewachſen ijt, mit welcher 
Stirn will man dann der Lehre entgegentreten, daß ein ftetiger 
Zufammenhang unſerer politiichen Entwidelung nicht befteht, daß 
unbefümmert um jede Ueberlieferung das Staatsideal aufgefucht 
werden muß, welches allein und unbedingt gilt? Es iſt nicht das 
geringfte Verdienſt Dahlmanns, daß feine Politik die Hiftorifche 
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Schule von dem Borwurfe befreit, welcher Häufig genug vernommen . 
wird, diejelbe Habe zwar gute theoretifche Grundſätze aufgeftellt, aber 
eine herzlich jchlechte praftifche Anwendung von denjelben gemacht. 
Er erkennt an, daß die Darftellung des Staates, melche fich ver 
hiftorifchen Grundlagen entäußert, aller ernjten Belehrung entbehre, . 
das höchſte Darftellbare aber ift ihm der Fortfhritt. „Das 
Dafein der Menfchheit iſt im ſteten Entwidelungsfampfe räumlich 
und zeitlich begriffen, die Vollendung der menfchlichen Dinge bildet 
das Ende der Gefchichte.‘ 
— „Neben den Gebundenheiten der Staaten, wie fie waren und 
find, bewegt fich ein Syſtem von Meinungen fort, warum die Staaten 
gerade fo jein mögen und wie fie anders doch fein Fönnten und 
anders fünftig werden müſſen.“ Ein doppelter Stoff bietet fich 
dem Bolitifer zur Erwägung dar. Seinem Glauben treu, daß 
die Entwidelung des ftaatlichen Lebens auf dem wirklichen Boden 
der Gefchichte nachgewieſen werden könne, jchob Dahlmann die Schil- 
derung ber auf einander folgenden politiichen Syſteme in einen Anhang 
zurüd. Er läugnet nicht, daß Ariftoteles einen urbaren Boden ber 
Politif darbiete, wenn e8 auch keinen Arijtoteliichen Staat geben 
kann, jo wenig als einen Platonijchen, daß die Kehren von dem 
Staatsvertrage, von der Volfsjouverainität, von den angeborenen 
Menjchenrechten eine nicht unbedeutende Herrichaft über die Dinge 
jelber geübt haben. Ihm lenkt aber nicht Refignation wie dem grie- 
chiſchen Weltweiſen, nicht Verzweiflung wie Macchiavell die Fever, ih 
erfcheint nicht wie dem hypochondriſchen Rouſſeau und den Verfaflern 
der Menjchenrechte der Staat als ein leider unvermeibliches Uebel, 
das nach Kräften eingeengt und unfchäblich gemacht werben foll, er 
vertraute den lebendigen Wurzeln im wirklichen Staate und hielt 
an der Hoffnung einer unmittelbaren Weberleitung der beſſeren Zu— 
funft aus den gegenwärtigen Zuftänden feit. Daher entfernte er fich 
nicht von der Erfahrung und behielt den wirklichen Staat unaus— 
gejetst vor Augen. 

Die Darftellung der fpartanifchen, athenifchen und römifchen 
Staatsform fteht an der Spitee des Abjchnittes, welcher von ber 
Staatsverfaffung handelt. Nach wenigen Worten über den Einfluß 


394 Das Bud) von der Politik. 


des Chriſtenthums auf den Staat, geht er jofort dazu über, von der 
Ariftofratie Englands zu erzählen und das engliiche Parlament zu 
bejchreiben. Englands Verfaſſungsbau giebt davon Zeugniß, daß 
„das germanifche Volfsleben nicht blos an fittlicher Tiefe und Viel— 
gejtaltigfeit dem des Alterthums voranftehe, ſondern auch bei der 
Fülle der nebeneinander gepflegten Formen des Daſeins auch der 
zur Einheit durchbildenden Kraft nicht ermangele“. Die rein politijche 
Snftitution der englifchen Pairie, die wichtige und verfühnende Stellung 
der britifchen Geburtsariftofratie im Staat, „ven Ganzen zum Nuten, 
feinem Stande zum Nachtheil”“, rettet den Volksfrieden und fichert die 
Berfaffung. „Die Weisheit der Berathungsformen im englijchen 
Parlament und der hohe Grab ihrer Allgemteingiltigfeit Hat fich 
auch außerhalb der Heimat erprobt.” Da mit der Schilderung der 
engliichen Berfaffung der eigentlich hiſtoriſche Theil fchlieft und 
unmittelbar darauf der Organismus des gegenwärtigen Staates, Die 
Form der Regierung, die Reichsjtände abgehandelt werben, jo ge- 
winnt man unwillfürlich den Eindrud, daß die englijche Verfaſſung 
das Bild einer Mufterverfaffung in fich ſchließt, der engliiche Staat 
den „guten Staat” ſchlechthin beveutet. 

Konnte Dahlmann dieſen Schein geringerer Folgerichtigfeit ver- 
meiden, lag der Weg, welchen ihm die Methode wies, nämlich Die 
Entwidelung der deutjchen Politif aus der deutjchen Gejchichte, in der 
That fo offen vor ihm, daß nur Unachtſamkeit oder perfünliche Lieb- 
haberei ihn miſſen ließ? „Es hat Deutjchland ungeheuer viel gefojtet, 
daß ihm fein Kaiſer zuletst fo wenig koſtete — 13,889 Gulden 32 Kreuzer, 
wozu die Juden das Meifte gaben”, Hagt Dahlmann an einer Stelle. 
Er ſäumt nicht, die Erläuterung dazu zu geben. „Deutichlands NReich8- 
verfafjung erkrankte, als e8 eben an der Zeit war, dem Staatenjtaate 
des Mittelalters zu entwachien, hoffnungslos am Zwieſpalt, die deut- 
ſchen Territorialverfaffungen waren ftarr geworden fchon vor dem Unter- 
gange des Reiches, welches hierauf eine lange Fremdherrſchaft zu 
erdulden hatte, nach deren Entfernung fein Reich wieder werden jollte, 
jondern werden, was es nie zuvor gewefen, ein Bund von fouveränen 
deutſchen Staaten, in welchen zum größten Theile Fürften und Unter- 
thanen jich einander als Fremde gegenüber ftanden. Hier murfte 
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wie auf einer Brandftätte ein politifher Neubau unternommen wer- 
den. Er geſchah in der Bundesacte, in den Berfaffungsurfunden 
der einzelnen Bundesftaaten. An diefen iſt viel und mit Recht ge- 


tabelt ‘werben; das erjtorbene Naturleben, die noch hınge _ 


Kunft Tiegen nur zu Har am Tage.“ 

Bei feinem einzigen der großen Völker Europas hat fich der 
Bruch mit der Vergangenheit in jo ſcharfer Weife vollzogen, wie bei 
ung Deutſchen; Verhältniffe, in welchen noch unfere Großväter hei- 
mijch lebten, find uns entrüdt, als hätten fich viele Jahrhunderte 
dazwifchen gelagert. An dieſer Schranke jcheitert jeder Verfuch des 
Politikers, zwijchen der deutjchen Bergangenheit und Gegenwart eine 
Brüde zu jchlagen. Was liegt näher, wenn der nievergebrannte 
Staatsbau in feiner veralteten Einrichtung nicht wieder hergeftelft 
werben kann, als den Plan des Neubaues jich bei dem Nachbar zu 
holen, deſſen Haus einen fejten Schirm bietet, ftattlih und wohn- 
Yich zugleich dem Auge fich zeigt. Als den beiten Nachbar des Deut- 
ſchen ſah Dahlmann den Briten an. Wir fagen jett, durch Die 
reichen Erfahrungen eines weiteren Menſchenalters belehrt, felbit bei 
dem nächjten Nachbar find Sitten, Gewohnheiten und Bedürfniſſe 
jo ganz anders geartet als bei ung, daß wir ung in feinem Haufe 
nur beengt fühlen würden. Darin aber irrte Dahlmann nicht, daß 
er den Engländer für den bejjeren Nachbar hielt, al8 den Franzmann 
oder den Spanier. Es waren nicht die Eindrüde der Jugend allein, 
welche ihn von der in Süddeutſchland weit verbreiteten Bewunderung 
des franzöfiihen Staatsweſens fern hielten: auch die fachliche Ueber- 
zeugung ließ ihn in jenen ein der Nachahmung wenig würdiges Bei- 
fpiel erbliden. Keine Zwangslage, fondern ein fittliches freies Ver— 
hältniß findet er im Staate, und unterjcheidet ſich ſchon dadurch 
von den franzöfiichen Liberalen, welche e8 nicht vergeffen fünnen, 
daß fie nur durch revolutionäre Gewalt fi von dem Drud eines 
ichlechten Regiments befreien fonnten und in den neuern Verfaſſungen 
den Staat e8 entgelten laſſen, was jchlechte und ſchwache Machthaber 
verſchuldet. Während in Frankreich vielfah für die Republik als 
die beite Staatsform gejchwärmt wird, hängt Dahlmanı der Mo- 
narchie mit treuer Seele an. Das Königtbum ift ihm die voll 
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fommenfte Form der Herrichaft, Die über einen größern Staat ge- 
führt wird; er will den König mächtig, die Regierung ftarf. Auch 
bei der beſten Berfaffung bleibt der gute Fürft ein Segen des Him- 
mels, behauptet er gegen jene, welche im Könige nur das Tüpfelchen 
auf dem i fehen und billigend führt er das Wort Williams II. 
an, von dem bie Blüthenzeit der englifchen Verfaſſung datirt: Ein 
Königthum ohne Macht tft die fchlechtefte aller Regierungen. Ent: 
ſchieden wurde fein Urtheil über ven Werth der franzöfifchen Ver— 
faffungen durch die Thatſache, daß fie nicht die Frucht einer ftetig 
reifenden Entwidelung waren, daß ihnen, ihrer Entjtehung ges 
mäß, das Plögliche und Sprunghafte anklebte, in ihrer Geftalt die 
Leidenschaften des Augenblicks fich deutlich ausprägten. Alle Kunft 
fonnte den mangelnden Naturton nicht erfegen. Deſto ftärfer machte 
fich diefer in dem englifchen Staatswefen laut. Gern hätte Dahl: 
mann feinem Baterlande eine ähnliche Entwidelung gegönnt. Er 
ftieß aber Hier auf eine neue Schwierigkeit. Stellte ſich die ver- 
jchievdenartige Bergangenheit der Verwirklichung feines Wunſches ent- 
gegen, fo fehlte e8 in der Gegenwart an einem greifbaren gefunden 
Körper, welcher ſich mit ver beſten Verfafjung hätte befleiven können. 

„Der deutiche Bund bildet drei große politifche Maffen: Defter- 
reich, welches Feine allgemeinen Reichsſtände mit gefetsgebender Gewalt 
haben kann, Preußen, welches diefe haben kann, aber nicht Hat, und 
das, wenn man will, fonftitutionelle Deutſchland, deſſen Einwohner 
Berfafjungsrechte befiten.” An wen joll Dahlmann feine Worte 
richten, für welches Glied diefer Gruppe jollen die Lehren, die er in 
jeiner Politik darftellt, wirffam werden? Die Antwort würde rafcher 
folgen, wenn er von dem deutjchen Bunde günftiger urtheilen bürfte. 

„Bolltommene Souveränität der einzelnen Regierungen iſt mit 
dem Character eines Staatenbundes unvereinbar. Dem einzelnen 
Gliede deſſelben geht, infofern es nicht noch ein Dafein außer dem 
Bunde hat, eine freie Bewegung nach Außen ab; e8 hat feine 
jelbftändige auswärtige Politik. Es ftellt zu den Kriegen, welche der 
Bund befchließt, fein bundesmäßiges Contingent, e8 hält im Frieden 
die Kriegsmacht, welche der Bund vorichreibt. Die Ständeverfamm- 
lungen können fich nicht weigern die nöthigen Steuern zu dem Ende 
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zu bewilligen. Das unvermeibliche Rejultat jeder Yundesverfafjung 
iſt alfo Beſchränkung der ftändijchen Steuerbewiffigung in einem 
der wichtigiten Punkte; das will fagen, Beſchränkung der Ausführ- 
barkeit der guten Verfaffung. Kommt es zu einem allgemeinen 
deutſchen Zollwefen, jo jteht der ſtändiſchen Steuerbewilligung eine 
neue große Beichränfung bevor. Es iſt dann unmöglich, daß die 
einzelne deutſche Negierung mit Einwilligung ihrer Ständeverſamm— 
lung den Zoll und die Verbrauchsiteuern verändere, gar nicht zu 
gedenken der weiteren Einwirkung auf die Verfaſſung der Handwerker, 
auf das Geldweſen, vornehmlich in dem Falle, daß die europätfchen 
Großmächte die Rückkehr zum Shitem des Papiergeldes bejchließen 
möchten. Für Hochwichtige innere Intereſſen würde fortan ein Ge— 
fammtbejchluß erfordert, an deſſen Bildung die Ständeverjammlungen 
gar geringen Antheil Haben könnten.“ + 
Die Befürchtungen, aus dem Weſen des Staatenbundes gejchöpft, 
mußten fich im Angefichte der wirklichen Zujtände nur jteigern. Der 
Bundestag, „Die alte, ewig gähnende Waſchfrau“, wie ihn Dahlmann 
im Aerger öfter betitelte, bedrohte thatfächlich die Verfafjungen und 
bereitete der freien Bewegung der Einzelländer die größten Hinder— 
nijfe. Den deutſchen Bund Fräftig zu jehen, dieſem gute Wünſche 
darzubringen, fonnte, wie die Dinge lagen, nur der Mann wollen, 
welcher jeglihem Rechte des deutſchen Volkes grollte, den politiſchen 
Fortichritt verdammte. Eine größere Wirkſamkeit des deutſchen Bundes 
hätte die jpärlichen Keime der conjtitutionellen Saat in den einzelnen 
Staaten geknickt, und dieſe veröbdet, ohne der Nation ald Ganzen 
ein größeres Arbeitsfeld zu bieten. Daß er in fo vielen Dingen 
unfruchtbar blieb, war noch das Beſte, was man von ihm jagen 
fonnte. So ſchränkte fi) der unmittelbare Wirfungskreis des Pos | 
litifers, welcher, wie Dahlmann, dem Abfolutismus abhold war, 
allerdings zunächit auf das „wenn man will” conjtitutionelle Deutjch- 
land, auf die Kleinftaaten ein. Die Tugend der Selbjtverläugnung 
wurde dadurch in hohem Grade in Anfpruch genommen. Mit 
Veuereifer vertheidigt Dahlmann die Ueberzeugung, daß die Zukunft 
Europas an die Macht des erblichen Königthums gefnüpft fei und 
in obnmächtigen, halbabhängigen Kleinen Fürftenthümern mußte er fein 
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Ideal verkörpert jehen. In einem Theetopfe kann mar fein Bier 
brauen, meinte er launig, die Unmöglichkeit vielgeglieverter Einrich- 
tungen in einem Heinen Staate erläuternd, und doch wurde ‚Das 
Berfaffungsbier in Deutſchland nur in politifchen Theetöpfen gebraut. 
Daß eine erbliche englijche Pairſchaft ſich nicht künftlich erſchaffen 
laſſe, erſchien ihm eben jo gewiß, wie daß das Kunftgebilve der fran- 
zöfiichen Pairie feinen Bejtand haben fünne. Die Schwierigkeiten, 
in deutſchen Staaten eine Pairie zu gründen, durfte er aber nicht 
zu ſtark betonen, um nicht den Gegnern, den Abjolutiften ſowohl 
wie den Radicalen, eine Waffe gegen jeine Lehren in die Hände zu 
jpielen. „In feinem Staate, und auch in den beutjchen Staaten 
mittleren und Hleineren Maaßes nicht, fehlt e8 ganz an ven bauer= 
haften und erblichen Bejtandtheilen, die jich für eine erjte Kammer 
eignen, als: Prinzen des regierenden Haufes, Standesherrn, Ma- 
jorate, jchon errichtet oder noch zu bilden, wozu in Ermangelung 
einer gänzlichen Umbildung der deutjchen Avelsverfafjung (und wie 
vermöchte wenigſtens ein einzelner deutſcher Mittelſtaat dieſe zu voll- 
bringen?) wechjelnde Deputationen aus den Nitterjchaften der ein= 
zelnen Provinzen kommen.” Die Faſſung der Worte ift vorſichtig; fie 
würden aber nicht jo vorfichtig lauten, wenn fie dem vollen gläubigen 
Herzen entiprängen, nicht vielmehr von der bittern Noth dictirt wären, 
der unabweisbaren Wirklichkeit ein Zugejtändnig zu machen. 

Die engen Grenzen, welchen die theils verfümmerten, theils 
ichlecht entwidelten politiihen Verhältniſſe der deutſchen Klein— 
jtaaten feinem Wirken jetten, blieben ihm nicht unbekannt. 
Ein wehmüthig refignirter Ton durchweht die Stelle, welche von 
der Tchätigfeit der deutſchen Stände Handelt. „Die gerechtere 
Nachwelt wird an unjern Ständeverſammlungen zwar minder was 
fie ſchufen ſchätzen, als was fie verhinderten, aber dennoch diejeg, 
daß jie gefährlich unbejtimmten Wünſchen enblich doch eine frucht- 
bare Richtung auf die wirkliche Lage des deutjchen Lebens abgewon— 
nen, daß fie einer Heinen Pflanzichule tüchtiger deutjcher Staatsmänner 
ihon das Daſein gaben, daß fie, durch Erfahrung flüger geworben, 
fih mit der Zeit bequemten, einige Gemächer ver Freiheit nach) Ge— 
legenheit des Orts wohnlich auszubauen, auf die Gefahr, daß von 
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dem hoben Fach» und Xattenwerfe unjerer Staatsgrundgefege, in 
welchem die ſtändiſchen Feuerwerker nijten, ein guter Theil ungebraucht 
zuſammenſtürze.“ 

Die Ausſicht auf praltiſche Erfolge ausſchließlich in deutſchen 
Kleinſtaaten wäre für Dahlmann niederdrückend geweſen, hätte ihn 
nicht die Zuverſicht getragen, daß ſeine Worte und ſeine Lehren auch 
über die Grenzen jener hinaus auf fruchtbaren Boden fallen können. 
Es gab außer dem „wenn man will“ konſtitutionellen Deutſchland 
noch einen deutſchen Staat, der zwar nicht konſtitutionell ſein wollte, 
es aber ſein ſollte und werden mußte. Dieſen verlor er, während 
er ſeine Politik ſchrieb, niemals aus den Augen. 

Am Schluſſe der Vorrede zur zweiten Auflage, welche kurz vor 
dem Zuſammentritte des vereinigten Landtages in Preußen veröffent- 
licht wurde, bemerkte Dahlmann: „Mein Abſchnitt von der Staats— 
verfaffung war bis auf wenige Seiten gedrudt, als die Erlaffe vom 
3. Februar erfchienen; was den Anfpielungsjägern gefagt jei, die fich 
mit dem Buche überhaupt in Acht nehmen mögen. Denn fie möch- 
ten jonft mancher Aeuferung eine Beziehung auf die neueſte Gegen- 
wart beimefjen, die doch wörtlich jo jchon vor zwölf Jahren nieber- 
geichrieben ward.” Er hatte ganz recht. Schon im Jahre 1835. 
war ihm eine geläufige politifhe Ueberzeugung geworden, deſſen 
Andere erit dann bewußt wurden, als bereitS die kommenden Er- 
eigniffe ihre Schatten warfen. Anjpiegelungen brauchte er nicht 
auszuflügeln, wo feſte Grundjäge ihn zur gleichen Meinung führten. 
Sp lange er fi mit politiichen Dingen bejchäftigte, waren ihm 
preußifhe Reichsſtände das Beſte erichienen, was man 
Deutjchland wünjchen kann; in feiner tapferen Rede eines Fürchten- 
den hatte er für die preußifche DVerfaffung mit Ehren eine Lanze 
gebrochen; es wäre wunderbar, geradezu unnatürlich gewejen, wenn 
er in feiner Politif „ven Staate, an welchem die Hoffnungen aller 
Deutfchen vorzugsweiſe hangen“, gleichgültig den Rüden gewendet 
hätte. Er fpricht nicht viel von ihm, deſto fleifiger aber denkt er 
an denjelben. Preußen hat er im Auge, wenn er das Princip der 
Verfaſſungen: landſtändiſch oder repräjentativ eingehend erörtert, 
die Gegner des Repräſentativſyſtems unermüdlich angreift, und 
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wie das letztere fich mit der monarchiſchen Ordnung nicht nur gut ver- 
trage, jondern fie jogar dauernder jtüte, fiegreich beweiſt. Sorgfältig 
wägt er die Eigenthümlichkeiten einer landſtändiſchen und Repräjentiv» 
verfafjung gegen einander ab, und faßt am Schluffe fein Urtheil in 
folgenden Worten zufammen: „Diefelbe Macht der Gejchichte, welche 
überall dahin, wo früher Dienjte ftanden, das Geld gejett hat, 
vermöge deſſen der Staat fich ſelber bedient, welche an die Stelle 
der überlieferten Sitte die Gründe wägende Einjicht gejetst 
hat, und eine öffentlihe Meinung an die Stelle ver Stan— 
des-Meinung — — eben fie ift e8, welche die alten Landſtände zu— 
jammenrüden heißt zu einer Volfsvertretung, die allgemein ver— 
bindliche Geſetze und Geld-Abgaben bewilligt, alle Negierungsrechte 
aber, der Stände und der Einzelnen, an den befjer erfannten Staat 
zurückſtellt.“ Solche einpringlihe Mahnung war für die Eleineren 
deutjchen Staaten nicht mehr nöthig, deren Mehrzahl fih zu Re— 
präfentativverfaffungen bereits bequemt hatte, wohl aber durfte fie 
an Preußen gerichtet werden, wo die Lehre von der Verderblichkeit 
der Repräfentativverfaffung von mächtiger Gunjt getragen wurde und 
das altjtändifche Wejen einflußreiche Anhänger zählte. Auf Preußen 
zielte auch die Unterfuchung des Verhältniſſes der Reichsſtände — 
ſchon die Wahl dieſes Namens ift für Dahlmanns tiefere Wünjche 
bedveutfjam — zu den Provinzialftänden. In Preußen, fagte er 
einmal, hält man die Neichsftände für ein baares Werk des leivigen 
Teufels. Dann darf man aber auch nicht acht Teufelhen an bie 
Wand malen in eben jo vielen Provinzialftänden. Hier in Preußen 
namentlich wagte Die furchtſame Beſchränktheit nicht den entjcheiden- 
den Schritt zu thun, jo lange fie auch vor demſelben jchon jtand. 
Mit dieſen Kleingläubigen glaubte Dahlmann fich zunächit ausein- 
anperfegen zu müjjen. Und als er die jchönen Worte nieverjchrieb, 
welche ven Schluß des erjten Abjchnittes zieren, von den realen 
Bolfselementen der Gegenwart, da jchwebte ihm ebenfalls der größte 
deutjche Staat vor Augen, der ja allein der rechten freien Entfaltung 
diefer Elemente den Raum gewähren fann, der fich aber damals am 
hartnädigjten fträubte, diefelben auch im Kreiſe des Verfaſſungslebens 
voll anzuerkennen, 
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„Saft überall im Welttheile bilvet ein meitverbreiteter, ſtets an 
Gleichartigkeit wachſender Mittelftand ven Kern ver Bevölkerung ; 
er hat das Wilfen der alten Geiftlichfeit, da8 Vermögen des alten 
Adels zugleich mit feinen Waffen in fich aufgenommen. Ihn bat 
jede Regierung vornehmlich zu beachten, denn in ihm ruht gegen- 
wärtig der Schwerpunkt des Staates, der ganze Körper folgt feiner 
Bewegung. Will diefer Mitteljtand fich als Mafje geltend machen, 
fo hat er die Macht, die ein jeder Hat, fich jelber umzubringen, fich 
in eimen Bildungs» und Vermögenslofen Pöbel zu verwandeln. 
Strebt er einfichtig nach. ſchützenden Einrichtungen, fo mögen feine 
Mitglieder bedenken, daß nichts ſchützt als was über uns fteht, als 
was feitjteht, erhoben über den wechjelnden Willen der Einzelnen, 
als was zugleich bejchränft. Lafjen feine Mitglieder der gemefjenen 
Sortbildung Raum, jo kommt es in Betracht des Endrefultates 
wenig darauf an, ob dieſe emfiger auf den Wegen der Verwal: 
tung oder der Verfaſſung vorjchreitet; denn beide bilden feine 
Parallelen, es fommt der Bunkt, auf weldem fie unfehl- 
bar zujammenlaufen, um nicht wieder auseinander zu 
weichen.” 

Bon diefem Standpunkte füllte er über die vielgerühmte preu- 
ßiſche Verwaltung das Urtheil. Die Vorzüge derjelben wurden von 
Dahlmann willig anerfannt. Warmherzig preift er Stein, der in 
tieferem Sinne ald König Heinrich der Stäbteerbauer von Deutjch- 
land zu nennen jei, und wenn er daran geht, das Gemeindewejen zu 
beiprechen, legt er die preußiſche Städteordnung zu Grunde. Aber 
die befte Verwaltung kann die fehlende Verfaſſung nicht en; er 
bleibt daher bei feiner alten Ueberzeugung: Den Ss der 
politifchen Entwidelung Preußens bilden die Reichsftände. An dieſen 
Schluß dachten auch die Gründer der Städteordnung. „Man ward, 
wie die Jahre weiter gingen und äußere Gefahr entfernt jchien, an 
dem großen und wer wollte e8 läugnen? gewagten Unternehmen 
irre, dejjen Ausführung Preußen einen entfchievenen, des erjten pro- 
teſtantiſchen Staates der Chriftenheit würdigen Stand zwijchen den 
aus Grundjag unumfchränkten Regierungen und ben durch Um- 
wälzung erneuten Staaten gegeben haben würde. Es Tiegt aber in 
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den Lebensbahnen der Staaten eine gewiſſe Nothwendigfeit.“ Im 
Vertrauen auf diefe Nothwendigkeit jchrieb er fein Bud). 
Dahlmanns Politik iſt befanntlih ein Torſo geblieben. Nur 
die Lehre von der Staatöverfaffung Hat er volljtändig abgehandelt. 
Dahlmanns König ift ein reicher und mächtiger König, mit einer 


“ glänzenden Fülle von Rechten ausgejtattet, die Quelle aller Ehren, 


Gnaden und Würden im Staate, im ungetheilten Beſitze der aus- 
übenden Gewalt, Inhaber der geſetzgebenden in fo weit, daß er feinen 


Willen zu allen Gejegen giebt. Selten hat ein Staatsmann, der 


faft die ganze Zeit feines Lebens im Kampfe gegen die fürftliche 
Gewaltthätigfeit zugebracht hat, jo begeiftert von der. Monarchie ges 
dacht wie Dahlmann. Den ZTieffinn der monarchiſchen Verfaſſung 
weiß er nicht genug zu rühmen. „Sie baut nicht auf die perſön— 
lichen Gaben des Fürften und trägt auc jo den Preis davon, Wohl 
ift aus dem Patrimonialfönige ein Staatskönig geworden und es 
tritt die Idee eines Gemeinwejens, in welchem der Staat jein Selbjt- 
bewußtjein jucht, über den König hinaus; wohl jtreiften die erften 
Strahlen der falt und blutig aufgehenden Staatsjonne jchauerlich 
an die Gewänder der alten Majejtät, allein die Gefchichte Hat ge— 
richtet und, ſichtend zwar, aufgerichtet, die Mehrzahl des Volkes 
bedarf zu allen Zeiten dieſer verjtindlichiten, gemüthvollſten aller 
Regierungsweifen und unzählige Male Hat fih an die alte Treue 
für ein angejtammtes Haus die Erhaltung des ganzen Staates 
gefnüpft. Die gebildete Minderzahl aber bevarf ihrer vielleicht 
noch mehr, ald einer unüberjteiglichen Schranke für den perjönlichen 
Ehrgeiz, diefe Wucherpflanze der Bildung. Wer in diefem unter der 
Laſt jo manches unabwendbaren Wechjeld faſt erliegenden Welttheile 
noch die Monarchie entwurzeln möchte, der vergißt, daß zwar oft» 
mals aus der Ordnung die Freiheit, niemals aber aus der Freiheit 
die Ordnung hervorgegangen iſt.“ Meächtig fol der König herrſchen, 
aber nicht eigenwillig und willfürlich. Daher läßt eine weife Staats- 
ordnung dem Könige die Vertreter des Volkes bei der Gefetgebung mit- 
wirkend zur Seite ftehen. Sie find in zwei Kammern gefondert. Die 
erite Kammer nimmt die perjünlich und amtlich Berechtigten auf und 
jtrebt nach Lebenslänglichkeit, wo nicht Erblichkeit ihrer Mitglieder. 
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Die zweite Kammer gehört dem Wechfel und der Wahl an. Nicht 
nah der Kopfzahl joll gewählt werden, auch die Steuerfraft nicht 
die Hauptentjcheidung haben. Die Nepräfentation beruht auf den 
Gemeinden, wobei Stadtgemeinden auf eine jtärfere Vertretung billigen 
Anspruch erheben. Ein Gewiſſes an fichern Einkünften muß jeder 
Wähler befigen; für die Wahl jelbft empfiehlt fich, damit nicht die 
Entſcheidung in die Hand der Gfleichgiltigfeit und der Intrigue ge— 
[pielt werde, die Unmittelbarfeit und Deffentlichkeit. Manche Rechte, 
welche die alten Yandjtände befagen, verweigert Dahlmann den Volks⸗ 
vertretern. Auf das Recht, Steuern zu verweigern, läßt er aber 
feinen Verzicht zu. ° „Wer die einzelnen Steuern verweigern darf, 
fann ihnen allen beifommen; nimmt man das Recht, die einzelnen 
zu verweigern, jo nimmt man das Recht mit Erfolg zu prüfen und 
zu bewilligen und mag das Ständehaus nur zuſchließen.“ 

In dieſer Weife entwirft er das Bild einer Berfaffung im guten 
Staate. Bon der Verwaltung defjelben behandelt er nur einzelne 
Theile. Er jchildert und prüft die Gebiete, auf welchen fich die 
Berwaltung zu bewegen hat, die ländlichen und jtäbtifchen Gemein- 
den, und erörtert die richtige Stellung der VBerwaltenden, der Staats- 
beamten. Bon den Gegenjtänden ver Verwaltung hebt er zumächit 
die Verwaltung der perjönlichen Güter, die Volfsbildung hervor. 
Was kann in der bürgerlichen Geſellſchaft für das intellektuelle Weſen 
der Menjchheit gejchehen? Die Antwort, welche Dahlmann auf Dieje 
Trage giebt, bat, wenn fie auch vor dreißig Jahren gegeben wurde, 
bis zur Stunde nichts von ihrer frifchen Wahrheit verloren; bie 
Kapitel von dem Rechte des Staates über Erziehung und Unterricht, 
von dem Schulwejen und von der Stellung der Kirche zum Staate 
gehören zu dem Beſten und Bleibendſten, was er gedacht und ges 
Ihrieben hat. Beherzigenswertd, auch ſchon weil fie von einem 
Manne herrühren, den reiche Gelehrfamteit ſchmückte, find feine 
Worte über den Zwiejpalt zwifchen Wiſſen und Leben. „Die vielen 
Kanäle des Wiſſens, von aller Welt Enden hergeleitet, durchfurchen 
unſer Grundſtück jo, daß der feftere Schritt und das gediegene Wefen 
leicht auf dieſem zerftüdelten Boden Schaden nimmt. Die Kluft 
zwiſchen Wiſſen und Können, Kraft des Verjtandes und Kraft des 
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Characters, ift ungeheuer groß geworden. Iſt nicht die Mehrheit 
der Wiſſenden mit ihrem Wiſſen mehr äußerlich behängt als davon 
durchdrungen, gehemmt daburch in ihrer Bewegung, ftatt daß der 
Wiederſchein der edelſten Beichäftigungen fih im jeder That des 
"wahrhaft Wiffenden abjpiegeln folite? Wifjen wir wirklich für uns 
jelber oder nicht bei weitem mehr für Andere? Und was kann man 
am Ende für Andere wiſſen? Alles blos aufgenommene Wiſſen ift 
franf und macht Kranke. Wo ift darum Siechthum mehr zu Haufe 
als bei ven Gelehrten? Wo fehlt häufiger jenes Fräftige Gleichge- 
wicht der geiftigen und förperlichen Thätigfeiten, das den gelungenen 
Menſchen auszeichnet?” Bon den religiöfen Dingen und firchlichen 
Berhältniffen ſpricht Dahlmann mit jchöner Empfindung und in 
maßvollem Sinne. Der Fromme wird fi an der willigen Aner- 
fennung der Verdienſte des Chriſtenthums, der Macht des Glaubens 
erfreuen. Nicht einmal die Kirchthürme möchten wir aus der Land- 
ſchaft miffen, ruft er den Himmelsjtürmern der franzöfifchen Revo— 
Yution zu. Der Forjcher wird die Zuftimmung zu dem Nechte der 
Wiſſenſchaft auf Unterfuchung veligiöjer Thatiachen gern vernehmen. 
Wer Frieden und Freiheit liebt, wird dem Grundſatze unbedingt bei- 
pflihten: der Staat darf nicht herrſchen zum Nachtheile des reli- 
giöjen Lebens, er darf aber noch weniger beberricht werben von Der 
Kirche. Die allgemeine Toleranz mag der Philofoph empfehlen, in 
Nordamerika kann diejelbe gefahrlos in das Leben eingeführt werben, 
für uns Europäer, jo lange der Bann mittelalterlicher Anſchauungen 
nicht vollfommen durchbrochen ijt, enthält nur jener Grundſatz Die 
rechte Wahrheit. 

Mit dem Kapitel über Staat und Slirche jchließt der erjte Band 
der Politil. Für den zweiten war Die Lehre von der Verwaltung 
der jachlihen Güter und von den Einrichtungen, welche zum Schuke 
der Perſonen und Sachen im Staate bejtimmt find, die Staats— 
wirtbichaft, die Polizei und Rechtspflege in Ausficht genommen. 
Aber der zweite Band blieb ftetS nur eine VBerheifung. An Wünſchen 
und Mahnungen, das begonnene Werk fortzufegen, fehlte e8 nicht. 
Möge der zweite Theil bald erjcheinen, ift der regelmäßige Schluß 
der zahlreichen Kritiken, welche die gelehrten deutichen Zeitungen über 
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die Politik brachten. Günftig und freundlich find fie alle, wirklich 
bebeutend und von bauerndem Werthe aber nur jene, welche in den 
Leipziger Blättern für literariſche Unterhaltung*) abgedruckt wurde, 
Sie feſſelt ung nicht nur durch dem Namen des Verfaſſers — Ger- 
vinus bat fie gejchrieben —, ſondern auch durch die vornehme 
Sicherheit des Auftretens, die vollfommene Beherrihung des Gegen- 
ftandes. Nicht unbedingt lautet das Lob. Gervinus wünfcht, der 
Berfafjer hätte etwas heller geſchrieben; „man ift aus feinen frühern 
Schriften eine behaglich-klare Darftellung gewöhnt und Hier ift er 
gevrungen, knapp und einigemal faft räthjelhaft geworben; gewiſſe 
Schlagworte und Schlagjäte find ihm eigen, die oft voll bildlicher 
Anſchauung und treffender Wahrheit find, einigemal auch bei Man- 
chem durch Unverftändlichkeit unbefriedigte Neugierde erregen werden.“ 
Auch über die politifche Stellung des Adels ift Gervinus anderer 
Meinung. Nichts begünftigt, fagt er, auf beutfchem Boden eine 
felbjtändige Bedeutung des Adels als folden. Eine ähnliche polt- 
tische Imftitution in Deutſchland herzuftellen, wie fie das englifche 
Oberhaus mit jeiner Geburtsariftofratie bildet, hält er mit dem 
Verſuche, einen Hinfterbenden Körper wieder zu beleben, für gleich- 
bedeutend, die politifche Rolle des Adels im Ganzen und Großen 
für ausgejpielt. Aber wenn auch in dem einen und anderen Punkte 
anderer Anficht, wird doch Gervinus den Grundſätzen des Buches, 
der Natur des Verfaſſers vollflommen gerecht. Er weiß Dahlmanns 
Verhältniß zu den ältern Staatslehrern in das fchärffte Licht zu ftellen, 
und verjteht es, deſſen Eigenthümlichfeit auf das Genauefte abzu— 
grenzen. Mit treffenderen Worten kann man den Eindrud, den die 
Politif auf den Leer übt, nicht ſchildern, als es von Gervin us geſchehen 
„Nicht jo geradehin auf dem Falten Wege der Lehre ſucht Dahlmann 
Interejje am Staate, Luft am politifchen Leben, Freude am Bater- 
lande, Hoffnung auf die bürgerliche Zukunft zu begründen; er thut 
e8 mit dem warmen und fteten Feuer der Befonnenheit und des 
Gemüths, mit dem er an Familie und Nation hängt, mit dem er 


*) Yabrg. 1836, Nr. 112—115. Gervinus bat dieſe Kritif in feine Samm- 
lung Heiner Hiftorifcher Schriften. Leipzig 1839. aufgenommen. 
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die tieffinnige Trefflichfeit unferer germanischen Stammverfaffung 
uns auseinanderlegt. Das ift in feinem Buche das Schöne, vielleicht 
nicht für den Gelehrten, aber deſto mehr für den Menjchen, daß 
er mit Demonftrationen weniger ald mit Conjequenz, nicht mit 
moralifchen Sentiments, ſondern mit Character früher auf das Herz 
als auf den Berjtand, auf den echten Patrivtismus als auf die po— 
litiſche Erkenntniß, auf den Staatsfinn als für die Stantsweis- 
beit wirft.‘ 

Auch in zahlreichen Briefen empfing Dahlmann Danf und Lob 
für fein Buch, Am überrafchenditen mochte ihm wohl eine Zufchrift 
Heinrich Leo's in Halle vorfommen. Zwar wurde der Vorwurf des 
Heiden Dahlmann nicht erfpart, weil er die Politif auf die ge- 
gebenen Zuftände und nicht auf die Ordnung Gottes gründe, welche 
gar oft gerade in Feindichaft mit gegebenen Zuftänden die Ent- 
widelung herbeiführe. Aber diefer Vorwurf wog für Dahlınann 
weniger jchwer ald das folgende Geſtändniß Leo's: „Ihr Buch Hat 
mich im gar mancher, ja fajt in unberechenbarer Weife angeregt, 
gefördert — ja! beinahe über den Haufen geworfen. Ich habe mich 
wenigſtens jehr zujammennehmen müſſen, ım den Grund politifcher 
Ueberzeugung wieder zu gewinnen, auf welchem ich ftand,. ehe ich 
Ihr Buch gelefen hatte, denn nicht nur jo war e8 mir mit Ihrem 
Werfe gegangen, wie mit jedem tüchtigeren Buche, daß ich mich für's 
Erjte darin verlor, mich ganz in Gefinnung und Abficht des Ver- 
faffers Hineinlebte, fondern als ich nun nach beendigter Lectüre 
mich wieder zurückbewegen wollte auf meinen Standpunkt, ſah ich, 
daß Sie einen Theil davon eingeriffen und mir die Ueberzeugung 
beigebracht hatten, daß Doch dieſe jogenannten conftitutionelfen Formen 
ein tüchtiges politisches Leben auch einfchliegen Fönnen; denn daß 
dies auf die Dauer überhaupt möglich fei, hatte ich bisher gerabehin 
bezweifelt und mich mit Wünfchen und Abfichten feſt an die alte 
landſtändiſche VBerfaffungsform angellammert.“ 

Die Belehrung, welche Dahlmann in diefem Falle beinahe ge- 
lungen wäre, wurde in andern, zahlreichen Fällen wirklich vollendet. 
Seine ſtarke Meberzeugung, daß ein ehrlicher monarchiſcher Sinn 
fih mit einer freieren Anſchauung vom Staate gar wohl vertrage, 
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daß das Königthum nur um jo feiter geftüßt, um jo ficherer geſchützt 
werde, wenn es durch die Verfaſſung mit dem Volle fich binde und 
einige, fand einen weiten Wieverhall. Wer fich zu Dahlmanns 
Grundfägen bekannte, durfte immerhin confervativer Gefinnung fich 
rühmen, und brauchte Doch nicht zu fürchten, als Volksfeind gefchimpft 
zu werben. Er beugte aber nicht nur viele Hartnädige und ermum- 
terte viele Furchtiame, welche bisher einfeitig dem Erhaltenvden im 
Staate fich zugewendet hatten, er rüttelte auch die politifch Gleich— 
giltigen auf und beſchämte die Hochmüthigen, welche die Beichäftigung 
mit öffentlichen Dingen für fich ernievrigend fanden. Wenn in den 
mittlern und gebildeten Kreiſen ſeitdem das politiiche Verſtändniß 
erjtarfte und das politifche Intereffe fich mehrte, wenn die Gedanken 
des Berfaffungsitaates, des deutſchen Staates auch im gemefjeneren, 
vornehmeren Geiſtern heimiſch wurden, wenn eine Genojjenjchaft 
allmählich entjtand, welche abwehrend nach rechts und links, maßvoll 
im Begehren, beharrlih im Streben, einig in den Grundſätzen, der 
politifchen Bewegung eine deutliche Richtſchnur gab und als die Zeit 
fchwerer Kämpfe fam, wenigjtens am Beginn derjelben uns führen 
fonnte und führen durfte, jo gebührt das Verdienſt an all diefem 
zu nicht geringem Theile Dahlmann und feinem Buche. Den poli- 
tiichen Secten mißfiel das Buch, wie Dahlmann vorhergefehen hatte, 
die große Hauptgemeinde aber blidte dankbar und gelehrig zu dem— 
jelben empor. *) 


*) Um das Bild der litterariichen Thätigfeit Dahlmanns in den Göttinger 
Jahren vollftändig zu geben, mögen bier noch die kritiſchen Aufſätze erwähnt 
fein, welde Dahlmann für die Göttinger Gelehrten Anzeigen auf Heeren’s 
Wunſch ſchrieb. Sie find nicht zahlreich und im Ganzen auch nicht bedeutend. 
Im Jahre 1831 (Nr. 156, ©. 1553) beſprach er kurz die „Materialien für Die zu 
erwartenden Neformen des deutichen Miinzweiens von Bruel“. Größeren Fleiß 
jeigte er im Jahre 1833. Er Tieferte zunächſt (Mr. 118, ©. 1169) eine Kritik 
der bekannten Hanſemannſchen Schrift: „Preußen und Frankreich“. Begnügt 
fih Dahlmann, zumeift nur ausgewählte Stellen aus der Schrift mitzutheilen, 
fo kann er doch nicht Die Gelegenheit vorübergehen laflen, auf die Umgehung 
des Verſprechens, Staatsfhulden nur mit Bewilligung der Neihsftände zu 
machen, indem bei der Sceehandlung Anleihen aufgenommen wurden, hinzu- 
weiſen. Die Nr. 132 (S. 1316) bringt zwei furze derbe Abfertigungen Schöns 
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6. Vertreibung ans Göttingen. 


Es mwährte längere Zeit, ehe Dahlmann in Göttingen vollkom— 
men heimifch wurde. Mit gar bitteren Empfindungen war er von 
Kiel gefchieden; mit dem Bewußtfein, daß er „von nun an Dinge 
blos Hiftorifch zu behandeln habe, an die er die Fräftigjte Zeit feines 
Lebens geſetzt“, Hatte er Göttingen betreten. Der Weggang von 
Kiel reute ihn nicht, die neue Heimat fand in ihm einen pflicht- 
eifrigen Bürger: immerhin warfen die trüben Erinnerungen, die 
mannigfachen getäufchten Hoffnungen einen dunklen Schatten auf 
das Anfangsleben in Göttingen. Und auch Frau Dahlmann fonnte 
nur langſam die Stätte, wo fie eine glücliche Jugend verlebt, jo 
viele Liebe und Freundſchaft genoſſen hatte, vergeſſen, nur langſam 
in die neuen Verhältniffe und Einrichtungen fich gewöhnen. Dazu 
fam noch die wiederholte längere Abwejenheit von Göttingen während 
Dahlmanns ſtändiſcher Wirkſamkeit. Natürlich litt darunter die 
Stetigfeit des Göttinger Verkehrs. Manche ſoeben erjt gefnüpfte 
Beziehung wurde dadurch gelodert, das Eingehen anderer verzögert. 
Was am meiften die Menfchen bindet, daß man Gemeinjames er- 


(Allgemeine Geſchichte und Statiftit der europäiſchen Civilifation) und Bülau's 
(Encyelopädie der Staatswifjenichaften). Dem letzteren ertheilt Dahlmann den 
Kath, vorläufig zu lernen ftatt zu jchreiben, ein Rath, der auch am Ende ber 
bänbereichen litterariſchen Thätigfeit de8 Mannes am Plate geweſen wäre. 
Mit großer Anerkennung berichtet er Dagegen (Nr. 138, S. 1365) über Baum- 
ftards Staatswiſſenſchaftliche Verſuche. Jancke's Abhandlungen über einige der 
widhtigften Theile der preußifchen Stäbteordnung geben ihm Anlaß (Nr. 153, 
©. 1521), ſich gegen die unbeſchränkte Gewerbefreiheit auszuſprechen. „Es war zu 
rafch, die Innungen deshalb aufzuheben, weil fie feinen Antheil an der Ber- 
faffjung der Städte länger haben bürfen und unzählige Gebrechen an ihnen haften. 
Nicht die Schranken wegnehmen, ſondern fie an die rechte Stelle jeten, ift 
ja die Aufgabe, welche felten duch ein allgemeines Landesgejetz glücklich zu löſen 
fein möchte." Erft im Jahre 1837 begegnen wir Dahlmanns Namen wieder 
in der ©, ©. U. Er referirt (Nr. 170) über die Löſung der hiftorifchen Preis- 
aufgabe: „Geſchichte des altiähfiihen Volkes und der Slaven im Often und 
Norden Deutſchlands.“ 


—— 


Georg Beieler. 409 


Yebt, Freuden und Nöthen und Großes und Kleines, das ging zunächſt 
für Dahlmanns verloren. Daher herricht in den Briefen aus ber 
eriten Zeit oft ein refignirter Ton und eine verzagte Stimmung, 
auch eim ſpöttiſches Wort fchleicht fich zumveilen ein. Von der alten 
fchiefen Ordnung wird erzählt, über geiftige Dürre geflagt, und daß 
hier ftetS Alles beim Alten, Selbitzufrievenen jei, berichtet. Wenn 
Dahlınann feiner Frau jchreibt, daß Diefer oder Jener fcharf über 
die Göttinger Art losgezogen, fügt er hinzu: wir beide nehmen das 
nicht übel. Im den jpäteren Jahren erfolgte darin eine große 
Henderung. As Mann und Frau im Jahre 1834 wieder eine 
Badekur über fich ergehen laſſen mußten und zur Heimkehr fich 
rüfteten, jchrieb Dahlmann: „Wenn bu eine Grundlage zum Befier- 
werben mit bir nad Göttingen zurüdbringft und auch ich, wie ich 
hoffe, einigen Vortheil von meiner Reife ziehe, jo wollen wir das 
Wandern laffen und das Baden und fortan mit unjeren Rindern 
und mit unjeren wenigen aber treuen Freumden, die ung Göttingen 
giebt, recht frieblich zufammen leben. Mich dünkt, wir fchägen beide 
das doch nicht genug, was wir dort haben, oder nehmen wenigſtens 
zu viele Klage, zu vielen Tadel, der ver Welt überhaupt angehört, 
in unfer Urtheil über Göttingen auf.” Allmählich hatte fich ein Feiner 
Kreis bewährter Freunde um Dahlmann gejhart und wurde ein 
enger vertraulicher Verkehr in der guten alten Weiſe wieder eröffnet. 
Dbenan in diefem Freundeskreiſe ſtanden und blieben dauernd Die 
Gebrüder Grimm jtehen, Im Laufe der Iahre gefellten fich ein 
Paar jüngere Männer Hinzu: Georg Bejeler und Gervinus. 

Hegewiſch führte den erfteren bei Dahlmann ein. „Diejes bringt 
dir Beſeler“, fchrieb er am 5. Auguft 1833. „Er tft dir ſchon be— 
fannt, aber doch laß mich ihn dir angelegentlich empfehlen. Er ift 
tüchttg von Kopf und Kenntniſſen und ein refpectabler Character, 
der eine ungewöhnliche Energie beiviefen hat. Das Schmachvolle 
des biefigen politiichen Zuſtandes fühlt er tief; er Hat eine fichere 
Aussicht auf gutes Fortkommen aufgeopfert, da er als Jahns Neffe 
leicht der Nachfolger feiner Gejchäfte hätte werden fünnen. Doch er 
wird jelbit am beiten bie Gejchichte der Verweigerung des Homagial- 
eides und des nachmaligen Heinlichen Betragens der Kanzlei gegen 
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ihn erzählen können. Sein Weggehen ift mir perjönlich jehr leid, 
da ich viel von ihm Halte und wenn man älter wird das Anknüpfen 
nener ernftlicher Verbindungen immer jchwieriger wird. Aber es 
gereicht mir zur Befriedigung, daß wenn du ihn näher kennen lernft, 
bu ihn wertbichägen und dich feiner annehmen wirjt. Seine weitere 
Abficht geht auf Preußen — aber er wird freilich merken, daß es 
außer der Heimat fehwieriger iſt fortzufommen, als er fich jetzt noch 
denft. Ich wünfche ihm alles Gute. Nochmal! laß ihn dir aufs 
Dringendfte empfohlen fein. Er ijt ein Kieler Probuft von dem 
Samen, den die Kieler Blätter ausgeftreut haben, wie Lornſen — 
nous étions jeunes alors!“ So lange Bejeler in Göttingen weilte, 
blieb er dem Dahlmannjchen Haufe innig verbunden. Als er nad) 
Jahresfriſt fchied, zeigte fich eine jchmerzliche Lücke im Yamilienfreife. 
Die Klage über den Berluft, ver Wunſch des Wieverfehens hallt in 
den Briefen längere Zeit nad). 

F WMit Gervinus ftand Dahlmann feit 1833 in litterariſchem 

Verkehr. Die Zuſendung des erſten Bandes der Hiſtoriſchen Schriften 
wurde von Dahlmann mit freundlichen Worten des Dankes und der 
Anerkennung beantwortet. Eine Reife nad Süddeutſchland, welche 
Dahlmann im Frühling 1835 unternahm und im Herbjt mit feiner 
Frau wiederholte, gab Anlaß zur perfönlichen Annäherung. Einen 
lieben Freund, Beſeler, wiederzufehen, hatten Dahlmanns als einen 
Hauptgenuß diefer Reife erhofft. Diefen Genuß fanden fie, zugleich 
aber, als unverbofften Gewinn, einen neuen Freund — Gervinus. 
Beſonders Frau Dahlmann ſchloß ihn raſch in ihr Herz und er- 
öffnete mit ihm gleich nach der Heimkehr einen regen Briefwechfel. 
Freilich mußte Diefer nach kurzer Zeit abgebrochen werden, aber das 
gab nur neue Freude, Noch im Herbite 1835 erhielt Gervinus, 
bi8 dahin in Heidelberg, einen Ruf nach Göttingen. Dahlmann 
hatte eifrig dafür gewirkt, allerhand Heine Bedenklichkeiten in Han— 
nover, was wohl Heeren, von Gervinus in den Hiftoriichen Briefen 
hart angegriffen, zu der Berufung fagen werde, ob nicht die Ver— 
leihung einer auferorventlihen Profeſſur genüge? wirkſam bejeitigt, 
im Auftrage des Curatoriums die Verhandlungen mit Gervinus ges 
leitet. „Dahlmann hat doch Glück,“ ſchrieb Luiſe (3. October), „fein 
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erſter durfte ein Geſchäftsbrief an Sie ſein und ein ſolcher, der alle 
Freundſchaft mitbringt, ich beneide ihn darum. Auf ſolch eine Freude 
hatten wir lange in Göttingen verzichtet. Sie finden uns mit dem 
Beſten, was wir geben können von Herz und Seelen. Ich denke 
Viktoria! ich rufe Ihnen das liebliche Wort zu, num haben Sie es 
doppelt erworben, verdient.” Aeußerungen heller Freude und berz- 
licher Theilnahme erfüllen auch die folgenden Briefe. Gervinus' 
Braut, die finnige, anmuthige Victorie, wird in ben Freundesbund 
mit eingefchlofjen. „Grüßen Sie mir,” bittet Frau Dahlmann, „die 
Victorie Herzlich wieder, wie viel Schönes könnte ich einer jo lieben 
jungen tofigen Braut bejtellen laſſen, meine Hoffnung ift, daß fie 
und ich fünftig und noch bejjer verjtändigen, als ich e8 ſchon mit 
ihrem Liebften kann. Ich denke mir, dag über Ihre Schulter herüber 
Victorie in meinen Brief ſchaut und daß Sie e8 ihr nicht wehren. 
Da merke ich doch immer mehr, daß mich fehr verlangt, fie zu fehen 
und zu hören.” Der jugendlichen Braut zu Liebe will auch Frau 
Dahlmann fich verjüngen und jene fchon vergeffen machen, daß fie 
„die Mama von zwei großen Kindern wie Bictorie felber ift”, fei. 
Kürzer, aber nicht weniger Herzlich und vergnügt jchreibt Dahlmann. 
„Biel Glück,“ fügt er als Nachichrift einem Yängern Briefe feiner 
Frau Hinzu, „zu Ihrem Glück. Meine beiten Empfehlungen an 
Ihre Braut. Meine Frau habe ich vorläufig ſchon um Erlaubnif 
gebeten, ihr fünftig den Hof machen zu dürfen.” Frau Dahlmann 
macht eine neue Nachjchrift. „Zur diefen Worten habe ich meinem 
Mann felber die Feder in die Hand gegeben, alfo ift er nicht fo 
leichtfertig und ich nicht jo mißtrauijch, wie e8 fcheinen mag.” ALS 
Gervinus (Oftern 1836) in Göttingen anlangte und bald darauf 
Victorien heimführte, erfüllten fih alle Hoffnungen und Wünſche, 
welche Dahlmanns auf ihre Gegenwart gebaut hatten. Site hatten 
für ihr ganzes Leben zwei innige, vertraute Freunde erworben. 
Auch mit weiteren Kreifen bildete jich allmählich ein reger, be- 
haglicher, oft warmer Verkehr aus. Zu den meiften Amtsgenoffen 
ftand Dahlmanı in guten Beziehungen, er Sprach in der Latina, 
einer Profejjorengejellichaft, gern vor, und freute fich, wenn er auf 
feinen gewohnten Spaziergängen die Begleitung des einen oder des 
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andern Gollegen genof. Zu Otfried Müller, Lücke, Hausmann, 
Hemſen, der freilich bald ftarb, und Göſchen war er von Anfang 
ber in ein freundliches Verhältniß getreten, auch Albrecht, Ribbentropp, 
Benede waren ihm in der einen oder andern Weife näher verbunden. 
So lange Bluhme in Göttingen weilte, zählte er und feine Frau 
zu ben beten Freunden des Dahlmannjchen Haufes, in den letzten 
Jahren jchloffen fi Kraut und Thöl am Herzlichiten an Dahlmann 
an. Frei von dem zünftigen Hochmuth, welcher an Univerfitäter 
fo häufig angetroffen wird und bejonders unter Profefjoren, welche 
die Wifjenfchaft als Handwerk treiben, wuchert, Tiebte Dahlmann 
den Umgang junger Männer. Dem angehenden jungen Gelehrten 
zeigte er niemals die Falte Protectorsmiene, ebenſo wenig hüllte er 
fi den Studenten gegenüber in die fteife Amtstracht. Freie Ge- 
danken, ein munterer Sinn und offenes Herz fanden bei ihm ftets 
gute Aufnahme. Er konnte wortfarg fein, doch nie theilnahmlos. 
Für das längere Schweigen entichädigte überreich ein markiger Spruch, 
ein treffender Wig, wie fie ihm immer zu Gebote ftanden. Dahl- 
mann hatte auch eine zu große Achtung wor Tebendiger, in praf- 
tiſcher ThHätigfeit erworbener Erfahrung, als daß er jeinen Umgang 
ausichlieglih auf Univerfitätskreife eingefchräntt hätte. Gern und 
eifrig verkehrte er mit dem alten Rehberg, der einfam aus vergan- 
gener Zeit herüberragte, der mit Juſtus Möjer noch zufammen ge- 
wirft, die franzöftiche Revolution eifrig befämpft, ven jeltjamfter 
Wechſel von Menfchen und Zuftänden erlebt hatte, deſſen genaue 
Kenntniß der hannoverſchen Verhältniſſe die Unterhaltung für Dahl- 
mann überaus Ichrreich machte. Auch Wintingerode, der gefallene 
würtembergiſche Minijter, gehörte zu ven nähern Belannten. Er 
glaubte, über ven Undank feines Fürften Magen zu müſſen, hielt fich 
für ein Opfer ſchnöder Cabinetsintriguen und wurde dadurch liberalen 
Anſchauungen zugänglicher. 

Nur im engen Kreife guter Freunde löſte fich der ftrenge Ernit, 
ver gewöhnlich um Dahlmanns Lippen jpielte, volljtändig, dieſen engen 
Kreis fah er aber gern und nie oft genug um fich verfammelt. Das 
Dahlmannihe Haus (e8 ſteht gleich Links, wenn man aus dem 
Wehnder Thore Hinaustritt) war nicht allein mit das ftattlichite, 
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fondern auch das gejelligfte Göttingend. Munterer Scherz, barm- 
loſe Unterhaltung fanden hier ſtets eine heimifche Stätte. Die alten 
fteifen Hofräthe fchüttelten wohl den Kopf, wenn fie vernahmen, ba 
hätte bei Dahlmanns wieder einmal Thöl den Elias Krumm mit 
großem Erfolge gejpielt, oder Otfried Müller den Engländer in ber 
Dildergalerie mit Virtuofität dargeſtellt. Sie begriffen nicht, Daß 
fich wirfliche Gelehrte herbeilaffen können Volkslieder zur Guitarre 
zu fingen, wie e8 Gervinus mit Vorliebe that, oder Hampelmanniaben 
porzutragen, eine Kunft, die Wilhelm Grimm mit befonderem Behagen 
übte, oder wie Jacob Grimm derb launige Gedichte vorzulefen. Die 
jüngeren und frijcheren Elemente focht aber der Tadel nicht an, 
fowenig als jih Dahlmann abhalten Tief, diefe muntere Gefelligkeit 
mit frohem Behagen zu geniegen und jelbjt mit leicht eingejtreuten 
Witzworten zu würzen. 

In das gewöhnliche Werkeltagsleben brachten zahlreiche Befuche 
mannigfachen, erfriichenden Wechjel. Längere Zeit weilte Tine Warn⸗ 
ftedt, Luiſens fehweiterliche Freundin, in Göttingen, noch im letter 
Zahre des Göttinger Aufenthalts Hatten Dahlmanns die Freude, 
den treuen Hegewiſch und deſſen Tochter Lotte bei fich begrüßen zu 
können. Auch Frau von Löw jprach einmal vor, Als Juliens 
Gatten hatte fie Dahlmann in Kiel zum legten Male gejehen. Die 
große Wandlung der Verhältniſſe und des Lebens, die ihr jett vor 
Augen trat, übermannte fie, lautlos weinend ſank fie in des tief er- 
griffenen Dahlmann Arme. Brachten ihm diefe Beſuche Die ver- 
gangenen Zeiten in Holjtein in die Erinnerung zurüd, jo lehrten 
ihn andere Begegnungen eine neue Welt fennen. „Wir wohnen 
bier,” fchrieb er (21. September 1834) an Hegewilch, „an der großen 
Landſtraße Deutjchlands, alle Augenblide Fremde, angenehme, unan- 
genehme, gleichgiltige: Krufe aus Dorpat, Graf Delaborde aus Caſſel, 
Böckh aus Berlin, Smidt aus Bremen (der von feinem Wiener 
Congreſſe blos eine den Damen etwas anftößige Kirchenvifitations- 
geichichte zu erzählen wußte), Bettina von Arnim vorgejtern und 
gejtern. Die Arnim, Schweiter des Clemens Brentano, iſt eine 
höchft merkwürdige Frau; fie hat den erjten Männern des Zeitalters 
nahe geftanden; fie von Goethe und Schleiermacher erzählen zu 
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hören, it eine wahre Freude; fie hat einen wahrhaft fchöpferifcher 
Geift und eine ganz eigenthümliche Kraft, die befjeren Elemente der 
Geſellſchaft aufzuregen; ftatt daß die Kunft der beliebten vornehmen 
Unterhaltung darin bejteht, die Freiheit und Gleichheit aller Dumm- 
föpfe und Taugenichtſe ind Werk zu jeten. Tortgefetter Umgang 
mit ihr mag auch feinen Drud haben, aber e8 kommt auch etwas 
dabei heraus.” Im Haufe der Brüder Grimm hatte Dahlmanır 
Bettinen fennen gelernt, durch die Brüder Grimm trat er auch 
ſonſt noch in mannigfache perfönliche Beziehungen, 3. B. zu dem 
Freiherrn Carl von Canit, welcher jpäter (vom 11. Auguft 1845 
bis zum 18. März 1848) die auswärtigen Angelegenheiten in Preußen 
Yeitete, in jenen Tagen als Gejandter bei dem kurheſſiſchen und 
bannoverjchen Hofe beglaubigt war. Canitz vepräjentirte die Ver— 
einigung von Militär und Civil im beiten Stile. Er galt für einen 
Ultra, bewahrte fich aber ein felbjtändiges Urtheil über Menjchen 
und Dinge und wußte aus jeinem reichen Leben mit Humor und 
Geiſt zu erzählen. Wenn er von jeinen ruſſiſchen Erfahrungen 
iprah — er war im polnifchen Revolutionskriege im ruſſiſchen 
Hauptquartier gewejen —, wenn er munter jchilderte, wie im ruſſi— 
chen Heere vom Pferde bis zum Wachtmeifter alles vortrefflich jet 
und auch im Volke fich tüchtige Kraft und Lebensfrifche zeige, wie 
aber, was in dem Heere über den Wachtmeifter hinausgeht und bei 
dem Bolfe die Höheren Stände ausfüllt, jo jchlecht jet, daß er bei 
dem Anblide diefer Wirthichaft nächtliche liberale Schweiße verjpürt 
hätte, da hörten die Göttinger Freunde gern und behaglich zu. ‚Auch 
mit Grimms Schwager, dem heſſiſchen Miniſter Haffenpflug, verkehrte 
Dahlmann viel und Herzlich. Damals als noch nicht politiiche Ver— 
bitterung und Herrſchſucht und Firchliche Verftodtheit die guten menjch- 
lichen Seiten in dem Manne gejchädigt hatten, gewährte der Umgang 
mit Hafjenpflug, dem e8 an Gaben des Geijtes, Fülle des Wiſſens 
und Energie des Wollens nicht mangelte, vielfachen Genuß. Häufige 
Beſuche wurden von Haffenpflug in Göttingen gemacht, häufig die— 
felben von Dahlmann in Kaffel eriwiebert. 

Als verjtändiger Profeſſor benutte Dahlmann die Zeit der 
Terien regelmäßig zu einer größeren Reife. Leider mußte er als 
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Reifeziel am häufigſten Karlsbad wählen, deſſen Heiße Quellen fich 
noch als bejtes Mittel gegen feine Leiden bewährt hatten, deren 
Wirkfamfeit er aber auch in wahrhaft ftürmifcher Weife herausforberte. 
Bierzehn Spruvelbecher waren das gewöhnliche Maaß, das er fi 
als Badegaſt täglich auferlegt. Doch lenkte er auch das eine und 
andere Mal feine Schritte in andere Richtung. Im Jahre 1835 
durchwanderte er in Georg Bejelers Begleitung ſüddeutſches Land, 
Er begrüßte die alten Freunde Thibaut, Schloffer und Welder, den 
er ganz den Alten fand, in feinen vortrefflichen Seiten fowohl wie 
in feinen Irrthümern. Da in Karlsruhe gerade die Ständever- 
jammlung tagte, jo fam er auch mit zahlreichen Deputirten, mit 
Mittermaier, Duttlinger, Rau und Anderen in regen Berfehr. Die 
nähere Bekanntſchaft mit Nebenius war ihm bejonders lieb. Im 
Herbite des folgenden Jahres führte er endlich den langgebegten 
Vorſatz aus und betrat nach fiebenjähriger Abweſenheit wieder ein- 
mal ven holfteinifchen Boden. Jubelnd hießen ihn in Kiel die 
Genofjen der alter guten Zeit, die Hegewiſch, Ratjen, Pfaff, Balc- 
mann willfommen, mit verboppelten Eifer forgten die Frauen, obenan 
Caroline Hegewiſch, welche Durch Dahlmanns Gegenwart gleichjam 
verjüngt wurde, für eine gajftliche Aufnahme, und auch aus dem 
Kreiſe der Rantau’s und Reventlow’3 kamen freundliche Begrüßungen. 
Dahlmanns Keifeziel lag aber noch weiter nördlich. Die Schweitern 
in Chrijtiansfelde hatten von Jahr zu Jahr auf den verheißenen 
Beſuch des Bruders gehofft, von Jahr zu Jahr fich vertröften müfjen- 
Nun er ihnen jo nahe gerüdt war, durfte er nicht länger zögern, 
das DVerfprechen zu erfüllen. 

Die guten Schweitern hatten, feitvem fie in Chriftiansfelde fich 
niedergelafien, manches Leid erbuldet. Henriette, die jüngfte, wurde 
bejonders in den erjten Jahren von furchtbaren Herzfrämpfen heim- 

. gefucht; als fie ſich nach einer jchweren Krifis etwas befjerte, begann 
Chrijtine zu Fränfeln. Anfälle von Schwindel bannen fie an das 
Haus und was fie vielleicht noch jchmerzlicher empfindet, eine zu- 
nehmende Augenſchwäche macht ihr das Zeichnen, welches fie mit 
eben jo großer Vorliebe wie Gejchielichkeit betrieben hatte, und das 
Leſen und Schreiben unmöglich. Nach einem geiftig anregenden 
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Umgange bliden. fie vergeblih aus. „Wie gern würde ich wieder 
einmal mit Chriftoph über Politik mich unterhalten,” jchrieb Hann 
hen an Luiſe Dahlmann. „Er weiß, wie gern ich e8 immer that. 
Hier muß ich mich damit begnügen, manchmal mit Yettchen ihrem 
Doctor zu politifiren.” Einigen Erjat bieten ihnen die eifrig ger 
leſenen Zeitungen. Sie begleiten mit warmer Theilnahme die Kämpfe 
der Polen, interejfiven fich aber natürlich vorzugsmeife um das Schid- 
fal des hannoverſchen Staatsgrundgeſetzes. Haben fie eine Rebe 
von Dahlmann gelefen, jo find fie von dem Siege der guten Sache 
überzeugt; ftoßen fie aber auf die harten Angriffe, Die er etwa von 
dem Abgeoroneten für die Hohajchen Flecken erfährt, fo werden fie 
Heinlaut und begreifen nicht, wie die Wahrheit jo arg verkannt 
werden fünne. Am meiften verjpüren fie ven Mangel guter Lectüre, 
In der Noth greifen fie zu Nöffelts Weltgefchichte für Mädchen und 
ergögen fich wenigjtend daran, daß Stellen aus Schiller Trauer- 
fpielen gleichſam als hiſtoriſche Quellen citivt werden. Die Freude 
der Schweitern, als fich ihnen endlich die Ausficht des Wiederjehens 
mit dem Bruder eröffnete, war unbejchreiblich groß. „Beide Schweitern 
fchliefen noch,” jchreibt Hannchen, „als der Brief kam; ich fonnte ihr 
Erwachen kaum erwarten und wie e8 num endlich jo weit war, wie 
verflärten fich beider Gefichter über die frohe Botſchaft.“ Nur drei 
Tage blieb Dahlmann bei ihnen, aber fie führten in dieſen drei 
Tagen die Gejpräche von Wochen. Er gewann einen Einblid in 
ihr ſtilles, aber nicht unbeiteres Leben und wurde auch iwieber in 
alle Bamilienverhältniffe, von welchen die Schweitern, wie die Briefe 
zeigen, die genauejte Kunde befaßen, eingeführt. Mit großer Be- 
friedigung fehrte er von dem nordiſchen Ausfluge mach Göttingen zurüd. 

„Für die freundliche Aufnahme,“ jchrieb er (15. October) an 
Hegewiich, „habe ich vor Allem dir und der beiten Caroline zu danken 
und thue e8 mit gerührtem Herzen. Der nur zu Furze Aufenthalt 
in Kiel hat mich recht in alle die Wärme der früheren Verhältniſſe 
zurüdgeführt und von eurer ungejchwächten Liebe für mich und die 
Meinigen überzeugt. Auch das ganze Kieler Treiben iſt mir wieder 
nahe getreten und jo fejt ich überzeugt bin, daß ich, wie es ftand 
und fteht, für Holjtein ein Sremdling werden mußte und e8 bleiben muß 
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und fo fehr ich e8 zu fchäten weiß, daß mir hier Alles in reichen Maße 
gewährt ift, was mir in Kiel verfagt ward, fo fühle ich mich doch in jene 
Zuftände verwachfen, in dieſe nur eingeimpft und werde den Riß wohl 
nie verfchmerzen, obgleich ich an Iehrreichen Erfahrungen und auch 
wohl an der Entwidelung manches geiftigen Vermögens dies und jenes 
durch die Heberfiedlung gewonnen haben mag.” Kam auch das eine und 
andere Mal das Heimweh nach dem Holjteinjchen Meerftrande und den 
Buchenwäldern über ihn, fo ließ Doch die Wirkſamkeit, Die er in Göt- 
tingen entfaltete, und die Anerkennung, die er und fein Wirken fand, 
eine reiche Befriedigung zurück. Wie in Kiel, jo gehörte Dahlmann auch 
in Göttingen zu den beliebtejten und angejehenjten Lehrern. Sch 
babe in der Politit meine gewohnten achtzig Studenten, Tonnte er 
fhon in den früheren Jahren berichten, in der jpäteren Zeit ftieg 
in den Hauptcollegien*) dieſe Zahl noch beträchtlich. Er war aber 
auch eine der einflußreichiten Perfönlichkeiten der Univerfität. Alfe 
academiſchen Nebenämter, durch deren Verleihung die Regierung ihr 
Vertrauen auszudrüden pflegt, wurden auf Dahlmann gehäuft. Er 
war Mitglied des Polizeirathes, der Prüfungscommiffion, Freitiſch— 
inipeftor u. f. w. Mit dent Cabinetsrathe Hoppenftedt, welcher bie 
Euratorialgefchäfte führte, ftand er in ununterbrochenem Briefverkehr. 
Nicht blos in dem Jahre (Dftern 1836 bis Dftern 1837), in wel- 
chem er das Amt des Prorectors beffeidete, fondern auch vorher und 
nachher wurde keine wichtige Angelegenheit geregelt, keine Berufung 
eingeleitet, keine Beförderung vorgenommen, wo nicht Dahlmann 
ſein gewichtiges Votum abgegeben hätte, und dieſes weit über die Gren— 
zen ſeiner Facultät hinaus. Als es ſich darum handelte, nach Stro— 
meyers Abgange einen tüchtigen Chemiker für Göttingen zu gewinnen 
(die Wahl ſchwankte zwiſchen Gmelin, Liebig und Wöhler), als die 
Stelle des Univerſitätspredigers erledigt war, der Zuſtand der medi— 
ciniſchen Klinik, welche der überaus gelehrte aber wenig heilkundige 
Conradi vernachläſſigt hatte, die Gegenwart eines hervorragenden 
Arztes, etwa Krukenbergs oder Schönleins, wünſchenswerth machte, 


*) Dahlmann las in Göttingen Über Politik, Staatswirthſchaft, alte Ge— 
ſchichte, europäiſche Staatengeſchichte, deutſche Geſchichte und Geſchichte ber 
franzöſiſchen Revolution. 
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da war es ſtets Dahlmann, deſſen Gutachten eingezogen, deſſen 
Rath gehört wurde, Nicht immer wartete er erjt bie Aufforverung 
des Gurators ab, um für die Intereſſen der Univerfität und ber 
Wiſſenſchaft thätig einzutreten. Eifrig bemühte er ſich, Jacob Grimm, 
welchen vie Bibliothefsgejchäfte übermäßig in Anſpruch nahmen, eine 
bequeme und zugleich würdigere Stellung zu ſchaffen, wirkſam ſprach 
er für Zachariä und Thöl vor, und auch in die Verhandlungen mit 
Ritter in Kiel, dem er auf feiner nordiſchen Reife näher getreten 
war, und deſſen tüchtiges Weſen er erkannt Hatte, legte er das ganze 
Gewicht und die volle Wärme perfönlicher Theilnahme. 

Nichts fehlte dieſem Leben friedlichen fruchtbaren Wirkens, behag- 
licher Ruhe, heiterer Gejelligkeit und innigen Familienverkehrs, um 
es im menschlichen Sinne ein glüdliches zu preifen, als die Dauer. 
Die Dauer aber war Dahlmann nicht vergönnt. Cine ruchlofe 
politifhe That raubte ihm die Wirkjamfeit, den Frieden, und warf 
ihn wieder in das Getümmel des Kampfes zurüd. Im Sommer 
1837 traf das Ereigniß ein, welches, wenn auch längſt vorhergeſehen 
und unabmwenbbar, Doch im Augenblide ald es wirklich und wahr 
wurde, wie ein plöglicher Schlag empfunden wurde und alle Ge— 
müther in die peinlichite Spannung verjegte: die Löſung Hannovers 
aus dem hundertjährigen Verbande mit Großbritannien, die Selb— 
ftändigfeit der hannoverfchen Krone. Nach längerer Krankheit ftarb 
am 20. Juni König Wilhelm IV. Während das britifche Volk in 
der Nichte des Königs, der jugenvlichen Victoria, den neuen Herricer 
begrüßte, ging das Königreih Hannover nad) der braunſchweig— 
lüneburgſchen Erbfolgeordnung, welche dem Mannsjtamme den Vor 
zug vor ber weiblichen Linie einräumt, auf den Bruder des Königs, 
auf den Herzog von Cumberland über. Mit fröhlicher Zuverficht 
blidte Jedermann jenjeits des Canals den Fünftigen Tagen in das 
Auge; was man von der Prinzeffin jah und hörte, wie fie ſprach 
und wie fie handelte, Alles erregte die Hoffnung auf ein fegensreiches 
Regiment. Gar jorgliche Gedanken wedte dagegen der hannoveriche 
Thronerbe. Bon dem Herzog von GCumberland wußte man, daß 
jelbjt jeine politifchen Gefinnungsgenofjen, und diefe gehörten zu der 
ſtarrſten Torypartei, fich der nähern Verbindung mit ihm nicht 
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gern rühmten, daß feine öffentliche Thätigfeit ihn zum gehaßtejten 
Manne in England, fein privates Leben zum verachtetjten in England 
und Deutjchland, wo er viele Jahre zugebracht hatte, machte. Es 
gab kein Laſter und fein Verbrechen, deſſen er nicht bejchuldigt worden 
wäre, es gab nur wenige, bei welchen man nicht an die Wahrheit 
der Anfchuldigung geglaubt hätte. Lüderlich, brutal, roh in feinen 
Empfindungen und gemein in ben Gedanken, von unerträglichem 
Hochmuth und Doch feine fürftliche Stellung würdelos im Intereffe 
niedriger Genußfucht ausbeutend, ein Feind religiöfer Duldung, ein 
Gegner des politifhen Fortjchrittes, ein Verächter der Bildung — 
jo war der Leumund bejchaffen, ver dem neuen Landesvater voranging. 

„ou kannſt denken,“ ſchrieb Dahlmann am 1. Juli an Hege- 
wiih, „daß mir Vieles dieſe letten paar Wochen durch den Kopf 
gegangen ift. Wir haben den beiten König, den wir ung nur wün— 
ſchen mochten, verloren und wenn Hannover jest in naturgemäße 
Berhältnijfe zurüdtritt, vielleicht dem deutſchen Zollverein jich an— 
ichliegt, was beveuten am Ende alle Sachen, wenn die Perjonen 
degradirt find? Auc auf meine befondern Berhältniffe kann die 
Veränderung mannigfach einwirken. Indeſſen wollen wir das fommen 
lajjen, time and the hour runs through the roughest day.‘ Auf die 
umlaufenden Gerüchte, der neue König werde das Staatsgrundgefek 
umftoßen, legte er zwar Fein großes Gewicht. Er wußte ja aus authen- 
tiicher Quelle, daß der Herzog von Cumberland das Hausgejet gut- 
geheißen habe. Darin lag aber die Anerkennung der Verfaſſung, auf 
deren Hauptbejtimmungen das Hausgejeg und die Apanagenordnung 
beruhte. Wohl aber bejorgte er bei der ungeheuren Schulvenlajt, welche 
der Herzog von Cumberland aufgehäuft hatte, daß dieſer Die unbe- 
ſchränkte Verfügung über die Domänen, den Wegfall jtändifcher Finanz 
controle fordern und um diefen Preis die verlorenen Eremtionen und 
Privilegien des Adels wiederherjtellen werde. Er fürchtete ein real- 
ttonäres Regiment, eine Corruption der Kammern, eine langjame 
Unterwühlung und binterlijtige Verftünmelung der Verfafjung, aber 
nicht einfachen Todſchlag. 

Die erften Handlungen des neuen Königs jteigerten bie Furhht, 
liegen aber ven Grad fürſtlicher Gewaltthätigkeit noch nicht volle 
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kommen überjehen. Am 28. Juni zog Ernſt Augujt in Hannover 
ein, am nächiten Tage bereits beſchloß er Die. Vertagung der. Kam— 
mern. Die verblüffte und überwiegend aus abhängigen Beamten 
zufammengejette zweite Kammer wagte feinen Widerſpruch, obgleich 
ihr der $. 13 des Grundgeſetzes die beſte Handhabe bot. Diejer 
befagt: „Der König wird den Antritt feiner Regierung durch ein 
Patent zur öffentlichen Kunde bringen, worauf die Huldigung ers 
folgt. Im Patente verfichert der König bet feinem königlichen Worte 
die unverbrüchliche Feithaltung der Landesverfaſſung.“ Kann er vor 
dem Regierungsantritte Regierungshandlungen ausüben? Spitzfindige 
Yuriften hätten zwar nachträglich eine ſolche Befugniß gewiß aus- 
geflügelt. Das konnte ruhig abgewartet werden; wenn die Kammer 
ver öffentlichen Meinung eine Richtſchnur und Stüte gegeben, gleich 
im Anfange dem frevelhaften Plane einen feſten Widerftand ent- 
gegengejett hätte, jo würde fie die beabfichtigte Gewaltthat erichwert 
haben. Jedenfalls Hatte fie, unbefünmert um den Erfolg, ihre Pflicht 
zu. üben. Aber freilich, wo es Fein öffentliches Leben giebt, da wachſen 
auch Feine öffentlichen Charactere. Daß wir feit Jahrhunderten. uns 
nur mit dem Kranze von Privattırgenden jchmüden durften, fo daß 
wir zuletst fchier vermeinten, dieſe feien die einzigen, die einem Mann 
ziemen, rächte fich nun bitter. Zur Wahrung des Rechtes, zur 
Vertretung des Volkes find die Stände verfammtelt. Das tft ihr 
Amt, ihre einzige Aufgabe. Und num der Augenblid kommt, dieſe 
Aufgabe zu erfüllen, finden auch die Kühnften, die Liberalften „nicht 
die Befinnung zu ſprechen“. Der Präfivent, der Stabtdirector 
Rumann, wurde mit der Hauptjchuld belaftet. Er ijt nicht freizu- 
jprechen von unmännlicher Schwäche, Aber in Wahrheit trifft die 
Schuld die ganze Kammer. Ihr Muth hätte auch den Präfidenten 
zum Muthe gezwungen, 

Sobald die Stände, dem. föniglichen Befehle gehorfam, ihre 
Thätigfeit eingeftellt Hatten, folgten Die weiteren Mafregeln, welche 
das Endziel des Königs vorbereiten follten. Der Geheime Rath von 
Scele wurde zum Staats- und Cabinetsminifter ernannt und als 
folcher vereidet, nachdem Ernſt Auguft die Verpflichtung auf das 
Staatsgrundgefet eigenhändig aus dem Dienjteide gejtrichen hatte. 
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Bon diefem ISammermenjchen fagte Dahlmann: „Er ift im Inlande 
überall verhaßt und verachtet, im Auslande nennt der Eine ihn 
untüchtig und fchlecht, der Andere fchleht und untüchtig.” Am Hofe 
des Königs Ierome von Wejtfalen hatte er gelernt, die Ehrlofigfeit 
mit eherner Stirn zu tragen, feitdent in der Kunft, fich niemals zu 
jchämen, noch größere Fortichritte gemacht. Der Verwandtichaft mit 
dem Grafen Münſter verdankte er ein Amt im wieberhergeftellten 
hannoverſchen Staate, aber ſelbſt Münfter mißtrauete ihm und ließ 
ihn nur zu halber Macht fommen. Nach Münſters Sturze mußte 
er fih von den Gejchäften zurüdzichen. Er benugte die Muße, um 
die neue Ordnung der Dinge hinterlijtig zu befämpfen und bie volle 
Giltigfeit des Stantsgrundgefeges zu verhindern. Sein Haß gegen 
alles Berfaffungsweien empfahl ihn dem Herzog von Cumberland, 
jeine fittliche Nichtigkeit verjchaffte ihm das Vertrauen des Fürjten, 
der fich am liebſten mit verächtlichen Subjecten umgab, weil jolche 
feinem Hochmuth und feiner wegwerfenden Meinung von allen Men— 
ſchen Recht gaben. Mit Schele. hatte Ernſt Auguft unmittelbar nach 
feiner Ankunft in Hannover bis in die Mitternachtsitunde conferirt 
und alle Maßregeln verabredet. Ein Patent vom 5. Juli erklärte, 
daß das Staatsgrundgefeg den König weder in formeller noch ma— 
terieller Hinfiht Binde und eine Commiſſion unter Schele's Vorſitz 
eingejett jet, welche die Nechtsbeftändigfeit der Verfaſſung prüfen 
werde. Nun regten fi wohl in Deutjchland zahlreiche Stimmen 
zur Vertheidigung des bedrohten Staatsgrundgeſetzes. Die zweiten 
Kammern in Karlsruhe, Dresden und München riefen den Schuß 
ihrer Regierungen zu Gunjten der hannoverſchen Verfaſſung an, faft 
alle Zeitungen bewiejen die Unantaftbarkeit des Staatsgrundgefekeg, 
wackere Gelehrte bemühten fich, in ausführlichen Gutachten Ernft 
Auguſt von feinem Unrechte zu überzeugen. Am wenigſten bewegt 
und erregt erichien das hannoverſche Voll, Zwar, wo zwei Männer 
zuſammenkamen, jeufzten und klagten fie bitten über bie fchlechten 
Zeiten; fie verurtheilten Schele, wunderten ſich, daß die alten Mi- 
nijter nicht eifriger für die gute Sache und die eigene Ehre Sorge 
tragen und warteten, ob nicht ein Dritter den Muth der That 
finden werde, Zu öffentlichen, gemeinjamen Schritten fam es nicht, 
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und als Woche auf Woche verrann, ohne daß die Aufhebung des 
Staatsgrundgefees ausgefprochen wurde, glaubte man fogar noch 
einen glimpflichen Ausgang hoffen zu dürfen. 

Ueber Dahlmanns Stimmung, wie er dachte und was er wollte, 
belehrt ung ein Brief, den er am 12. Juli an Ratjen fchrieb: „Hier 
fieht e8 wüſt aus. Wir find plötzlich umter eine doppelte Regierung 
gekommen, unter einen Galgenvogel, der ſich Minifter darum nennt, 
weil er feinen früher auf die Verfaſſung geleijteten Eid gebrochen 
bat, und das alte Minifterium, das noch immer zu hoffen fcheint, 
daneben nach der alten Verfaſſung fortregieren zu fünnen. Als 
Schele in der erjten Kammer geäußert hatte, der (noch nicht ange: 
fonımene) König werde das Grundgeje nicht anerfennen und er 
felber wolle fich eher den Arm abhaden laſſen, als ein Beileids— 
fchreiben an die verwitwete Königin unterjchreiben, worin Wil- 
helm IV. al8 Gründer des Grundgefeges gepriefen war,*) fagte ein 
Redner der zweiten Kammer, e8 fer in jener Kammer dem Vernehmen 
nach ein Wort von Arm abhaden gefallen, der Redner aber folle 
fih nur in Acht nehmen, daß man ihm nicht feine nteineidigen drei 
Finger abhaue. Graf Münfter foll nicht einverftanden fein. Dan 
verfichert, er habe in der erjten Kammer auf Schele's Aeuferung 
von der Nichtanerfennung von Seiten des Königs eriwiedert: Das 
thue ihm leid, weil darin eine DVerzichtleiftung S. Majeftät auf den 
Thron von Hannover ausgefprochen fei. Ich Halte Münfter für 
einen ſehr ariftofratijchen, aber durchaus nicht für einen unvechtlichen 
Mann. Alles Hüllt fich Hier vorläufig in ein dumpfes Schweigen; man 
erwartet den Eindrud des Patentes im Lande, das denn freilich auch 
aller formalen Giltigfeit entbehrt; denn ein Minifter, der nicht als 
folcher auf Das Grundgeſetz beeidigt iſt, ijt Fein Miniſter. Geftern 
habe- ih in einer Senatsjisung meine Meinung ausführlich und 
dürr genug dahin ausgejprochen, daß das Patent durch feinen In— 
halt ein Bruch der Verfaſſung und durch feine Form eine Nulli— 
tät fer, und daß man fich nicht dabei beruhigen dürfe.” 





*), Ip der abgeihidten Adreſſe fehlte eine ſolche preifende Hinweifung auf 
das Grundgeſetz. 
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Man berubigte fich aber dabei. Der Senat ging auf den 
‚Antrag, welchen Dahlmann mit Jacob Grimm und Albrecht vereint 
geftellt Hatte, über die Giltigfeit des Patentes zu verhandeln, nicht 
ein. Wie unſchicklich wäre es auch geweſen, fich jetst gegen bie 
‚Regierung widerhanrig zu zeigen, wo das Yubelfeft der Georgia 
Augufta vor der Thür jtand und die Gunft und der gute Wille des 
Königs wie der Minifter für den Glanz der Feier unentbehrlich war. 
Der einzelne Mann durfte fich des Gemeinmwohles nicht annehmen, 
weil fein privater Vortheil darunter litt, die Corporation nicht, weil 
ihr beſonderes Intereſſe dadurch gejchädigt worden wäre, und doch 
begrüßte man gegenfeitig die bievermännifche Gefinnung. 

Mit Halbem Herzen und in wenig feftliher Stimmung nahm 
Dahlmann an dem Univerfitätsjubilium (17. bi8 19. September) 
Theil. Schwerlich hätte er fonft unterlaffen, über die „Säufelprebigt‘ 
des Univerfitätspredigerd Lieber, der die Worte: „ver Herr fommt 
nicht im Sturm, jondern im ftillen fanften Säuſeln“, zum Terte 
nahm und eine Stunde lang jtill und fanft ſäuſelte, daß alle Zu— 
börer einen ordentlichen Sturm als wahre Erlöfung begrüßt hätten, 
feine fpöttijche Laune zu äußern. Er hatte eine Begegnung, die ihn 
mit den büjterjten Ahnungen für die nächte Zukunft erfüllte. „Dieſer 
Tage trat plöglich der Minifter von Strahlenheim in mein Zimmer, 
eine Ehre, die mir bis dahin nie widerfahren, und welche ganz 
gegen das jtarre Herfommen Tief, Er nahm Plat, hub zu reden 
an, brach nad ein paar Worten wieder ab, Hub wieder an, brach 
abermals ab, ftand dann plötlic auf, warf fich in meine Arme, 
umarmte und küßte mich zu mehreren Malen, bat mich, ihm doch 
immer gut zu bleiben, und verließ das Zimmer.” Welche unmwürdigen 
Gemwaltjtreiche mochten wohl noch worbereitet werden, wenn der Mi- 
nifter in fo auffallender Weife um Nachficht und Vergebung flehte. 

„Man jchmaufte über Gräbern,” fo characterifirt Dahlmann 
befanntlich Das Jubiläum Er hatte im Gejpräche mit den zahl- 
reihen Gäjten, auf der Wanderung durch die fetlich erleuchteten 
Straßen fich überzeugen müſſen, wie die Meiſten bereit auch das 
Schmachvollſte zu ertragen bereit waren, „Alles laſſen wollten, was 
ihr Herz hoch hielt, um nur mit den Ihren das bittere Brod der 
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Kränkung ejjen zu dürfen.” Er erfuhr auch gar bald, wie feindjelig 
der Hof gegen die Univerſität gefinnt jet und wie er nur auf einen 
Anlaß lauere, das gehafte Inftitut feine feindjelige Macht fühlen zu 
lajjen. „In einer der worbereitenden Sitzungen der philofophiichen 
Facultät machte man darauf aufmerkſam, daß nicht blos Ausländer, 
fondern ‚auch verdiente Einheimijche auf Anlaß des Jubiläums durch 
die Doctorwürde ehrend auszuzeichnen wären. Als eine längere Stille 
in der Facultät entjtand, fein Name genannt werben wollte, machte 
ih den Vorſchlag, man möchte den bewährten Treund des Vater: 
landes, Stüve von Dsnabrüd, den ohne Zweifel um die neue Ver- 
faſſung des Landes verdienteften Mann, zum Doctor der Philoſophie 
ernennen. Diejer Antrag diente nicht dazu Die Verfammlung der 
Philofophen berebter zu machen, allein er fand feinen Widerſpruch. 
Der Decan Herbart bat mich um das Elogium und ich jchlug vor, 
Stüve als auctorem rerum patriarum gravem, fortem, propo- 
siti tenacem im Diplom zu bezeichnen.” Schon in der feierlichen 
. Sikung blidten die Minifter nicht freundlich, al fie das Lob des 
Dppofitionsmannes laut verfündigen hörten. Vollends der König 
nahm das Elogium als eine perjönliche Beleidigung an; auf feinen 
ausdrüclichen Befehl mußte die Facultät eine beglaubigte Abjchrift 
des Diploms einjenden, zugleich wurde fie zur Rechtfertigung des 
Dorganges aufgefordert. „Ich verhehle Ihnen nicht,” jchrieb ver 
Cabinetsrath Hoppenftedt, der gern vermittelt hätte, an Dahlmann 
(24, October), „daß der König, gleich wie er aus der hiefigen Zeitung 
die Nachricht über Stüve's Ernennung zum Doctor erfahren, ſich 
darüber jehr unwillig geäußert hat, der König fieht in Stüve nicht 
nur den alten Gegner der Regierung, jondern einen perjönlichen 
Gegner, in welcher Meinung er noch dadurch bejtärft worden, daß 
es ihm nicht unbekannt geblieben ift, Stüve habe bei der Durchreije 
des Königs den Magijtrat von Osnabrüd verhindern wollen, dem 
Könige die Schlüffel der Stadt zu überreichen. Se. Majejtät jcheint 
daher in der Ernennung des Schatzrathes Stüve zum Doctor eine 
Billigung der Grundſätze deſſelben von Seite der philojophijchen 
Facultät zu finden und die ihm gewordene Ehrenbezeugung als eine 
öffentliche Anerkennung diefer Grundfäte zu betrachten und zugleich 
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in dem elogio eine Aufforderung für Stüve anzutreffen, auf dem 
Wege der Oppofition zu beharren. Der König ift deshalb jehr auf- 
gebracht und in eine Art Mipftimmung gegen die ganze Univerfität 
gejetst, welche jehr unangenehm iſt und mich ungemein befümmert. 
Ich wünfche jehr, daß diefe Mißſtimmung möchte gehoben werben 
fönnen und gebe daher Ihnen zu erwägen anheim, ob Sie nicht 
vielleicht dahin wirken können und wollen, daß in dem Berichte, mit 
welchem das Diplom eingeſandt wird, bemerkt werde, die Facultät 
habe bei Stüve's Ernennung zum Doctor feine Verbienjte um die 
vaterländiiche Geichichte, namentlich um die Gejchichte des Fürjten- 
thums Dsnabrüd (denn das Buch von 1831*) darf nicht allegirt 
werben) vor Augen gehabt, auf feine Weije aber damit eine Billigung 
jeiner politiichen Grundfäge ausiprechen wollen, indem fie als eine 
wiljenjchaftliche Corporation fich von aller Politik ſtets fern gehalten 
babe und fünftig fern Halten wolle. 

Die Meinung Hoppenſtedts war gut, aber jein Rath miferabel. 
Vornehm und jtolz antwortete Dahlmann (26. October); „Stüve 
ift mir perjönlich nicht befreundet, ich Hätte jogar in manchen Be— 
ziehungen mich wielleicht über ihn zu beklagen, aber unmöglich kann 
ih die großen Verdienſte verfennen, die er jich als hiſtoriſcher Schrift- 
jteller und Unterfucher Iebendiger vaterländifcher Verhältnifie erworben 
hat, und wenn diefe Anerkennung wahrſcheinlich bei der Mehrzahl 
meiner Collegen den Ausjchlag gegeben hat, io werbe ich nie leugnen, 
daß bei mir eben jo jehr feine Verdienſte um das Ablöjungsgejek 
und das Staatsgrumdgejeß entſchieden. Ich denke, die Facultät be- 
darf auch nicht der geringjten Entjehuldigung deshalb, daß fie einen 
Mann, der nun einmal aus der hannoverſchen Gejchichte nicht weg- 
zuftreichen ijt, ven der hochjelige König zum Beiſitzer ſeines geheimen 
Rathscollegiums erhoben hat, am ihrem Theil auch geehrt hat. Ich 
für meine Perjon werde nun und nimmermehr auch nur zu einem 
. Scheine der Entjchuldigung einer Handlung die Hand bieten, welche 
völlig tadellos ift, und am wenigjten lann ich das zu einer Zeit, da 


*) Es ift Stüve's Schrift: Ueber Die gegenwärtige Lage bes Königreichs 
Hannover, welche 1832 erjchienen war, gemeint. 
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unfere rechtmäßige Verfaſſung, der wir eidlich verpflichtet find, auf 
eine fo unheilvolle Weiſe in Frage gejtellt iſt.“ 

Während fih Dahlmann in Tiebenswürdiger Weife bemühte, 
feine Gollegen zu entlaften, wurde er von dieſen in feiger Weife 
blosgeftellt. „An den Decan, den Philofophen Herbart, Fam bie 
amtliche Anfrage, von went das Elogium verfaßt jei? Statt num 
eine Facultätsiache aus der Antwort zu machen, erwiverte der Decan 
auf eigene Hand, es jet vom Hofratd Dahlmann. Herbart war 
nicht8 weniger als ein übelwollender Mann, allein die Eigenjchaft, 
welche unter deutſchen Gelehrten Vorficht heit, lag tief in feinem 
Weſen.“ Nach diefer Angabe durfte Dahlmann die Fönigliche Zurecht- 
weiſung als an jeine Adreſſe gerichtet annehmen.*) Der halb 
höhniſche, Halb mwegwerfende Ton derſelben traf ihn jedenfalls am 
empfindlichſten. Der König, heißt e8 darin, will davon abjehen, 
daß das elogium der politischen Wirkſamkeit Stüve's mit gelten 
könne, weil er vorausjeßt, daß „der Facultät die politifche Wirkfam- 
feit nicht befannt war; für die Zufunft aber hat die Facultät Alles 
zu vermeiden, was als eine ihr nicht zuftehende Einmiſchung im die 
Angelegenheiten des Staates betrachtet werden könnte.“ 

Nach der Weife, wie das Vorſpiel verlief, fonnte über Handlung 
und Ausgang des Hauptorama fein Zweifel walten. Der 30. October 
brachte eine Fönigliche Verordnung, welche die Stände auflöfte, ein 
Patent vom 31. Detober verfündigte die Entlaffung von Strahlen- 
heim, Alten, v. Schulte und Wiſch als Cabinetsminiftern und ihre 
Wiedereinſetzung als Departementsminifter, — „nicht die Berfaffung, 
nicht einmal das Amt, nur die Genüffe des Amtes Haben fie ge 
rettet,“ urtheilte Dahlmann, — am 1. Noventber endlich wurde die 
verbindliche Kraft des Staatsgrundgeſetzes für erlofchen erffärt, alle 
„töniglichen” Diener — die Verfaſſung fannte bisher nur Staats- 


*) Auf Herbarts Nerven wirkte der königliche Zorn fo gewaltig, daß er 
fi, als der officielle Feftbericht gedrudt werben follte, beharrlich weigerte, das 
Stüve'ſche elogium mitzutbeilen. Er fette e8 durch, daß alle elogia in der 
Feftfchrift ausgelafien wurben. Die lettere zeichnet fich auch dadurch aus, daß 
fie e8 mit großer Kunft zu vermeiden wußte, die inzwiſchen abgefetten fieben 
Profefforen irgendwo zu nennen. 
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Diener — des Verfaffungseides entbunden und den getreuen Unter- 
thanen ein Steuernachlaß von jährlih 100,000 Thalern ver- 
kündigt. 

„Ich nenne mich nicht unbewandert in Bekümmerniſſen, allein 
ich glaube nie in meinem Leben einen zerreißenderen Schmerz em— 
pfunden zu haben; er war zu nagend, um ihn ſelbſt in vertraulicher 
Umgebung ganz auszuſprechen.“ So ſchildert Dahlmann den Ein— 
druck, den die Patente auf ihn machten, und zur Ehre des Volkes 
ſei es geſagt, Zorn und Entrüſtung weckten ſie weitaus bei den meiſten 
Männern im Lande. Es war nicht die brutale Gewaltthat allein, 
die empörte und das Blut raſcher wallen ließ. Dieſe Berufung der 
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gemeinſten Selbſtſucht — mehr als dreißig Silberlinge, aber doch 


ein Judasgeld, wurde als Preis für den Verrath an der Verfaſ— 
ſung angeboten —, dieſe gleißneriſche Beſchönigung des Rechts— 
bruches, die Verfaſſung vom Jahre 1833 wäre eine Verletzung des 
Artikels 56 der Wiener Schlußacte geweſen, fie wäre nicht vertrags— 
mäßig durch einhelliges Zufammenwirken des Königs und der Stände 
zu Stande gefommen, König Wilhelm IV. Hätte vielmehr eigenmächtig 
fi Aenderungen an dem Verfaffungsentwurfe erlaubt, riefen faft 
noch Yauter nad PVerdammung. Soweit baute fih Dahlmanns 
fittlihe8 Urtheil und die Entrüftung der bejjeren Menſchen in 
Hannover auf gemeinfamen Grunde auf. Aber Dahlmann Hatte roch 
einen befonderen Grund, in gewaltigem Zorn aufzufahren. Das könig— 
liche Patent behauptet: „Wir haben offen Unjern Wiverfpruch wider 
das Staatsgrundgeſetz zu erfennen gegeben und Unjere Unterjchrift 
zu wieberholten Malen verweigert.” Das mochten Andere glauben, 
die der Sachlage fern ſtanden, wie ja ähnliche Gerüchte ſchon längſt 
verbreitet waren. Dahlmann war vom Gegentheile überzeugt. Hatte 
er nicht in feinen Händen ein officielle8 Schreiben des Miniftertums, 
welches die bündige Berficherung, die Agnaten, aljo auch Ernſt Auguft, 
hätten dem Familienſtatute zugeftimmt, enthielt? Hier lag aljo eine 
abjcheuliche Lüge vor. Wer war aber der Lügner? Das frühere 
Minijterium, deſſen volles Vertrauen Dahlmann genojjen Hatte, oder 
Herr von Schele, der jegt im Namen des Königs Tprach ? 

Der Cabinetsrath von Falde ſuchte nachmals (17. Juni 1838) den 
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Widerſpruch zu löfen. Das war auch einer non den Trabanten, welche 
die Schele’jche Sonne umkreiſten. Frau Dahlmann hatte längſt einen 
Zahn auf ihn. „Er ijt der raffinirtefte, zierlichite Hageſtolz,“ Tchil- 
verte fie ihn einmal; „er ſchmückt den Weihnachtsbaum und behängt 
ihn mit Carbonaden für feine vielen Hunde.” Nun follte ihn Dapl- 
mann auch als verjchmitten Diplomaten fennen und verachten lernen. 
Nur ganz beiläufig, verficherte Falde, hätte das Minifterium von der 
Zuftimmung der Agnaten gejprochen, daher konnte e8 leicht geſchehen, 
daß c8 wie ein Schulknabe Die Zeiten verwechſelt, ftatt: „die Zuftimmung 
wird erfolgen‘, gejchrieben Hat: fie ift erfolgt. Nachdem er jo Die 
Glaubwürdigkeit der Dahlmann'ſchen Zeugen zu erſchüttern verjucht, 
fuhr er fort: „AUS das Hausgejeg durch den biefjeitigen Geſandten 
am preußiichen Hofe am 5. October 1835 dem Herzog von Cumt- 
berland zur Genehmigung vorgelegt wurde, erklärte dieſer, daß in 
dem Geſetze mehrere Stellen enthalten jeien, denen er nicht beitreten 
fünne, daß er aber allernächitens noch Hannover kommen werbe 
und bis dahin die Enticheidung ausfegen wolle, Im December 
machte der jetzt vegierende König hier einen furzen Aufenthalt, und 
ich hatte die Ehre, demjelben über das Hausgeſetz einen umſtänd— 
lichen Bortrag zu erjtatten, deſſen Rejultat darin bejtand, daß der 
damalige Herzog von Cumberland mir zuerjt mündlich und ſodann 
am 19. December jehriftlich zu erkennen gab, er fähe fich völlig 
außer Stande, dent Hausgejege feine Zuftimmung zu ertheilen, weil 
aus diejer, bei dem genauen Zujammenhange des Hausgejeges mit 
dem Staatsgrundgefege, feine Zuftimmung zu dem letzteren gefolgert 
werden dürfte, zu Diefer fünde er ſich indeß nicht beivogen.” Nur 
dem Falcke gegenüber protejtirte aljo Ernjt Auguft; was aber jener 
mit dem Protejte gemacht, ob er ihn bei fich behalten oder dem 
Minijterium übergeben habe, varüber ging der Fuge Mann fchweigend 
hinweg. Jedenfalls hinderte der Widerjpruch des Herzogs nicht, Daß 
Falde noch am 14. Juli 1836 fich für die Zuftimmung der Stände zu 
dem Hausgefete bemühte, dafür das Wort in ber erften Kammer ergriff 
und mit Dahlmanı über das Hausgeſetz al8 über eine fertige Sache 
correfpondirte. Dahlmann fertigte ven Cabinetsrath (25. Juni 1838) 
bürr und troden ab: „Sie wollen mich überzeugen, daß das vormalige 
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Cabinetsminifterium im feiner (übrigens nicht blos beiläufig) gegen 
mich ausgefprochenen Verficherung, die volljährigen Agnaten hätten 
ſämmtlich in das Hausgefeg gemilligt, ein Falſum begangen hat. 
Das vormalige Cabinetsminifterium aber trug den Character großer 
NRechtlichkeit in der öffentlichen Meinung, und hatte ven Glauben des 
Landes für fich. Das gegenwärtige Minifterium hat, um zu feinem 
Zwede zu gelangen, eine Menge von Falfis nicht gejcheut und es 
hat den Glauben des Landes gegen fi. Darum traue ich ber 
Vergangenheit mehr als der Gegenwart, gar nicht einmal davon. 
zu reden, daß da, wo die Theorie vom alleinigen. Dienjtherrn- gilt, 
nothwendigermweife auch vom Gabinet allein. die Feſtſetzung derjenigen 
hiſtoriſchen Thatfachen abhängt, welche innerhalb des Staatsgebietes 
an die Stelle der Wahrheit treten follen.‘ So urtheilte Dahlmann 
zu einer Zeit, nachdem die Regierung Ernft Augufts alle Verthei— 
digungsmittel beigebracht hat, wie viel mehr mußte er nicht in den 
Novembertagen 1837, als blos die nackte Behauptung: der Herzog 
bat proteftirt, in die Welt gefchleudert wurde, ohne auch nur den 
geringften Schein der Begründung zu verfuchen, ihre Wahrheit be- 
ftreiten. Warum wurden nicht die alten. Minifter zu Zeugen aufs 
gerufen? bedeutete nicht ihre beharrliches Schweigen die Furcht und 
die Scham zugleih? Sie wagten nicht die Wahrheit zur jagen, fie 
waren aber noch nicht fo tief gefunfen, denn fie waren nur ſchwach, 
nicht fchlecht, um der Lüge offen zu huldigen. So beharrte dent. 
Dahlmann. nach wie vor. bei feinem Ölauben, daß hier mit Worten 
ein ſchnödes Spiel getrieben werde, und blieb bei der Vermuthung 
ftehen, die gleich anfangs ausgefprochen wurde. Die Stellung des 
Herzogs von Cumberland zur Verfaſſung hatte fih, jo lange Wil- 
beim IV. lebte, nach dem Stande feines Geldbeutels geregelt. Er 
war im Herzen gegen die Verfaſſung geftimmt, und gab biefer 
Herzensmeinung Ausdruck, wenn der Gelobeutel Fluth zeigte. Trat 
aber Ebbe ein, jo zeigte er fih wilffähriger. Aus der Zeit folcher 
tiefften Geldebbe jtammte die Zuftimmung, von welcher das Mint- 
jterium officiell Dahlmannn Kunde gegeben Hatte. Sie wurde, tie 
Einzelne verficherten, im hannoverſchen Geheimarchiv aufbewahrt, 
nur war fie jetzt nicht zur finden. Aber auch ein Schriftftüc, welches 
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das Gegentheil befagt hätte, wurde nicht gefunden, nicht gezeigt. Der 
Herzog Hatte „in der Taſche proteftirt”. 

Mit der Nievergefchlagenheit, dem Schmerze, der Entrüftung 
fam man über die peinliche Lage nicht hinaus. Wer aber auch ven 
guten Willen hatte, thätig vorzugehen, ſah fich von mannigfachen 
Schiwierigfeiten beengt. Die Ständeverfammlung war aufgelöft; 
weder Tonnte fie den Widerjtand beginnen und leiten, noch fonnten 
an fie Eingaben um Schub des verleiten Landesrechtes gerichtet 
werden. Auch die meijten anderen politifchen Corporationen verjagten 
den Dienjt, da feine den Kampf gegen ven gewaltthätigen Fürften zu 
beginnen wagte. So blieb ver Einzelne auf feine Kraft angewiejen. 
Auch in Göttingen wurden mannigfache Pläne, wie das drohende 
Untheil abzuwehren wäre, hin und her erwogen. Am 11. November 
verfammelten fich bei Albrecht mehrere Profefforen zu einer Bera- 
thung. Es wurde viel und heftig geiprochen. „Die tiefſte Entrüftung 
ftießen die aus, welche am wenigjten zu wagen umd am meiften zu 
weinen entjchlofjen waren.” Eine Folge hatte diefe Zuſammenkunft 
nit. Dahlmann, durch Krankheit an das Haus gefejfelt, fehlte, 
ebenjo Wilhelm Grimm und Gervinus, 

Auch Dahlmanns Entſchluß war nicht raſch gefaßt. Was er 
ſeltjt dabei zu thun Hatte, wußte er mit voller Klarheit. Sein 
ehrlicher Namen durfte auch nicht einen Augenblid in zweifelhaften 
Lichte ftehen. Vor aller Welt an einer jedem Staatsmann heiligen 
Stätte hatte er erklärt: Wenn jemals der Tag erjchiene, an welchen 
mir Har würde, Moral und Politik wären ganz getrennte Gebiete: 
ich würde Feine Stunde mehr mich mit Politik lehrend oder lernend 
beichäftigen, ich würde von dem Augenblide an den Staat als eine 
Erfindung des Berverbens für die Menfchheit betrachten. “Diefer 
Tag war num gefommen. Er follte den einmal geſchworenen Eid 
als eine Handlung anjehen, welche fürftliche Laune ungejchehen machen 
kann, an feiner Perjon den Beweis Tiefern, daß Eide geſchworen 
werden, nur um gebrochen zu werden, in feine fünftigen Vorträge 
über Staat und Verfaffung folgerichtig nicht Die Lehre von der 
Heiligkeit des Eides, jondern des Meineides aufnehmen. Und wie 
Dahlmann, jo dachte auch Luiſe, jein tapferes Weib, Daß fie an 
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dem politifchen Leben ihres Mannes mit ganzem Herzen theilnehme, 
meint fie, ſei natürlich. „Eine ſchlechte Schuftersfrau, Die nicht Schuhe 
einfaffen Fann und mag.” Sie hat aber nicht blos Empfänglichkeit 
für fein Thun, fie ift nicht blos ftolz auf feinen Ruhm, fondern 
auch eiferfüchtig auf feine Ehre. „Dahlmann hat an mir feinen 
beten Verbündeten,” jchreibt fie in diefen Tagen an Hegewiich. „Alles 
ſcheint mir erträglicher, als ſolche Schmach auszuhalten.” Aber fein 
Beifpiel, jo mußte er erwarten und hoffen, wird noch von dieſem 
und jenem nachgeahmt werden. Das ließ ihn zaubern. „Sch Dachte 
mir Far die Folgen der Sache, das Mißgeſchick vieler Familien, 
Entzweiung, Väter und Kinder auseinandergerijjen und was Alles 
daran hing.“ So verlief noch die dritte Novemberwoche, ohne daß 
ein entſcheidender Schritt geichah. Längeres Säumen war aber nicht 
möglich. Theils drängten die ungebuldigen Freunde, wie Ewald und 
Jacob Grimm, theild zog fich das Net der Berjtridung über das 
Land immer enger und drohte bald jeder Widerſtand [zu fpät zu 
fommten. Alle Mittel der Ueberredung — und befanntlich ftehen einer 
ichlechten Regierung viel zahlreichere und Fräftigere zu Gebote, als 
einer guten —, wurden von Schele benutt, um dem Staatsftreiche 
zujtimmende Aeußerungen im Lande zu gewinnen. Man prefte 
Deputationen an den König, und wenn fich echte Deputirte nicht 
fanden, jo half man fich mit gefälfchten. 

Am 17. November Abends ſchrieb Dahlmann endlich ven Ent- 
wurf einer Vorftellung nieder, welche von den in ihren Gewiffen 
bevrängten Lehrern dem Guratorium überreicht werben jollte, und 
jandte ihn am andern Morgen an Jacob Grimm mit folgenden 
Worten: „Da habe ich nun geftern Abend ein paar Seiten auf- 
gejett, in der Art, wie ich dachte, daß vielleicht vorläufig fich eine 
Anzahl gleihgefinnter Collegen durch Unterjchrift vereinigen könnte, 
damit wir. nicht, wenn nun plöglich die Aufforderung zur Deputirten- 
wahl kommt, ganz unvorbereitet daſtehen. Wie ich die Sache anfehe, 
müßte ein jedes Mitglied unjeres Wahlcollegiums, alfo jeder orvent- 
liche Profefjor, von einem der zuerft Beigetretenen einfach zur Mit- 
unterſchrift aufgefordert werben.‘ Nicht bei allen Gollegen, aber 
doch bei einer ftattlihen Zahl hoffte Dahlmann Zuftimmung zu 
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finden. Die Gharactere vieler Profefforen fingen jedoch an, wie 
W. Grimm: bemerkte, ſich „zur entblättern gleich ven Bäumen 
des Herbites bei einem Nachtfroft; da ſah man viele in nadten 
Reifern, des Laubes beraubt, womit fie fich im denv Umgang des 
gewöhnlichen Lebens verhüllten“. Nur fieben Namen zählt mar am 
Fuße der Proteftation. Neben Dahlmann fteht Jacob Grimm, wel—⸗ 
her jeiner Unterjchrift noch die Worte zufügte: „Sehr nothwendig 
geichteht endlich, was ſchon vor vierzehn Tagen hätte gefchehen ſollen,“ 
dann der mit feinem Bruder in der Wiſſenſchaft wie im Leben innig 
verbundene Wilhelm Grimm, Gervinus, E. Albrecht, Heinrich Ewald 
und Wilhelm Weber. Nur jieben Namen, aber jeder für fich be 
deutete einen Meijter in der Wiſſenſchaft, alle zufammen die Blüthe 
der Univerjitätsfräfte, 

Der Wortlaut der von Dahlmann entworfenen Proteftation 
war folgender: 

„Die unterthänigft Unterzeichneten fühlen fich in ihren Ge— 
wiſſen gedrungen, über den Inhalt des Eöniglichen Patents vom 
1. d. M. ihre ehrerbietige Erflärung vor dem hoben Univerfitäts- 
Curatorium nieverzulegen. 

„Die Unterzeichneten können fich bei aller ſchuldigen Ehrfurcht 
vor dem föniglichen Curatorium in ihrem Gewiſſen nicht davon über- 
zeugen, daß das Staatögrundgefeg um deshalb rechtswidrig errichtet, 
mithin ungiltig jet, weil der höchitielige König nicht den ganzen 
Inhalt dejfelben auf Vertrag gegründet, ſondern bei feiner Verkün— 
digung einige Anträge der allgemeinen Ständeverfammlung unge- 
nehmigt gelaffen und einige Abänderungen Hinzugefügt hat, ohne 
daß dieſe zuvor den allgemeinen Ständen mitgetheilt und von. ihnen 
genehmigt wären. Denn diefer Vorwurf der Ungiltigfeit würde 
nach der anerfannten Rechtsregel, daß das Giltige nicht durch das 
Ungiltige vernichtet wird, denn doch immer ‚nur Diefe- einzelnen 
Punkte, die nach ihrem Inhalte durchaus nicht das Ganze bedingen, 
treffen, feinesivegs Das ganze Staatsgrundgeſetz. Derfelbe Fall aber 
würde eintreten, wenn im Staatsgrundgelege echte der Agnaten 
verlett wären, denn der Grundjat, daß eine jede Veränderung in 
ver Staatsverfaflung der agnatiichen Einwilligung unterworfen jei, 


> 
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wirde nicht ohne die größefte Gefährdung der Föniglichen echte 
aufgeftellt werben können. Was endlich die dem Staatsgrundgefege 
zur Laft gelegte Verlegung wejentlicher Föniglicher Rechte angeht, fo 
bleibt den unterthänigjt Unterzeichneten in Bezug auf dieſe jchwerfte, 
aber gänzlich unentwidelt gebliebene Anklage nichts anders übrig als 
daran zu erinnern, daß das Fünigliche Publicationspatent vom 
26. September 1833 fich gerade die Sicherjtellung der landesherr- 
lichen Rechte ausprüdlich zum Ziele nimmt, daß die deutſche Bundes- 
verfammlung, welche gleichzeitig mit den jtändifchen Verhandlungen 
über das Staatsgrundgefe eine Commiſſion gerade zu demſelben 
Ziele aufjtellte, Feine Rüge der Art jemals ausgejprocen hat, daß 
vielmehr das Staatsgrundgeſetz dieſes Königreih8 in ganz Deutjch- 
Yand das Lob weifer Mäßigung und Umficht gefunden bat. Wenn 
daher die unterthänigft Unterzeichneten fich nach ernter Erwägung der 
Wichtigkeit des Falles nicht anders überzeugen fünnen, als daß das 
Staatögrundgefeß jeiner Errichtung und feinem Inhalte nach giltig 
fei, jo können fie auch, ohne ihr Gewiſſen zu verlegen, e8 nicht ftill- 
jchweigend gejchehen laſſen, daß daſſelbe ohne weitere Unterfuchung 
und Vertheidigung von Seiten der Berechtigten, allein auf dem 
Wege der Macht zu Grunde gehe. Ihre unabweisliche Pflicht viel- 
mehr bleibt, wie fie hiemit thun, offen zu erklären, daß fie fich durch 
ihren auf das Staatsgrundgejeg geleiteten Eid fortwährend ver- 
pflichtet halten müfjen, und daher weder an der Wahl eines Depu- 
tirten zu einer auf andern Grundlagen als denen des Staatsgrund- 
gejeges berufenen allgemeinen Ständeverfammlung/ Theil nehmen, 


noch die Wahl annehmen, noch endlich eine Ständeverfammlung, 


die in Widerfpruch mit den Bejtimmungen des Staatögrundgefetes 
zujfammentritt, als rechtmäßig bejtehend anerkennen dürfen. 

„Wenn die ehrerbietigjt unterzeichneten Mitglieder der Yandes- 
univerjität bier als Einzelne auftreten, jo gejchieht e8 nicht, weil fie 
an der Gleichmäßigfeit der Weberzeugung ihrer Collegen zweifeln, 
fondern weil fie jo früh als möglich fich vor den Gonflicten ficher 
zu ftellen wünfchen, welche jede nächte Stunde bringen fann. Sie 
find fich bewußt, bei treuer Wahrung ihres amtlichen Berufs die 


jtudirende Jugend ſtets vor politischen Ertremen gewarnt, und, fo 
Springer, Dahlmanns Leben, 28 
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viel an ihnen lag, in der Anhänglichkeit an ihre Landesregierung 
befejtigt zu haben. Allein das ganze Gelingen ihrer Wirkſamkeit 
beruht nicht ficherer auf dem wiljenjchaftlichen Werthe ihrer Lehren 
als auf ihrer perjönlichen Unbejcholtenheit, Sobald fie vor ver 
jtudirenden Jugend als Männer erjcheinen, die mit ihren Eiven 
ein leichtfertige8 Spiel treiben, eben jobald ift der Segen ihrer 
Wirkfamfeit dahin. Und was würde Seiner Majejtät dem Könige 
der Eid unferer Treue und Huldigung bedeuten, wenn er von Solchen 
ausginge, die eben erjt ihre eidliche Verſicherung freventlich verlett 
haben ? 


Mit Recht nannte Dahlmann diefen Proteft „von Grund aus 
eine Wahrung der Rechte des Gewiſſens, welches fich Feine pflicht- 
wibrige Handlung aufdringen Yafjen will”. Dadurch erklärt e8 fich, daß 
Männer, die ſonſt gar nicht eine politifche Gemeinschaft pflegten, 
theilweife, wie der große Phyſiker Weber, dem politifchen Leben ganz 
fremd waren, in dem Schritte fich einigten. Dadurch wird aber 
auch die gewaltige Wirkung deſſelben begreiflih. Denn hier handelte 
es jich offenbar nicht um eine Sache, welche blos ven politifchen 
Fachmann betraf und nach politiihen Erwägungen und Sympathien 
geordnet werden fonnte. Hier war jeder Mann wie berechtigt jo 
verpflichtet, feine Entjcheivung zu treffen; fein politifches Votum 
durfte er abgeben, ſondern über eine an das eigene Gewiſſen gerichtete 
Zumuthung mußte er ein fittliches Urtheil fällen. War sint die 
eide komen? dieje Frage hatte jeder Mann für fich zu beantworten. 

Am 19. November war die Proteftation der ſieben Göttinger 
Profejjoren bereit3 in den Händen des Curatoriums in Hannover. 
Diejes hätte am liebſten die Sache todtgefchwiegen. Zu näherer Er- 
wägung der Sache und nochmaliger, hoffentlich befjerer Ueberzeugung 
forderte der Miniſter Arnswaldt (22. Nov.) die Sieben auf, indem 
er zugleich veriprach, die Proteftation vorläufig der Kenntnig des 
Königs zu entziehen. Ebenfo eindringlich mahnte der Cabinetsrath 
Hoppenjtebt in einem Privatbriefe an Dahlmann zur Zurüdnahme 
des Protejted. Für den fittlichen Standpunkt, der in den höheren 
Beamtenkreiſen herrſchte, ijt der Brief überaus haracteriftifch. 
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„Die Erklärung, welche Sie, verehrter Freund, nebft mehreren 
Ihrer Collegen bei dem Curatorio eingereicht haben, hat mich auf 
das fchmerzlichite betrübt. Daß das Patent vom 1. November Sie 
auf das tiefite ergreifen und den nieverjchlagendften Eindruck auf 
Sie machen würde, fonnte mir nie zweifelhaft jein. Aber dieſe Pro- 
teftation war mir doch völlig unerwartet und ich werhehle nicht, ich 
glaube, Sie hätten jolche, vereint mit den übrigen Herren, nicht ein- 
reichen jollen. Wenn Sie und Ihre Freunde dabei vielleicht von 
der Hoffnung ausgegangen fein follten, den König dadurch zu ber 
Einfchlagung eines anderen Weges zu veranlaffen, jo täufchen Sie 
fih. Der König ift unwandelbar entjchloffen und er wird durch die 
Proteftation nicht bewogen werden, irgend eine feiner Entjchliegungen 
zu ändern. Auch geftehe ich Ihnen im Vertrauen, daß ich nad 
allem, was ich Höre, noch jehr ungewiß bin, ob Schritte, die bei 
dem Bundestage — wohin allerdings die Entjcheivung recht eigent- 
lich gehören möchte — von Seiten der Berechtigten eingeleitet werden 
fönnten, von dem gehofften Erfolge fein würden. Ob. Ihrer Prote- 
jtation viele nachfolgen werben, laſſe ich vahingeftellt; aber mit 
wahrer Bekümmerniß ſehe ich den Folgen entgegen, welche fie her— 
beiführen wird. Ich fürchte jehr, der König wird auf das Be— 
jtimmtejte erflären, daß er Niemanden in feinen Dienjten behalten 
fönne, der ihm den Gehorfam aufjagt. Selbjt darüber bin ich 
zweifelhaft, ob der König, wenn ihm die Proteftation vorgelegt wird, 
Ihnen und Ihren Collegen noch irgend eine Alternative ftellen oder 
ob er jene nicht vielmehr geradezu als eine Erklärung betrachten 
wird, daß Sie insgefammt nicht ferner in feinem Dienite bleiben 
wollen. Ich bitte, ich beſchwöre Sie daher, nehmen Sie die Pro- 
tejtation zurüd. Sie ijt noch in feine weiteren Hände gefommten 
und jobald Sie e8 wünjchen, wird jelbige Ihnen zurückgeſendet wer- 
den. Ich will nicht in eine Erörterung der einzelnen Gründe ein- 
gehen, aber abgejehen von venfelben, vermag ich in der Wirklichkeit 
nicht einzufehen, daß Sie und Ihre Freunde in einer andern ober 
wohl gar in einer jchlimmern Lage fich befinden, als andere Staats— 
diener. Die Lehrfreiheit der Profeſſoren ift noch nicht gefährdet und 
wird e8 auch Hoffentlich nicht werden, und unter denen, welche die Pro- 
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tejtation unterjchrieben haben, haben wohl die meiften in dieſer Be— 
ziehung nichts zu fürchten. Dagegen können andere Staatsdiener 
noch in weit größere Verlegenheiten fommen, und wie, wenn Alle 
den Weg der Proteftation einjchlagen wollten, wäre Das nicht das 
größte Unglück für das Land? Und Haben Sie, mein verehrter 
Freund, denn gar nicht ver Folgen gedacht, welche daraus für unfere 
arme Univerfität entjtehen fünnen? Welch harter Schlag, melcher 
unerfegliche Verluft, wenn fie Gefahr läuft, auf einmal fo viele ihrer 
ausgezeichnetiten Mitgliever zu verlieren! Wahrlich, ich bin tief be- 
trübt und alles was mir perjönlich begegnet und in der That auch 
nicht erfreulich ift, ift mir unbedeutend und wergeffe ich unter ber 
Sorge, mit der ich auf Göttingen blicke, wenn ich mir e8 als mög- 
lich denke, daß das glücliche Verhältniß aufgelöft werden könnte, 
in welchen Sie und Ihre Freunde zur Univerfität jtanden, und in 
welchem injonderheit ich zu Ihnen zu ſtehen die Freude hatte.“ 
Alfo, weil das engſte Univerfitätsintereffe Durch den Rechtsbruch 
vorläufig nicht verlett wurde und weil andere Staatsdiener e8 mit ihrem 
Gewiffer vereinten, fich dem fürftlichen Eigenwillen zu fügen, follten 
auch die fieben Göttinger das Machtgebot ruhig ertragen. Der 
Rath war in feinere Worte gekleidet, aber ſchließlich glich er doch 
dem Spruche, den Einzelne auf ihre Fahne gejchrieben hatten: „Ich 
unterjchreibe Alles, Hunde find wir ja doch.” Mit der größten 
Entjchievenheit wie8 Dahlmann das Anfinnen Hoppenftedts zurüd. 
Er verwahrte fich zugleih gegen den Vorwurf des Ungehorfams 
gegen königliche Befehle und fehrte die Anklage gegen die ungetreuen 
Minijter. „Es handelt fich allein von einer Nothwehr gegen un- 
gefetsliche Anmmuthungen. Aber auch diefe Stimme der Nothwehr 
würde ſich nicht erhoben haben, wenn man nicht an dem Orte ge- 
jchwiegen Hätte, wo zu handeln und zu reden, ein offenes Wort zu 
den Unterthanen zu reden Pflicht war, Indem die Staatsminifter 
auf die Seite der für die Vernichtung des Staatsgrundgefetes wirk— 
jamen Macht getreten find, haben fie die Unterthanen genöthigt, 
jelber nach Wahrheit und Gewijjen zu reden.” Dahlmann fehle, 
mit folgenden Worten: „Sollen Hofrath Albrecht und ih das künftig 
als den höchſten Grundfat des Staates vortragen, Gefeß ſei was 
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der Macht gefällt? Ich will als ein ehrliher Mann aus dem 
Lande gehen und nicht meinen Zuhörern Lug und Trug für Wahr- 
heit verkaufen. Bis dahin war ich mir bewußt, die Pflicht des 
Gehorfams weder in der That noch Lehre vernachläffigt zu haben, 
und ich will getreu daran halten: allein die Pflicht der Knechtſchaft 
vermag ich nicht anzuerkennen.‘ 

Die Sieben wollten nicht in der Taſche proteftiren, wie ber 
Herzog von Gumberland. Und wenn fie e8 auch gewollt hätten, jie 
fonnten e8 nicht mehr; die Proteftation war bereits ein Eigenthum 
des gefammten Volkes geworden. 

„Du ſiehſt aus der Einlage, lieber Hegewiſch,“ jchrieb Dahl- 
mann am 19, November, „wie, da die Miniſter ung im Stiche 
ließen, wir uns jelber am Ende haben helfen müſſen. Wenn un- 
bejcholtene und nicht ganz unbekannte Leute fich zu guten und geſetz— 
lichen Zwecken nothgedrungen vereinigen, ſo, hoffe ich, wird das 
nicht ganz ohne Eindruck auf die öffentliche Meinung bleiben und 
den moraliſchen Eindruck hervorrufen helfen, ohne den wir verloren 
ſind. Du kannſt leicht denken, daß mir nicht im Geringſten 
daran liegt, daß das Aktenſtück ein Geheimniß bleibt.” Aehnlich 
wie Dahlmann Hatten auch Jacob Grimm und Gervinus die Pro— 
teftation Verwandten abjchriftlich mitgetheilt. Doch nicht auf dieſem 
Wege gelangte fie zur öffentlichen Kunde. Dahlmann und feine 
Freunde hatten auf die Zujtimmung noch mehrerer Collegen gehofft. 
Diefe blieb zwar aus, aber einzelne Profejforen, wenn fie auch nicht 
tapfer genug waren, jelbjt zu unterjchreiben, hielten e8 doch für 
Pflicht, die Protejtation verbreiten zu helfen. Sie lieben dieſelbe 
an Studenten aus, welche natürlich mit wahrer Herzensfreude das 
Abfchreiben und Verſenden bejorgten. „Unzählige Copien, berichtet 
Frau Dahlmann ſchon am 20. November, „fliegen nun jchon durch 
die Studenten in alle Lande.“ Die Studenten übten auch dieſes 
Mal das jchöne Vorrecht der Jugend, rüdfichtslos für das Große 
und Edle fich zu begeiftern, und waren die Erjten, welche der tapferen 
That der Sieben freudig zujubelten. „Vater, die Studenten jagen, 
fie wollen ſich auch nicht lumpen laſſen,“ jtürmte am 21. November 
Hermann, bereits zum waderen Primaner berangewachien, im die 
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Stube. „Sie wollen dir heute Abend eine Nachtmufil bringen und 
den Prorector um Erlaubniß bitten, aber auch ohne Erlaubniß cs 
ausführen.” Bon Hegewiih und Caroline vernahm Dahlmann 
gleichfalls Herzftärkende Worte. „Wie ich gedacht und gefühlt habe,‘ 
ſchrieb der Erjtere (29. November), „bei dem Schritte, den bu ge- 
than Haft, mußt und wirft du wifjen, deſſen bin ich ficher. Gott 
jet Danf! magna est veritas et praevalebit. Und als würbiger 
Herold der Wahrheit wirft bu nicht blos Vorbild, ſondern auch 
Borläufer fein, das Hoffe ich zuverfichtlih. Wenn ich nach dem 
Eindrud, den dein Proteft hier hervorgebracht hat bei jo vielen 
trägen Naturen, ſchließen kann auf den Erfolg unter den Hannovera- 
nern, jo wird die Sache gelingen, und die Ehre Göttingens nicht 
blos gerettet jein, fondern auch eine heilſame Krifis durch offenen 
Kampf zwifhen Wahrheit und Lüge eintreten.” Und Caroline fügte 
hinzu: „Ich bin von Oldenburg her noch fo gut royaliftiich. Aber 
ein König muß nicht fchlechter fein wollen als andere Menſchen: 
ein Mann ein Mann, ein Wort ein Wort! Früher ward gerufen 
bei der deutſchen Kaiferwahl, glaube ih: „Iſt denn fein Dalberg 
da?“ Ich aber rufe freudig: Es ift noch ein Daſhmann da und die 
beiten Gedanken folgen dieſem.“ Aber auch Tadel und Mißdeutung 
erfuhr der Proteſt. Hat Dahlmann wohl Vermögen? hörte man 
öfter in Hannover fragen, und als diefes verneint wurde, wunderten 
fich die Leute über fein unvorfichtiges, unpolitifches Benehmen. An 
der Hoftafel aber gab die alte Gräfin Münfter*) folgende Gefchichte 


*) Auch Graf Miünfter ſprach fich, gegen Dahlmanns Erwartung, über Die 
Proteftation in feindjeligem Sinne aus, ſchob alle Schuld auf Dahlmann als 
den eigentlichen Berführer, und jchilderte diefen in der gehäffigften Weiſe 
und mit den verächtlichiten Worten. Er konnte eben den Antheil, welchen 
Dalhmann nach der Aulirevolution an der hannoverſchen Politif nahm, nicht 
vergeflen. Im einem Briefe an Otf. Müller (19. März 1838) fagt er über die 
Berfaflung von 1833: „Es war derfelben worbebalten, den Ständen das wich— 
tigfte Recht zu rauben, welches fie bejeffen hatten, das durch die Einführung 
des Steuer und Schatcollegii geficherte Necht, Die Verwendung der Steuern 
jelbft mit zu verwalten. Indem ich über die Grundidee jener unausführbaren 
Berfaflung nachgedacht babe, konnte ich nie eine andere finden, als die, eine 
Dienerkafte oder Ariftofratie einzuführen, die, indem fie ſelbige der Aufficht der 
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zum Beiten: Dahlmann hat ein Werk über die hannoverfche Ver— 
faffung gefchrieben, wofür ihm der Verleger ein Honorar von zehn⸗ 
taujend Thalern zugefichert hatte; der Vertrag ſei natürlich durch 
die Aufhebung des Staatögrundgejeted rüdgängig geworden und 
das fer allein die Urfache, weshalb Dahlmann den ganzen Lärmen 
angefangen. Und als eine junge Dame die Bemerkung wagte, fie 
glaube denn doch in diefem Betracht Dahlmann befjer zu iennen, 
ward ihr aus dem Munde der Erzählerin die Erwiderung: „Hier 
findet durchaus fein Einwand ftatt, die Nachricht ftammt aus der 
allerhöchiten Duelle.” 

Die guten Leute ahnten nicht, daß es Dahlmann leicht gewefen 
wäre, fich von jeder Theilnahme an dem Verfaſſungsſtreite fern zu 
halten, und doch feine Ehre unverjehrt zu bewahren. Er brauchte 
nur auf einen der Anträge einzugehen, die ihm gerade in dieſer Zeit 
von verichiedenen Univerfitäten gemacht wurden. Kurz vor den Ju— 
biläumstagen hatte der ruffische Geheimrath von der Rede ihn auf- 
gefucht, um ihm einen Auf nad Dorpat anzubieten. Dahlmann 
wartete nicht mit der Antwort, bis jein Beſuch ſich in der Stube 
nievergelafien, auf der Treppe zu nicht geringer Kränfung des Ge- 
heimen Rathes gab er ihm mit einem trodenen Nein den Beſcheid. 
In derfelben Zeit war Dahlmann auch von der Facultät und dem 
Concil von Rofto für die erledigte Profefjur der Gefchichte und der 
Staatswifjenjchaften vorgefchlagen werben. Ohne Mühe Hätte er die 
Verhandlung bejchleunigen können, jo daß ihn dies Novemberpatent 


Regierung entzog, ihnen gute Emolumente und unerfchwingliche Penfionen fihern 
jollte. Wenn fein anderer Grund gewejen wäre, die Verfafjung aufzuheben, jo 
bätte das erfte aller Gelege: salus publica suprema lex esto dazu hingereicht. 
Nun bedenken Sie aber, daß dieſes Grundgeſetz ausdrücklich als eine gemeinichaft- 
liche Uebereinkunft mit den Ständen eingeführt werden jollte, und daß es noch 
vierzehn verſchiedene Punkte gab, über welche man nit einig war, als plötzlich 
mit deren Bejeitigung das Geſetz publicirt wırde. Was kann man über einen 
Profefior Dahlmann Tagen, der in der Proteftation den unjuriftiichen Sag auf- 
ftellt, daß wenn man über einzelne Punkte nicht einig geworden fei, dennoch 
die übrigen verbindlih bleiben?! Wie kann man das Benehmen des Herrn 
Dablmann in Shut nehmen ? Sch glaube aufrichtig, daß die fieben Proteftanten 
billiger Weiſe das pater peccavi ausiprechen ſollten.“ 
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nicht mehr als hannoverſchen Staatsdiener erblidt hätte. Er wollte 
aber jein perjönliches Schieffal nicht von dem Schiefal der hannover 
ichen Berfafjung trennen, nicht jeine Perſon jichern, jo lange das 
Landesrecht ungejichert blieb. 

Die rajche und allgemeine Verbreitung des Proteftes durch Die 
Zeitungen fachte den Zorn des Königs zu hellen Flammen an. Er 
ſprach nur in den gröbften Ausdrücken von den „Sieben Teufeln”, von 
dem Göttinger „Federvieh“, und verlangte cine eremplarifche Beitrafung. 
Anders war der Eindrud bei Herrn von Schele. Was den gewalt- 
thätigen Ernjt Auguft am meiften erbojte, darüber empfand fein liſtiger 
Gehilfe heimliche Freude. Denn er erblidte in der Veröffentlihung 
des Proteftes eine gute Handhabe, die jieben Göttinger Profefforen 
in ein jcheinbares Unrecht zu jegen. So verhärtet waren nur wenige 
Männer in Hannover, daß fie den Inhalt der Protejtation jchroff 
verdammt, Die darin abgegebene Erklärung: Eide müſſen gehalten 
werben, verwerflich gefunden hätten. Im Gewiſſen mit den Sieben 
einverjtanden, durch Die Furcht vor der fürftlichen Gewalt von einer 
offenen Zuftimmung abgehalten, juchten die Meiſten mühjelig nach 
einem Auswege, welcher ihnen gejtattete, ihrer Furcht nachzuleben, 
ohne fich mit dem Vorwurfe der Geiwifjenlofigfeit zu belajten. Diefe 
Ausflucht gewährte ihnen die Publikation des Proteftes in den Zei- 
tungen. Sie jprachen jett nicht mehr von dem Gegenftande ver 
Berwahrung, jondern betonten von nun an nur die anjtöhige, ver 
Unterthanentreue widerjprechende Weife, wie durch die Zeitungsnach- 
richten auch Unberufene in den Streit gezogen würden. Und als 
vollends befannt wurde, daß Parifer Zeitungen, der Courrier frangais 
und nach ihm Galignanis Messenger, bereit8 am 18. November 
von jieben proteftirenden Göttinger Profefioren berichteten, eine Nach— 
richt, der natürlich Dahlmann und feine Freunde ganz fremd waren, 
wobei aber allerdings die Uebereinſtimmung in der Zahl ein merk— 
würdiger Zufall bleibt, — da hoben alle Pharifäer den Kopf empor 
und pochten alle Feiglinge muthig an ihre Bruft. Da ſehe man, 
daß nur eine jchlechte politifche Intrigue fjei, was die Sieben als 
einen Nothichrei des geängitigten Gewiſſens ausgegeben hatten. Wenn 
dieſe alſo gar nicht fo fittlich entrüjtet find, wie fie vorgeben, warum 
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follen es Andere jein? An einer politifchen Agitation tLeilnehmen, 
virbiete jedem Biedermann die Bürgerpflicht. 

Herr von Schele begnügte ſich aber nicht damit, Dahlmann 
und deſſen Genoſſen zu tjoliven, er wolte auch die Univerfität com— 
promittiren, jie verführen, daß fie den Schritt der Sieben verurtheile 
und mit dem Verfafjungsbruche jich einverjtanden erfläre, Dazu 
fegte er mit der Kunſt eines vollendeten Luſtſpieldichters Ste berüch- 
tigte Rotenkircher Deputation in das Werf. 

Der Konig hatte fich im ven legten Novembertagen nach dem 
Schloſſe Rotenfirchen im Solling begeben, angeblich um fich mit der 
Jagd zu vergnügen. Trotzdem daß der König demnach von poli- 
tiſchen Gejchäften ausruhen wollte, wurde‘ der Univerjitätsbehörde 
von geichäftigen Zuträgern bedeutet, eine Deputation der Univerjität 
werde in Rotenkirchen zuverfichtlih erwartet. Dem Wunjche ge- 
horſam verfügten fich der Prorsctor Bergmann, von Beruf ein 
Juriſt, und die vier Decane Giejeler, Bauer, Conradi und Herbart 
nach dem königlichen Jagdſchloſſe. In der Meinung, es handle fich 
blos um eine herkömmliche höfiſche Huldigung, fie würden nur ein 
paar Worte des Dankes und der Ergebenheit zu prechen haben, 
verlangen und erhaltgn fie vom Senate fine Injtrultion. Auf dem 
halben Wege, in Eimbeck, kommt ihnen ein Agent des Herrn von 
Scele, ein Domginenpächter Namens Lüder, entgegen. Der König, 
erzählt er vertraulich, jet von den Göttinger Vorgängen auf das 
genauejte unter lichtet und über die Univerſität ſehr ergrimmt. Die 
Deputirten rüsten nothiwendig im Intereſſe der Univerjität Die 
geeigneten Schritte thun, um ihn wieder zu bejünftigen, und ſich 
von aller Gemeinſchaft mit der unheilvollen That der Lieben los— 
jagen. Berblüfft und verlegen ziehen die Deputirten weiter, In 





geforverf, Indem Bergmann einige allgemeine Phrafen über die 
Treue Yınd Ergebenheit der Univerfität zu Papier bringt, glaubt er 
fich auf aller Noth geriffen zu haben. Vor den König aber gejtellt 
und die Anjprache beginnend vergißt er jedes Gebot der Ehre, und 
um richt den entjeglichen Schein der Illoyalität auf fich zu laden, 
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erwähnt er doch feufzend „das unglüdliche Ereigniß“ und entjchul- 
digt die Univerfität, die ja von dem Schritte der Sieben nicht unter- 
richtet war, ihn daher auch nicht hindern fonnte; übrigens feien Die 
Sieben gewiß ehrenwertbe Männer und an ver Verbreitung des 
Proteftes unſchuldig. Das war fchon erbärmlich, aber für Herrn 
von Schele, der die ganze Komödie Teitete, noch nicht genug. Diefer 
jet in Hannover eine andere Rebe auf, in welcher der Prorector 
Namens der Univerfität den Inhalt der Proteftation mißbilfigt, die 
fieben Profefjoren entſchieden verurtheilt, fie unbefonnene, unüber- 
legte Männer ſchimpft und die Anklage derjelben als den Zweck 
und die Aufgabe der Deputation angiebt. Und diefe gefälichte Rede 
bat Schele ven Muth in die Hannoverjche Zeitung einrüden zu laſſen, 
zuerft im Auszuge, und als Zweifel gegen die Echtheit laut wurden, 
in ihrem angeblichen Wortlaute.. (2. und 6. December.) Er kannte die 
Menfchen, mit welchen er zu thun Hatte, und wußte, was er ihnen 
gegenüber wagen durfte. Keiner der Deputirten, am wenigjten ber 
Prorector Bergmann widerſprach. 
Dahlmann glaubte, den Widerruf erzwingen zu können. Er 
ließ im Vereine mit Albrecht in der Caſſeler Zeitung (6. December) 
folgende Erklärung abdruden: „Um der Verbreitung verfälichter That- 
ſachen entgegen zu wirken, bemerken wir, daß ſicheren Erkundigungen 
zu Folge die Deputirten des Magiftrats und der\ Bürgerfchaft von 
Göttingen Sr. Majeftät dem Könige gar Feine Adreffe\übergeben haben, 
mithin auch feine, welche die befannte Vorftellung ‘der fieben Pro- 
fefjoren mißbilligt. Als Mitglieder des Senats der Univerfität wiffen 
wir gewiß, daß feine Deputirten weder eine Adrefje, noch\ irgend einen 
Auftrag vom Senat, jene BVorftellung angehend, erhalten haben.’ 
Nicht genug davon. Sechs Mitglieder der Univerfität: Otfried Müller, 
Kraut, Ritter, Thöl, Leutſch, Schneidewin ermannten fi 






getheilte Rotenkircher Adreſſe und Rede: Entweder hatte 
rector feinen Auftrag und feine Befugnifje überfchritten 
wurde in Hannover mit feiner Perjon ein ünerhörtes Freveljpiel ge- 
trieben. Entweder hatte er gelogen, als er nach feiner Rückkelſr aus 
Rotenfirchen im Senate berichtete, was er an der Spite der Pepu— 
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tatton gefprochen, oder es log jett die Hannoverſche Zeitung, ‚welche 
eine ganz andere Rede mittheilte. Seine Ehre jtand auf dem Spiele. 
Der arme Dann war aber mit jeiner Tapferkeit zu Ende, Er ver- 
ftand ſich, von feinen Collegen bejtürmt und gedrängt, zwar dazu, 
das Euratorium unterthänig um die Erlaubniß zu bitten, die Hanno- 
verfche Zeitung berichtigen zu dürfen. Als ihm aber die Erlaubnif 
verweigert wurde, die Hannoverſche Zeitung die Frechheit Hatte, fich 
auf das Zeugniß des Königs zu berufen und ven Wortlaut der Rebe, 
wie fie ihm gebracht hatte, noch einmal zu verbürgen, obgleich alfe 
Welt vom Gegentheile überzeugt war, da gab er fich vollfommen zu— 
frieden und begnrügte fich, [päter und anonym, in der Gafjeler Zeitung 
(27. December) eine der Wahrheit näher ftehende Schilverung* der 
Rotenkircher Vorgänge mitzutheilen. Ein anderer Deputirter, ber 
Theologe Giefeler, braucht vollends mehrere Monate, ehe er ven Muth 
fand, die offictelle Erzählung, natürlich auch ohne Namen, in der 
Leipziger Allgemeinen Zeitung (16. Februar 1838) zu berichtigen. 

Wer diejes Intriguenjpiel durchſchaute, hatte guten Grund in 
hellem Zorn aufzufahren. „Kommt e8 einmal im Wörterbuche zum 
Buchſtaben R, jo nehme ich ohne Weiteres auf: Rotenkircher Nach- 
richten — Lügen,” ſchrieb Jacob Grimm, als er den wahren Hergang 
erfuhr. Auf dem Haupte des Prorectord Bergmann fammelte fich 
eine faſt unerträgliche Laft von Schmach und Schande. Er mochte 
äußerlich den Selbitzufrievenen zur Schau tragen, jo daß Wilhelm 
Grimm, als er ihn im neu angeftrichenen Gartenhaufe behaglich die 
Pfeife rauchend fiten Jah, unwillfürlih an den Juden in Arnims 
„Halle und Jeruſalem“ denken mußte: „Was iſt Ehre? wen hat fie 
gejättigt und getränft? wenn ich mich in mein Zimmer fege und 
mir einbilde, ich Hätte alle Ehren des Königs Salomo, wer will 
mir’s wehren?” Innerlich war er doch ein gebrochener Mann, der 
ferne unglüdlihe Schwäche und Schmiegſamkeit verwünjchte, ohne 
freilich fie abjehütteln zu können. 

Mochten aber auch die Rotenkircher Ereigniſſe die Regierung 
brandmarken, immerhin durfte Herr von Schele frohloden. Er hatte 
fein Ziel erreicht, die Univerfität hatte ſich von den Sieben los— 
gejagt, der Widerftand ver letzteren feine Nachfolge gefunden, dadurch 
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jeine unmittelbare Gefährlichkeit verloren. Der Sieg blieb den Rechts- 
brechern. Jetzt war e8 Zeit, zur Gewalt zu jchreiten. Ohne vor— 
hergehende Unterſuchung — denn die am 4. December an Dahl: 
mann und jeine Genofjen vom Prorector gejtellte Trage, ob fie den 
Protejt in den Zeitungen verbreitet, von ihnen mit einem entjchie- 
denen Nein beantwortet, fanın doch nicht für eine gejchlofjene Unter- 
juchung gelten —, ohne das Curatorium in Kenntniß zu jegen, füllte 
das Gabinet das Urtheil und verhängte die Strafe. Durch ein könig— 
liches Reſtript vom 11. December wurden die fieben Profejjoren, 
weil fie verfannten, daß „Wir ihr alleiniger Dienftherr find, daß 
der Dienfteid einzig und allein Uns geleiftet wird, jomit auch Wir 
nur“allein das Recht haben, denjelben ganz oder zum Theil zu er- 
laſſen“ — ihres Amtes entjetst. Dahlmann, Jacob Grimm und 
Gervinus aber, weil fie zur Verbreitung ber Proteftation beige— 
tragen, erhielten durch ein Nejkript vom 12. December außerdem 
den Befehl, binnen drei Tagen das Königreich zu verlafjen, jonft 
würden ſie zwangsweife nach einem andern Orte des Könige 
reichs abgeführt werden. Daß die Hannoverjche Zeitung meldete, 
diefe drei Männer Hätten zwiichen Verbannung und Unterfuhung 
zu wählen gehabt, es aber rathſam gefunden, fich für die Ber- 
bannung zu entſcheiden, war nur eine Fortſetzung des Rotenfircher 
Lügenſyſtems. 

Am 14. December erfuhr Dahlmann, was ihm bevorjtand. 
„Die wenigen mir noch übrigen Tage in Göttingen waren Tage 
unfäglicher Anfpannung, die beichäftigtiten und zugleich die müffigftei 
meines ganzen Lebens. Vom frühen Morgen bis in die jpäte Nacht 
drängten ſich Bekannte und Freunde herbei, ihren Antheil zu be= 
zeugen, Abſchied zu nehmen, manchmal ſich als die Unglüclichen be— 
klagend, da fie bleiben müßten! Auch Studirende in großer Zahl 
erichienen, manche als Deputation von Landsleuten, andere um Rath 
zu holen wegen Fortjegung ihrer Studien, oder endlich Klage zu 
führen wegen des Einhauens der Landdragoner draußen, wo ich denn 
nur rathen konnte, jich jo viel als möglich zu Haufe zu halten und 
doch einzufehen, was fich nicht verfennen ließ, daß man mit einer 
überlegenen Kriegsmacht zu thun babe, mit der man es weder auf- 
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nehmen könne noch dürfe. Die meiften Studirenden aber famen, um 
mit Thränen Abjchied zu nehmen, auch wohl ein chriftliches Andenken 
zu erbitten.” Welchen Weg er am 17. December einzufchlagen habe, 
dieſer Sorge wurde er durch einen Zwangspaß überhoben, ver ihn 
über Witenhaufen nach Caffel dirigirte. 

Eine einzige Sorge blieb noch den Widerfachern, zu verhindern, 
Daß den fcheidenden Lehrern ein üffentliches Zeichen des Dankes 
und der Anerkennung zu Theil werde. Der Prorector empfahl 
Dahlmann, er möge heimlich, bei Nacht und Nebel, wie ein Ver— 
brecher Göttingen verlaffen, die Studenten über die Stunde der 
Abreife täufchen. „Mein lettes Wort an die Studenten darf Feine 
Unwahrheit fein”, antwortete Dahlmann. In Göttingen felbjt 
fonnten die Studenten von ihrem Lehrer nicht Abjchied nehmen, 
das duldete Die bewaffnete Macht nicht. Aber auch außerhalb des 
Göttinger Weichbildes wollte die Univerfitätsbehörde jede Demon- 
jtration hintertreiben; fie verbot den Lohnkutſchern bei fchwerer 
Strafe, Wagen und Pferde an Studenten zu verleihen. Sie ver- 
gaß, daß die Jugend nicht blos das Vorrecht reiner Begetiterung 
für große und tapfere Thaten, fondern auch das Privilegium un— 
verwüftlicher Kraft befist. An dreihundert Studenten brachen amt 
Vorabend des Reifetages zu Fuß auf, Tegten Die beinahe vier Meilen 
lange Strede bis zur heifiichen Grenze Nachts zurüd, halfen unter- 
wegs ein Dorffeuer wacker Töichen und Harrten am andern Tage 
an der Werrabrüde auf ihre geliebten LXehrer. Im der Mittags- 
jtunde langten fie an; im erften Wagen faßen Dahlınann und 
Jacob Grimm, in zweiten Gervinus. Ein donnerndes Hoch empfängt 
fie, Immortellenkränze werden ihnen überreiht. Dem jugend- 
lichen Ungeftüm der Empfindung genügt diefe Huldigung nicht. 
In einem Augenblide find die Pferde losgeſpannt und Fräftige Hände 
ziehen die Wagen über die Brüde nah Witenhanfen. Als Dahl— 
mann nun mit feinen Freunden vortritt, zieht heiliger Ernft und 
tiefe Rührung in Aller Herzen ein. Auch der jtarfe Mann vermag 
die feite Halfıng nur mühfam zu bewahren. „In diefem Augenblicke 
fühle ich e8 tief, wie viel ich in Göttingen zurüdlaffe; aber nicht 
verlaſſen gehe ich fort, da ich jo viel Liebe mitnehme. Auch habe 
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ich die Hoffnung nicht aufgegeben, daß die Zeit nicht fern ift, im 
welcher auch von der andern Seite erfannt werben wird, daß Die 
nicht die jchlechteften Staatsbürger find, welche dafür halten, daß 
die Eide ungebrochen bleiben und erfüllt werden müfjen.“ 

Nur wenige Stunden find dem Zujfammenleben gegönnt. In 
den Heinen Wirthsituben drängt fih Mann an Mann, aber Nie- 
mand fühlt die unbequeme Stellung, fpürt das überjtandene Mühſal. 
Kräftig Hingen die Burjchenliever, herzlicher Zuruf folgt jedem Trint- 
ſpruche. Mit richtiger Empfindung wurde jede fehärfere politische 
Anjpielung vermieden; wie in dem Abjchievslieve, welches Theodor 
Creizenach aus Frankfurt gedichtet hatte und im Namen der Studenten» 
haft nun vortrug, fo blieb während der ganzen Feier der Grund- 
ton anhänglicher Treue und menjchlicher Theilnahme herrichend. 
Nur um jo reiner war der Eindrud, um fo mächtiger die Wirkung. 
Nachdem noch am Nachmittag im Rathhausjaale, welchen ver 
Magiſtrat bereitwillig geöffnet hatte, mehrere Abſchiedsreden ge— 
wechjelt worden, gaben die Studenten entblößten Hauptes ven 
Lehrern das Geleite bis zum Neifewagen. Cine Hleinere Anzahl 
von Studenten, etwa fünfzig bis fechzig, fuhren nad Caſſel mit. 
Hier wurden fie aber jofort von der Polizei zur Rückkehr gezwungen. 
Auch Dahlmann jelbft mußte nach zwölf Stunden auf Anbringen 
der hannoverjchen Regierung Caffel verlaffen und wieder zum Wan— 
derſtabe greifen. 

Auf der Fahrt nach Caſſel, in einem heſſiſchen Dorfe geihah 
e8, daß, als Iacob Grimm einem Heinen Buben die Hand bot, dieſer 
fi fcheu Hinter dem Node ver Großmutter verſteckte. Doch die 
Großmutter, des Mitleidens voll, wies ihn dazu an: „Sieb nur die 
Hand, e8 jind arme Vertriebene!” 

Der hannoverjche Köniz verbannte Dahlmann, aber das deutiche 
Bolt nahın ihn auf; für Hannover war er fortan verloren, aber 
für Deutjchland wırde Dahlmann gewonnen. 


Urkundenbuch. 
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1. Fragment einer Autobiographie. 


(Weihnachten 1849, zu einer Zeit, die nach den vorangegangenen politifchen 
Stürmen allerdings zur Einfehr und Rückſchau einlud, begann Dahlmann Denk— 
wiürbigfeiten aus feinem Leben nieverzufchreiben. Keine vollſtändige Autobiographie 
batte er im Sinn, nur fo viel und jo weit wollte er von feinem Leben erzählen, 
als ihm für das Verſtändniß feines politifchen Wirkens nöthig erfhien. Bei der 
Schilderung des Beginnes ber Freiheitsfriege brach er ab, fo daß leider bie 
Autobiographie ein Fragment geblieben ift. Den Abichnitt, welcher von den Er- 
eignifien des Jabres 1509 und von Dahlmanns Zufammenleben mit Kleift 
handelt, hat er in den fünfziger Jahren neu redigirt und Julian Schmidt lber- 
geben, welcher Dahlmanns Mittheilung in feiner Ausgabe der Kleiſt'ſchen Schriften 
(Einleitung S. XCIU—C) abdrudte. Im Jahre 1558 fam er auf den Plan einer 
Lebensbefchreibung wieder zurüd. Mannigfache Aftenftüde, Urkunden und Briefe 
ruhten in feinen Händen, von deren Veröffentlihung er gute politifche Früchte hoffte. 
Als Einleitung follte eine Schilderung feiner politifhen Thätigfeit in ber holftei- 
niſchen, hannoverſchen und beutfchen Zeit dienen. „Aus meinem politifchen Leben. 
Ein Rückblick,“ lautete der Titel der Schrift, welche er „ben edlen und mannbaften 
Freunde Jacob Grimm, dem Bruder Wilhelms, in Liebe und Dankbarkeit” widmen 
wollte. Auch diefe Autobiographie blieb Fragment; neben einzelnen ausgeführten 
Partien fanden fih im Nachlaß blos flizzirte vor. Ein Abdruck diefes zweiten 
Fragmentes erfhien nicht räthlih, doc wurde das Weientlihe am den pafjenden 
Stellen der Biographie einverleidt.] 


Ich will von meinem Leben erzählen, jo weit e8 die politiſche Aus- 
ftattung de8 Mannes angeht, dem dieſes Leben beſchieden ward. 

Ich bin vor nun fünfundjehzig Jahren am Ufer der Oſtſee, in 
der Stadt Wismar geboren. Dieje ehemald mächtige deutſche Hanfe- 
ftadt ward durch den weſtphäliſchen Frieden aus dem medlenburger Lande 
berausgejhält und mit dem Geleite von ein Paar Aemtern der Krone 
Schweden liberantwortet. Ihr diente fie ald guter Kriegshafen, gute 
Veftung und war, fo lange Bremen und Verden bei Schweden blieben, 
auch für den Sig eines höchſten Tribunals der ſchwediſch-deutſchen Lande 
trefffih in der Mitte belegen. Rath und Bürgerichaft von Wismar 
ſtützten ſich der Schwedenherrſchaft gegenüber auf ihrer alten Autonomie, 


die ihnen aud, wenn nur die firen Abgaben richtig nad) Stodholm 
Springer, Dahlmannd Leben, 29 


450 Urkundenbud. 


eingingen, nicht ſonderlich angefochten ward; übrigens erfreute man ſich 
der ſchwediſchen Handelöprivilegien, hafte mit den Schweden die Dänen 
vonwegen des Sundzolls und der alten Belagerungsbebrängnifje, die 
man von ihnen, die auch die Feftungswerfe fchleifen halfen, ehedem er= 
Kitten, auch fehlte e8 an dynaftifcher Anhänglichkeit nicht ganz; ih ent— 
finne mich mindeftens jehr wohl des paniſchen Schreckens, den die Er— 
mordung Guſtavs IIL, meine frühefte politifche Erinnerung, in Wismar 
verbreitete, und wir Snaben begriffen nicht recht, warum unfer ein= 
ſichtiger Vater, Bürgermeifter der Stadt, bei mander Gelegenheit 
wiederholte, Wismar werde fid) nicht erholen, biß e8 den Weg zu 
Medlenburg zurüdgefunden. Denn uns jchien e8 vielmehr fein Kleiner 
Borzug, einer mächtigen Krone anzugehören, mit einem Lande verbunden 
zu fein, aus welchem unjere Familie ihren Urfprung genommen; wie 
man uns denn erzählte, daß unfer Wappen im Stodholmer Kitterhaufe 
zu fehen jet, unjer bürgerlicher Eltervater aber ſei in Deutſchland ein= 
gewandert. E8 war in der Bevölferung faum eine Spur. von Anhäng- 
lichkeit an Medlenburg übrig, an Medlenburg, wo man unſer pommer= 
iches Geld nicht nehmen wollte, und von wo die armen Yeibeigenen fo 
oft die Flucht nah Wismar ergriffen, und dann häufigft Urfache ge= 
fährlicher Aufläufe wurden, indem‘ fi die Einwohner der Bedrängten 
annahmen, während der Senat durch das Gartel zu ihrer Einferferung 
und Auslieferung verpflichtet war. Glüdlicherweife fand ſich gewöhnlich 
der Mittelweg, daß man fie entlaufen, oder zu Schiffe davonkommen 
ließ. Ueber Medienburg ſcholl eine Kunde von Preußen herüber, dem 
man doch wegen feines Werbinftens und des ftraffangezogenen Staats- 
verbandes nicht hold war; am allerwenigften konnte ihm der Wismarer 
feinen Streifzug vom Jahre 1758 vergeben, bei welchem Anlaß mein 
Großvater, gleichfalls DBürgermeifter, mit dem alten Ziethen von ber 
Brandſchatzung abhandeln mußte. 

Aus dem Gymnafium brachte ich eine tiefe Ehrfurcht vor der alten 
Melt und ihren Claffitern, und einen lebhaften Abſcheu vor der Gejchichte 
mit, die und dort aus einem Leipziger Hefte von Bed aber: und abermals 
verlefen ward. Uebrigens ging durch den jungen Kopf die Welt der Schlegef 
und Scellinge, die freilich am menigften geeignet war, ihn über feine 
praftifchen Lebenszwede ind Klare zu fegen. Ueber die ebenjo wichtige 
als mwunderliche Frage: „Was willft Du werden?“ entjchied am Ende 
das zufällige Geſchenk, weldyes mir mein Vater mit der Vita Ruhnkenii 
von Wyttenbach machte, woran fi) Ruhnkens Elogium Hemster- 
husii ſchloß. Mein Vater hätte mich am liebſten der Theologie ge- 
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widmet, da die älteren Brüder Yuriften waren, allein er fand fid) darein, 
als ich erflärte Philologe werden zu wollen. 

Schlimm genug aber, daß auch in meiner academifchen Bildung 
der Zufall eine fo große Rolle fpielen durfte Denn nur dadurd, daß 
ein Mutterbruder von mir, der Profeffor der Rechte Ienfen, von Kiel nad) 
Kopenhagen in die ſchleswig-holſteiniſche Kanzlei berufen ward, gerieth 
ich beſuchsweiſe dorthin, und weiter, Da der treffliche, gütige Mann mid) 
gern bet ſich und den Seinen ſah, an die dortige Univerfität als 
Studirender. Das war frühe, denn ich war erft jechzehnjährig; aber 
frühe Kränklichkeit hatte ſchon den Knaben ftudirfüchtig gemadt und 
ic, wußte aus aller Ort’ Enden genug dazu; e8 war zu frühe, weil id) 
das Leben nicht kannte und Kopenhagen damals für eine ernfte philolo= 
giihe Bildung durdaus nicht der Ort war. Der jüngere Thorlacius, 
überhaupt ein enger Kopf, entfaltete damals in der philologiſchen Claſſe 
was er an ſchlechter Yatinität vermochte, und er hat mir ven Pindar bis 
auf Diejen Tag verleidet. Glücklich im Gefühle feines Werthes, ließ er den 
jungen Deutſchen eined Tages die Neuigfeit vernehmen: „Die Wifjen- 
ſchaften werden ja dody nun einmal in Dänemark weit gründlicher als 
in Deutſchland betrieben.“ Der Director der Claſſe Moldenhawer, 
ein Deutjcher, bedeutete al8 Gelehrter nichts Großes, allein, ein Zög- 
fing der Heyne'ſchen Schule und einer guten Methode mächtig, leiſtete 
er in einer wöchentlichen Stunde mehr als jener in vielen, und alle 
Fortſchritte, Die ich Damals machte, verdanfte ich feinen Genfuren über 
unſre jchriftlichen Arbeiten und deren Recenſionen. Gern erinnere id) mid) 
nod) heute des Tages, da ich eine lateiniſche Necenfion über und gegen 
die Abhandlung eines Genofjen eingereicht hafte, der die Commifjuren 
und Widerſprüche in der Odyſſee im Sinne feines früheren Lehrers 
F. A. Wolf nachwies; denn mein Zabel, dem der Lehrer beitrat, trug 
mir die fchönfte Freundſchaft ein, indem gleich nad) der Stunde der 
Getadelte ſich freundlich zu mir wandte, mich zu ſich lud, und von dem 
Tage an waren wir eng verbunden. Es mar das der Däne Koks, 
der mit feinem Landsmanne Brönſted bald darauf nad Griechenland 
ging. Sein Tod auf Zante, gerade in dem Augenblid, als man feiner 
Rückkehr entgegenfah, ließ mid) zum erften Mal empfinden, was ber 
Berluft eines Freundes bedeute, 

Daneben trafen aud) den arglofen Jüngling mancherlei Anfechtungen. 
Der Biſchof von Seeland, Friedrich Miünter, meinem Oheim durch Frei- 
maureret verbunden und mit den Jahren immer eifriger zu dieſen 
Zweden, gegen melde mein Oheim bereit lau zu werben anfing, 
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wollte als Meifter vom Stuhl aud mid in den Orden ziehen. Ich 
aber widerftand, durch ein unbeftimmtes Freiheitögefühl bewogen, weil 
ich nämlich zufällig eines Tags dabei war, als Münter einen meiner 
älteren Befannten, der im Orden war, mit der Miene eine8 Borges 
festen ungeftüm zurecht wies. Diefen Abſchlag eines an ſich ehren- 
vollen Anerbietens vergab mir Münter um fo weniger, al8 ih zu 
gleiher Zeit ablehnte, das Leben des Kaiſers Hadrian nad) feinen ge— 
ſammelten Münzen zu befcdreiben. So blieb mir als viel vermögender 
Gönner allein Moldenhawer übrig, der unter der Oberleitung des 
Herzog8 von Auguftenburg dem ganzen Univerfitätd- und Schulweſen des 
Königreich vorftand, und der offenbar große Dinge mit mir vorbatte, 
fobald ich nur vor allen Dingen im Däniſchreden ganz fertig geworden. 
Allein aud mit diefem verftand ich es gründlich zu verderben. Als ich 
ihm eines Tages ganz unbefangen erflärte, ich denfe nun auf ein Jahr 
nach Halle zu geben, um Wolf zu hören, war die Sache gemadıt; 
Moldenhawer betrachtete mich, in dem er fein Geſchöpf geliebt hatte, 
ſeitdem als einen Fremden, der ihn nichts anging. 

AS ih nun im Sommer 1803 Wolf, den Wivderfacher Heyne's, 
hörte, da ging mir freilich an der geiftigen Begabung des Mannes ein 
neues Licht auf, welches weit über feine Fachwiſſenſchaft hinausſtrahlte, 
und noch diefen Augenblid glaube ich, daß der Geift freier Unterfuhung, 
weldyer durch feine Prolegomena zum Homer geht, den deutſchen 
Köpfen einen Anftoß gegeben hat, deſſen Schwingungen über das Gebiet 
ver Philologie weit hinausgehen. Für mich perfünlih war die Philo- 
logie von Anfang her nicht Eins und Alles, und was mir halb ernit- 
haft manchmal Wolf vorwarf, daß ich neben ihm nod bei Steffens 
Naturphilofophie Höre und in Schleiermachers theologifher Encyclopädie 
gefehen werde, Schleiermachers, deſſen Platon er in Syrupsperioden 
überfegt nannte, fo nahm ich das halb herzhaft hin; eben wie e8 mid 
ergögte, wenn Wolf, nachdem er im Platoniſchen Menon alles Drama 
tiſche meifterhaft entwidelte und es num zu der eigentlichen Hauptfache 
der Entwidelung de8 Tugendbegriffs kam, er mit einem: „Das ift nun 
Alles nichts, meine Herren,“ in den raſcheſten Yauf der Erklärung . 
feste. Den Winter lad er über Mathäus und Marcus, einen Bor: 
wurf, den ev mit ungemeiner Begeifterung ergriff, und mich in ven 
Ferien vor dem Anfange mehrmald von den großen, alle bisherigen 
Anfichten ummerfenden Dingen unterhielt, die er darin zu leiften ge— 
denke. Doc ermattete er nicht gar lange nad) der Einleitung und brach 
ab. Wenn ich nicht irre, fo erwies ihm Eichhorns Einleitung in das 
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neue Teftament, welche gerade damals and Licht trat, daß er nicht fo 
viel Neues leifte als er gehofft hatte. 

Schon ehe Wolf abbrach, lag ih im Winter gefährlich am Nerven- 
fieber erfranft danieder, und als ich wieder erftand, warf mid) ein Rüdfall 
abermals zu Boden und ſchien meiner Herr werben zu wollen. Inner— 
lich hatte ich dem jchlechten, fonnenlofen Zimmer, das ich bei einem 
alten Weber Weimars (in der Weimaret) bewohnte, ftetS die Hauptſchuld 
beigemefjen, und wie id) fo dumpf und hohl da lag, bildete ſich mir 
innerlich der Gedanke aus, ih wolle aufftehen und mid) anfleiven und 
troß der Yanuarfälte nach Haufe, nad Wismar fahren. Weil behan- 
delte mid) und hatte mic, öfter befucht. AS id) ihm durd) einen mir 
befreundeten Gehülfen meinen Entſchluß jagen ließ, ſprach er: „Unfinn, 
nicht möglich!“, als ich beharrte: „Gut, ich habe ihm nichts zu befehlen; 
er mag gehn, ich aber ſeh' ihm nicht wieder!“ So fam ich auf dem 
ihlechten Poftwagen des Jahres 1804 davon, mit von Freundeshand 
erborgtem Gelde und fchlecht verwahrt, Als ic von Froftichauern über: 
mannt in den Gafthof von Magpeburg trat, ſchickte ich durd) eine Magd 
den Empfehlungsbrief ab, der mir für den äußerften Nothfall an einen 
dortigen Arzt mitgegeben war; als aber inzwifchen die Pferde vorges 
ipannt wurden, nahm id) die Stärke meiner Schwäche zufammen und 
fuhr dennoch weiter. Als id) endlid) in Wismar anfam, war ich ge- 
nefen. Auf die Nachricht ſagte Keil: „Mir lieb und ic habe Unrecht 
gehabt, aber als Arzt konnte id) zu folher Pferdecur nicht rathen.“ 
Gleichwohl hat er Recht behalten; meine Augen haben den jeltenen Mann 
nicht wieder gefehen. 

Sp war ich wieder nad) meiner Art gefund, aber wieder allein, 
Denn was nun weiter? Meine Vaterftadt bot mir einen Anfergrund 
in der Familie, aber der Zufchnitt meines Bildungsganges war nun ein- 
mal über den engen Kreis diefer Mauern hinausgewachſen. Die Wünfche 
meines Vaters waren freilich kurz vor feinem Tode erfüllt; Wismar 
war auf dem Wege der Verpfündung auf hundert Jahre zu Medlen- 
burg zurüdgefehrt, allein e8 ftand bis weiter nod) ganz mittelalterlic) 
ftarr zu Medlenburg, es hatte den Heren gewechſelt, ohne fid) dem 
Lande zu verbinden. Meines dauernden Dleibend war hier nicht, und 
nicht lange, jo ſprach id) wieder in Kopenhagen ein, wo id) bei dem 
Oheim ftet die gleiche Güte zu finden gewiß war. Dort zwar 
begegnete ih bald, zum erften und zum letzten Male, dem haß— 
voll zurüdweifenden Auge Moldenhawers; dennoch wäre für eimen 
jungen Mann von mehr Weltfenntnig und Gewandtheit als in mir 
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lag, manderlet für das Fortkommen zu erreichen gewefen, da ich in dem 
Haufe des Finanzminifterd Grafen Schimmelmann Zutritt hatte, woraus 
fogar der Plan erwuchs, mic dem Prinzen Ferdinand von Dänemarf 
zum Lehrer zu beftellen, was jedoch an dem Einſpruch des älteren Bruders 
des Prinzen, des nachherigen Königs Chriftians VIIL., ſcheiterte, der einen 
Deutjchen für diefen Zwed nicht angemefjen fand. Im Schtimmel- 
mannſchen Haufe lernte ih Niebuhr kennen. 

Als mich's darauf im Herbft 1806 wieder einmal in die Heimat 
trieb, wäre id) beinahe mitten in das deutſche Kriegsgetümmel gerathen. 
Das Schiff, mit welchem ich fuhr, war nad) Lübeck beftimmt. Gelangte 
es glüdlic zum Ziele, jo kam ich gerade zeitig genug, um die Erftür- 
mung Lübecks durch die Franzofen am 6. November. mitzubeftehen. 
Allen e8 war anders bejchieden. Die Unerfahrenheit des Steuermanns 
brachte das Schiff unweit Kopenhagen auf den Trümmern einer alten 
Batterie zum Scheitern. Damals als das Waffer in das durchlöcherte 
Schiff drang und in der tiefen Dunkelheit ſich Alles verloren gab, 
machte ich am mir in aller Stille die Entdedung, daß ich Gefahr und 
Tod nicht fürchte. Nachts blieben die Geretteten auf der Batterie Prö- 
vefteen. AS ic am folgenden Morgen auf den Strafen von Kopen— 
hagen Freunden begegnete, die mid) Tages zuvor an Bord gebracht 
hatten, glaubten fie ein Gefpenft zu fehen. Bald darauf ging id) auf 
die dringende Bitte meines Oheims auf dem Landwege über die Belte 
nad Haufe. Als aber wegen der Truppenmärfche zu Lande nicht weiter 
zu fommen war, benugte ich ein Boot, welches von der Infel Poel mit 
Kohl beladen nad) Neuftadt in Holftein gekommen war, und erreichte 
nad) einer höchſt mühjeligen Fahrt von zwei Nächten und Tagen end— 
lid) den Hafen der Vaterſtadt. Vom Ufer fchrie ung eine franzöfifche 
Schildwache zu: niemand dürfe landen; allein ein Gelpftüd räumte das 
Hindernif weg, und id) ſchlich auf Ummwegen, immer beforgt noch an: 
gehalten zu werden, niedergefchlagen zu den Meinigen. 

Wirklich war das Allerlehrreichite gefchehen, wenn e8 nur nicht 
zu gleicher Zeit das Allertraurigfte gewefen wäre. Denn faum ift das 
alte Band des deutſchen Reichs freventlich zerſchnitten, als auch ſchon 
die Strafe folgt, und der Staat, der ſich am ſtolzeſten gebrüſtet, daß es 
ihm gelungen ſei, aus einem Gliede des großen Ganzen ein Ganzes 
für ſich zu ſchaffen, liegt vom erſten Streich getroffen ſchmählich am 
Boden, und auch die kleineren deutſchen Fürſten, die ſich glücklich vor 
den Weltbegebenheiten geborgen glaubten, mußten erfahren, daß der 
Feind ihre Lande noch zu dem großen Deutſchland rechnet, von dem ſie 
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nichts mehr wiffen wollen. Das große Vaterland lag als ftarre Leiche 
da, um die ſich gierige Wölfe zerrten, und für das deutjche Einzelleben, 
das ſich gern Bahn gebrochen hätte, begann eine unglaublich ſchlimme 
gedrüdte Zeit. Jeder Beffere fühlte in feiner Bruft den nagenden Bor- 
wurf des Verraths am Vaterlande, beide durch Begehen und Unter: 
laffen, und dennoch, wenn er num näher nachjah, traf der Vorwurf des 
Begehend ihn nur als den Miterben des alten Fluchs deutſcher Zer- 
rifjenheit, und feine Thatlofigfeit war unfreiwillig. In diefen Monaten 
und Jahren, da der Drud der Wirklichfeit unerträglich laſtete, vettete 
id) mid) aus der Wirklichkeit in die Wahrheit des alten Lebens hinüber, 
la8 unermüdlich Herodot und Thuchdides und wohl noch lieber die Dra- 
matifer, unter denen mir Aeſchylus und Ariftophanes am nächſten traten. 
Mandes von diefen brachte ich mir auf dem Wege der Ueberſetzung 
näher, und als ic) von jedem der großen Tragifer ein Stüd und daneben 
die Wolfen des Ariftophanes fertig hatte, glaubte id) fogar ein Mittel 
gefunden zu haben, um meine unbefannte Perfon in die gelehrte Welt 
einzuführen, und e8 fam mir vor, daß meine Dolmetihungen, melde 
die Versmeſſung ded Originals, fo weit ich fie verftand, anftrebten, einen 
ganz andern poetifchen Schwung in ſich trugen ald die von Wieland im 
Attiſchen Mufeum gegebenen. Allein als ic) mich nun mit meinem Manu— 
feript an verſchiedene namhafte Gelehrte wandte, um durch fie zu einem 
Berleger zu gelangen, da ſchwieg der Eine, der Andere antwortete nicht, 
ein Dritter überjette felber und ließ den unerwarteten Nebenbuhler eher 
verbrieglih an. Das Jahr 1808 fam, umd id) ging mit meinen älteren 
Geſchwiſtern zu Rathe über meine Zukunft: wir wurden einig, ich follte 
nad) Dresven gehen, von wo aus Adam Müller fich bereit erflärt hatte, 
ein anjehnliches Bruchſtück meiner Wolfen in feinen Phöbus aufzunehmen. 
Allein als ic) zu Ende des Jahres an Ort und Stelle fam, ging diefe 
mit ungeitigem Prunfe begonnene Zeitihrift bereits ihrer Auflöfung 
entgegen, Adam Müller und Böttiger verfammelten in ihren Vorträgen 
über Staat und Kunftgefchichte eine vornehme Welt um fi) und mein 
Traum von eigenen Borträgen über Athens Geſchichte mußte vollends 
fhwinden, als mit dem Frühling des nächſten Jahres ein öſterreichiſcher 
Krieg mit Frankreich in Ausficht trat, welcher unvermeidlih Sachſen 
verwideln mußte. Nun Hatte ih in Dresden den Maler Ferdinand 
Hartmann fennen gelernt, der mit feiner Kunftbegabung eine ausge- 
zeichnete wifjenfchaftliche Bildung und, was mehr ift, ein dem deutjchen 
Baterlande bis in den Tod getreues Gemüth beſaß. Der gleiche Drang 
verband mid mit dem weit älteren Manne zum Freunde des täglichen 
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Umganges. In unfern Geſprächen wechſelten die Drangfale der Gegen= 
wart mit heitern Bildern der Zukunft und manchem nedifchen Scherze ab. 
Einft mußte ich fehr lachen, wie mir Hartmann in feiner ftarf würtem— 
bergiſchen Mundart von Heinrih von Kleiſt und feiner Freundſchaft 
mit Adam Müller erzählte, die aber plötlich ein Ende genommen, dann 
von feinen edeln vaterländifchen Liedern, und wie Kleift ihn eines Tags 
gezwungen davon vorzulefen und zwar mit den Worten: „Sie lefen fo 
entjeglich fchlecht, lieber Hartmann, daß, wenn meine Lieder mir aus 
Ihrem Munde noch gefallen, fie gewiß gut fein müfjen;“ dennoch habe 
er nachgegeben. Wenig Tage darauf traf ic) Hartmann mit Kleiſt auf, 
der Drespner Brüde, unferm gewöhnlichen Stelldihein. Nicht lange, 
fo trat Böttiger heran und jpannte über unfern Häuptern feine anti— 
quariſchen Nete aus. „Ich denke, wir laffen Hartmann mit Böttiger 
im Stiche,“ fagte ih zu Kleiſt, und wir fchlichen uns fort und 
blieben den Abend draußen zufammen, Seitdem waren wir eng ver- 
bunden und nicht lange fo wanderten wir zufammen aus Dresden fort, 
der böhmischen Grenze zu. Wir wollten nicht bei den Sachſen bleiben, 
die unter Bernadotte gegen Deutjchland zogen, Deutichland, das wir 
um fo tiefer im Herzen trugen, je weniger e8 draußen zu finden war, 
Unfer VBorfag war, von Böhmen aus nach allen Kräften dahin zu wirken, 
daß aus dem öfterreichiichen Kriege ein deuticher werde. Nicht daß wir 
ung mit der Hoffnung auf augenblidlihe Erfolge getäufcht hätten; wir 
verlangten von Defterreih nur Ausharren troß der Niederlagen, und 
glaubten an der Haltung der Gebrüder Stadion zu erkennen, daß der 
Staat entichloffen fet, Diesmal feinen legten Kampf zu kämpfen; wenn 
dem aber fo fei, jo werde aud) Preußen fid) aufraffen aus feinem ſchmäh— 
lichen Schwanfen zwifchen Sein und Nichtfein, Das übrige Deutſchland aber 
werde den vereinigten Adlern Defterreihs und Preußens folgen. In wel- 
chem Lichte Kleiſt die Stimmung des anfangs ſchwachen, allein im wachſenden 
Drude erftarfenden deutſchen Volks betrachtete, zeigt eine Stelle feiner da— 
mals vollendeten Hermannſchlacht, die ein treues, wenn auch manchmal 
grelles Bild der Zeiten aufitellt. Die Barden im deutjchen Heere fingen: 

Wir Titten menfchlich feit dem Tage, 

Da Varus bei und eingerüdt ; 

Wir rächten nicht Die erſte Plage, 

Mit Hohn auf uns beraßgeichidt ; 

Wir übten mach der Götter Lehre 

Uns durch viel’ Jahre im Verzeihn, 

Doch endlih Drüdt des Joches Schwere, 

Und abgeſchüttelt will e8 fein. 
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Mit Hülfe eines öſterreichiſchen Geſandtſchaftspaſſes, der freilich 
zugleich die Reifenden unauflöslich an einander fchmiedete, fanden wir, 
al8 die Grenze ſchon abgefperrt war, glüclich Unterfunft in Prag, wo 
damals Alles zufammenfloß, was an den Glauben an die Wiedergebuni 
Deutfchlands fich wagen wollte. Hier begegnete man den Mannjcaften 
des Freicorps, welches der alte landflüchtige Kurfürft von Heſſen bunt- 
jchedig uniformirt errichtete, Die braven Leute [achten felbjt über die 
Zöpfe, die ihnen der blinde Eigenfinn des alten Herrn einband; hier 
jah man die Todtenföpfe des vertriebenen Herzogs von Braunſchweig 
wandern und mit jedem Tage ward es voller von ausgetretenen preu= 
Fischen Officieren, welche theils öfterreihifche Dienfte fuchten, theils eine 
eigene Freifhaar bilden wollter, Führte mic aufer der eigenen Nei- 
gung ſchon die Stellung Kleifts, der die erften Feldzüge des Revolutions— 
frieges als preußiſcher Gardeofficier mitgemacht hatte, vorzugsweife diefen 
zu, jo war es doch keineswegs Leicht, mit ihnen in ein richtiges Berhält- 
niß eines offenen und zugleich einträchtigen Gedanfenaustaufches zu kom— 
men. Denn wenn id) ſchmerzlich Davon durchdrungen war, daß die Politik 
Preußens feit des großen Friedrichs Tode niedere Bahnen ſuche, auf 
welchen weder die Nettung Deutſchlands, noch das Sonderheil von Preußen 
zu finden ſei, fo ertrugen dieſe ſchwer jede Kumdgebung folder Art, fie 
betrachteten ſich nod) immer als die alte Phalanz des unfterblichen Königs, 
der der Sieg nicht fehlen gefonnt, wenn nur diefe oder jene Mißbräuche 
und Mifgriffe nicht im Wege geftanden hätten. So wenig politifche 
Einſicht Hierin lag, jo flößte doch die menfchliche Haltung diefer Männer, 
ihr ungebrodhener Glaube an Preußen wahrhafte Ehrfurdt ein; man 
mußte ſich fagen, hier ſei jenes Selbftgefühl in vollem Maße vorhanden, 
welches politiihe Größen baut, deſſen Eigenfinn und höhniſches Ueber- 
maß ſich vergiebt, meil ihm die Fähigkeit jedes Opfer zu bringen zur 
Seite fteht, jenes Selbftgefühl, durch deſſen Abfterben das deutſche Neid) 
zu Grunde gegangen ift. Als nun aber nach den Regensburger Tagen 
die gefteigerte Ungeduld ung beide Reifefiamefen näher an die Donau trieb, 
und wir in den Rayon des öfterreichifchen Heeres traten, wie wurden 
die Preußen von Jena dort allenthalben als Feige und Weichlinge ge— 
ſchmäht, und die Oberdeutfchen, denen man den Muth fchon lafjen 
mußte, als Berräther Deutſchlands an Frankreich! Zwei Tage nad) der 
Schlacht von Aspern erlebten wir, die das Schlachtfeld zu betrachten 
kamen, einen fonderbaren Auftritt. Beim Hin= und Herwandern ftanden 
wir der Lobau gegenüber, und id) fragte, auf einen ſchmalen Arm ver 
Donau zeigend, einen Bauern, der Kugeln fammelte, eb die Franzofen 
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hier eine Brücke gebaut oder die Furt, die nicht tief ſchien, durchwatet 
hätten? Der ehrliche Mann verſtand das fo, als ob ich zu den Fran— 
zofen auf der Lobau hinüber wolle, und machte gleich feine Anzeige. ALS 
aber auf den Lärm von zwei Spionen fi eine große Schaar von Sol- 
daten ſchimpfend um uns jammelte, da war es ein halb trauriger halb 
komischer Anblid, wie Kleift feine franzojenfeindlichen Gedichte aus der 
Taſche zog und dadurd; Wunder zu wirfen glaubte. Allein felbft bet 
den DOfficteren that das feine andere Wirfung, als daß die Einen zur 
Schmach eines ehrenvollen Namens Kleiften fragten, ob er dem Magde— 
burger Kleift verwandt fet, die Andern aber, welche Einzelnes in den 
Gedichten Iafen, dem Verfaſſer Vorwürfe machten, daß er ſich in Po- 
(itit und überhaupt in Dinge mifhe, die einen guten Unterthanen gar 
nichts angingen. Die Sache jelbft war ungefährlid) und ward durch den 
Feldmarſchall Grafen Hiller, in vefjen Hauptquartier zu Neuftädtl wir 
geführt wurden, unmittelbar mit großer Freundlichkeit beendigt. Bald 
darauf fchwanden die Hoffnungen der Vaterlandsfreunde. Die Schlacht 
von Aspern blieb zur Trauer des tapfern öfterreichifchen Heeres unbe- 
nugt und als der Tag von Wagram Fam, zog Katfer Franz, wenn es 
anders wahr ift, was Männer von großer Geltung in Oeſterreich er— 
zählen, die Niederlage der Gefahr vor, daß ein Bruder, in dem er mit 
Berdruß den Liebling des Volks erblidte, zum zweiten Mal Sieger jet; 
denn unmittelbar vom Kaiſer, fo erzählen jene, fam Die Weifung an 
den Erzherzog Johann, dem Erzherzog Karl nicht zu Hülfe zu ziehen. 
Wie dem nun fer, die Schlacht ging verloren, und was weit fchlimmer, 
ein Waffenftillftand that Fund, daß auch diesmal nur um der Dynaftie, 
nicht um des treuen Volkes Willen gekriegt worden fei. Wir waren 
wieder nach Prag zurüd und faßen gerade im Gafthofe zum Erzherzog 
Karl, der ſeitdem eingegangen ift, zu Tiſche, als ein Adjutant des 
franzöfifchen Kaifers, der Herr von Montesquiou eintrat, der die Nach— 
richt vom Waffenftillitande nad) Dresven bringen ſollte. Nicht lange, 
fo ſaß er mit bei Tifche und die franzöfifch ſprechenden Nachbarn wett- 
eiferten, ihm Artigfeiten zu bezeigen, in dem Grabe, daf fie dem Gafte für 
ven Fall, daß er nicht zu ſehr eile, jogar wenig ehrbare Nachweiſungen 
ertheilten. Neben mir ſaß inzwijchen lautlo8 Einer, der fich mir feit 
mehreren Tagen ald ein Tyroler zu erkennen gegeben hatte, der unter 
angenommenem Namen im Begriffe fer nad) England abzugehen, um 
nachdrücklichere Unterftügung mit Geld und Waffen für fein Volk zu 
erbitten. Als nun die Rede allmählich aud auf den Waffenftillftand 
fam, bat mic) diefer injtändig, ich möge nad) dem Schidjal feiner Lands— 
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leute fragen. Ich überwand mich, ging um den Tiſch und ftellte die 
Frage. Der Franzofe maß mid mit faltem Blide und antwortete: 
On n’a pas fait mention d’eux. Als ich die Worte hinterbrachte, ftand 
der Toroler auf und verließ jchweigend das Zimmer. Es muß in diefen 
Regionen die Forderung ded Herzens oft ſchweigen vor dem Gebot ver 
Nothwendigkeit; allein bei der öſterreichiſchen Regierung war die Scheu 
vor einem Volkskriege weit mächtiger ald der Haß gegen Napoleon. Die 
öfterreihifche Landwehr, an ſich ein waglicher Verſuch, war weit tapferer, 
vor allem aber waren die Tyroler weit hochherziger gewefen, als es ſich 
für gute öfterreichtiche Unterthanen geziemen wollte. 

Dem unrühmlichen Waffenftillftande folgte ein unrühmlicherer 
Friede, und das war wohl eine ſchwere Zeit von langen drei Jahren, 
die jest fam. Man mußte jehr weltverjtändig fein, um die fparfamen 
Hoffnungsfterne, die dennoch durchblidten, zu erfennen. Ich war das 
nicht, blos eine allgemeine Zuverficht, die befre Sache des Vaterlandes 
müſſe fiegen, verließ mid) nie, Mittlerweile ging ich wieder nad) Kopen- 
bagen, arbeitete dort eine Geſchichte der deutſchen Kaifer aus dem ſäch— 
fiihen Haufe, nicht uneben in der Fafjung, aber ungenügend in der 
Forſchung aus, habilitirte mich bei der Univerfität, und hielt im Winter 
1811 wirklich ein Collegium über die Wolken des Ariftophanes in la— 
teiniſcher Sprache. Unter meinen wenigen Zuhörern befand fih —, 
der vermuthlich ſchon damald mehr als id von der Sache verftand. 
Plötzlich ftarb in Kiel Hegewiſch und ich fah mic, durch die Verwendung 
meines Onfeld im Frühling 1812 als Lehrer der Geſchichte nach Kiel 
verjegt, ohne ein Wort über Gejhichte gefchrieben, ja fogar ohne in 
meinem Leben ein Hiftorifches Collegium gehört zu haben. Das war 
in Anfehung meiner in hohem Grade wohlgemeint, allein jehr gewagt, 
verglihen mit den Verdienften meines VBorgängerd und in Nüdjicht 
auf die Bedürfniſſe der Studivenden. Hegewiſch, gelehrt und vater: 
(indisch ehrenwerth wie Wenige, bat zwar fein einzige8 Werk hinter- 
laſſen, welches dem hinlänglic entſpräche, was er bei längerer Feile zu 
feiften vermodht hätte, allein wiederum auch fein einziges, das nicht 
lehrreich wäre; er mußte feine Stoffe vortrefflic zu wählen und, was 
damals fo felten, mit Rüdjiht auf die Fragen der Gegenwart zu bes 
handeln, er war auf vielen Gebieten zu Haufe und verlor die Gunft 
feiner Zuhörer aud im fpäteften Alter nit. Mit feinem Nachfolger 
ftand das Alles anders. Er hatte feine Collegia zwar nie nadjläffig, 
aber eben fo gewiß nie mit fonderlihem Nuten gehört, und vollends 
nie einen hiſtoriſchen Curſus durchgemacht. Er verftand nur von ſich 


460 Urkundenbuch. 


ſelbſt zu leruen. Das mag nun der tieferen Bildung und dem inneren 
Menſchen frommen, allein es läßt Lüden in dem Umfang der Wilfen- 
ihaft zurüd, die mit Mühe nur im fpäteren Alter ausgefüllt oder Doc; 
überffeidet werden. Nun dachte ich zu rechtſchaffen und Tiebte zu fehr 
die Wahrheit, um auf ihre Koften ſcharfſinnig und geiftreich fein zu 
wollen, und meine Forſchungen waren noch zu unfelbftändig, um neue 
Ergebniffe in genügender Fülle zu gewähren. So geihah es, daß ich 
mehrere Jahre hindurch nur gehört ward, weil ich allein in meinem 
Fade ftand, aber allmählich erwarb fi) der Ernft meines Wefens einen 
kleinen Kern des Beifall, der langjam anſchwoll, mit der Zeit fi aber 
fo ſtark und kraftvoll entwidelte, daß er mich feitvem auf drei Univer- 
fitäten begleitet hat, fo daß ich auch von feinem einzigen Conflict mit 
meinen Zuhörern, ſelbſt feinem vorübergehenden, zu jagen wüßte. Noch 
aber lag ich mit den Erfordernifjen meines erften Berufes in ftarfem 
Kampfe, als ein zweiter hinzutrat, Eines frühen Morgens überrajchte 
mic) in meinem Zimmer Graf Chriftian Stolberg von Windeby, Leopolds 
Bruder, mit der Aufforderung, mich zu der eben erledigten Stelle eines 
Secretärs der fortwährenden Deputation der ſchleswig-holſteiniſchen Prä— 
laten und Ritterſchaft zu melden: man bebürfe in feiner Stellung zur 
Regierung einer geübten Feder und erwarte fie in mir zu finden; eine 
einfache. Eingabe werde meine Ernennung zur Folge haben. Mein 
miütterliher Großvater, der Etatsrath Yenfen, hatte die Stelle eines 
Landſyndikus befleivet, an feinen Sohn, meinen früher erwähnten Oheim, 
ging jpäter durch die Errichtung jenes Secretariats, welches er zuerft 
beffeivete, ein Theil der Gejchäfte über; ich hatte von der Erledigung 
diefer Stelle nicht einmal gewußt, aber e8 war mir ein lieber Gedanke, 
in jo verehrte Fußtapfen einzutreten; mein Bedenken, es werde für diejes 
Amt eines praktiſchen Yuriften bedinfen, ward bald niedergeichlagen. 
Meine Ernennung erfolgte, das vitierihaftliche Archiv z0g bei mir en, 
und wenn ich da in den alten Papieren las, wie mein Großvater im 
Yahre 1773, als die Bereinigung von Scleswig-Holftein unter eine 
Herrihaft endlich mit Rußlands Zuftunmung gelungen war, fogleid) auf 
die Berufung eined fchleöwig-holfteinischen Landtags angetragen wiſſen 
wollte, womit ex freilich derzeit nicht durchdrang, konnte es nicht vielleicht 
dem Enfel gelingen, diefen Antrag ins Leben zu rufen? Die Häupter 
der Kitterichaft, die Reventlows, Baudiffins, Rumohrs, Moltke's, wollten 
dieſes Weges, Ließ doch die neue Geftalt der deutichen Dinge, welche 
Napoleons jüher Sturz hervorrief, damals nod jeder frohen Hoffnung 
Raum! 
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In Wahrheit, ein folder Hervorgang zum Tageslichte nach ſolcher 
langen Nacht der Einferferung, wie er den Deutjchen geworden war, 
fonnte fie wohl zu der Hoffnung begeiftern, daß der Himmel fid) endlich 
Deutfchlands erbarmen werde. Noch ift e8 mir wie heute, wenn id) 
ver Tage gevenfe, da ih Mittags in dem Lefezimmer der Kieler Har- 
monie einfam aus dem Schwediſch der Stodholmer Zeitung mir mit 
Mühe die erften Nachrichten herausgewann von dem beginnenden Miß— 
geihide des franzöfiihen Heeres, des größten, das feit Xerxes und den 
Kreuzzügen die ftaunende Welt gefehen, und nun, fonft ein jo träger 
Drieffteller, Tag für Tag diefe Hoffnungsfunfen an ven Schwager und 
die Gefchwifter nad Wismar fandte. Mein Sinn ftand damals nur 
dahin, mit dem was mir Troft gab, auch fie zu durchdringen. Erſt 
viel fpäter erfuhr ich, daß dieſe Notizen viel weiter drangen, indem fie 
täglidy durch Stafetten an ven Großherzog von Medlenburg und feine 
Minifter gelangten und fo nicht wenig dazu beitrugen, die vaterländiiche 
Erhebung in jenen Gegenden vorzubereiten, Wie ſchmerzlich aber war 
es für den Schleswig-Holfteiner — — 


2, Stammtajel. 


Johann Dahlmanıt, 
Altermann des Gewandhauſes in Anklam. 1599. 


| 
Bartholomäus Dahlmanır, 
Rathsverwandter in Anklam 1665. 


| 
Johann David Dahlmann, vermählt mit Margaretha Scheel, 
Birgerworthalter 1676, Rathsverwandter in Stralfund 1695, F 1695. 
| 
Dictor Dahlmann, geb. 1676, verm. mit Sophia Hedwig Charifius, 
Lie. und Zribunalsregiftrator zu Wismar 1705, Tribunalsfiscal 1729, + 13. April 1731, 


| 
Johann Ehrenfried Dahlmann, geb. 2. Oct. 1705, verm. mit Johanna Lucie Zeidler, 
Stadtſyndieus in Wismar 1749, Bürgermeifter 1771, F 8. Auguft 178%, 


| 
Johann Ehrenfried Jacob Dahlmann, geb. 14. Dec, 1739, 
vermäßlt 1) 8. April 1777 mit Lucia Augufta Senfen, geb. 24. März 1756, + 2. Juli 1788, 
2) 14. Januar 1790 mit Frieberife Chriftiane Jenſen, geb. 29. März 1764, + 15. Dec. 1810, 
Stadtjeeretär in Wismar 1769, Synbicus 1775, Bürgermeifter 1769, F 15. Auguft 1805, 
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erfter Ehe, zweiter Ehe, 
ö—— — — — — — — — — — — — — — 

1,1 2, 3. 4, 5. 6. 7. 8. 9. 10, 11; 
Augufte Chriftiane Johann Car Albert Friedrich Juliane Friederike Charlotte Johanna, Henriette 
Friederile Eliſabeth, Friedrich, Guſtav, Joachim, Chriſtoph, Margarethe, Amalie, Ehrenfried, geb. 1795, Dorothea, 
Amalie, geb. 1779, geb, 1781. geb. 1782, geb. 1783, geb.13.Mai geb. 1786, geb. 1790, geb. 1793, 7 im geb. 1798, 
geb. 1778, Tin Stadtſyn- 7 1791. Stabtfyn- 1785, T 1790. verh.an den verb.an den Chriftiangs- + in 

verh. an den Chriſtians⸗ bicus ın dieus in + in Bonn Amtsrath Oberhof- felde 21. Chriftians- 

Stadtſeere⸗ felde Wismar, Wismar, 5. Dee. Köppen. prediger Sept. 1865. felde 

tür Walter 17. Oct. +9. April + 12. Dee. 1860. 723. April Walter in 26. Dec. 

— 1848. 1829. 1848. 1856. Schwerin, 1866, 
18, i 
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3. Waterloo:Rede, 


[Dem Abdrude der Rebe, welche weiteren Kreifen nicht mehr zugänglich ift (fie 
erfehien 1815 in ber acabemifchen Buchhandlung in Kiel umter dem Titel: „Rebe 
zur feier des Sieg vom 18. Juni 1815; gehalten am 7. Julius, im großen 
acabemifchen Hörfale, bei der durch die Kieler Univerfität angeordneten Feftlich- 
feit, von F. C. Dahlmann, Profeffor der Geſchichte“) ftelle ich einen Brief voran, 
welchen Julie Hegewiih, Dahlmanns fpätere Frau, unter dem erften mächtigen 
Eindrude an ihre Herzensfreundin Grete Hensler in Meldorf, Niebuhrs zweite 
Frau, ſchrieb. Er fam zu fpät in meine Hände, um ihn noch in ben Xert auf- 
nehmen zu können. Er ift vom 25. Juli datirt und lautet wie folgt: „Schon 
ehe ich deinen Tieben, freundlichen Brief erhielt, meine liebe, befte Grete, war es 
mein Vorſatz, dir zu fhreiben und dir Dahlmanns Rebe zu fenden, wie ich es 
Franz fagte, rief ex gleich, ja, thu' e8 doch; und ich Hoffe, ich bin bie erfte und 
du wirft fie mit Freuden leſen, ift e8 dir auch recht? da möchte ich faft wieder 
wanken. Doch gewiß, gewiß du Kieft fie gern, fie ift fo ſchön, fo herrlich, in fo 
wenigen Worten fo viel gefagt; und wie er fie ſprach! Gewiß fein deutſches 
Herz konnte ungerührt heimlehren. Er fprad) nicht mit Emphafe, mit vieler De- 
klamation, er war rubig, doch ſah man, la8 man auf feinem Gefichte, daß jedes 
Wort aus dem Innern des Herzens kam, daß er empfand, was er fprad. Ich 
bin begierig, wie bu fie finden wirft; uns hat fie alle ganz, ganz eingenommen. 
Franz zu fehen an dem Tage war eine wahre Freude. Ob, wir waren alle fo 
bewegt, e8 war wirklich eine ſchöne, eine Tiebe Feier des Morgens, und wie fang 
ih jo recht aus vollem Herzen das Halleluja ; ich kann bir nicht fagen, wie viel ich 
bei dem allem empfand. — Ad, wie bie meiften Menfchen hier doch noch vwerftodte 
Dänen find und befonders die Studenten, das ift gar zu traurig Mit dem 
ungeheuerften Pomp begehen fie Hier das Krönungsfeft, alles was ſich nur er- 
denken läßt, wird aufgeboten. Mich ärgert’S und ih foll in ber Kirche mit- 
fingen! Aber was noch das Aergſte ift und faft unglaublih, daß die Studenten 
aufgebracht auf die Rebe find, zu deutfch, zu frei! Die Schleswiger Studenten 
lachten, Enirfchten mit den Zähnen, da er von der Verbrüberung ber Schleswiger 
und Holfteiner ſprach. Irgend einer hat in der Harmonie auf die gebrudte Rebe, 
die da lag, gejchrieben: Taugt nichts. Iſt das nicht ſchändlich, nicht unerhört ? 
Wie es mich betrübt hat, daß die Stimmung hier noch fo ift. Was find das für 
Menſchen! Streiten mag ich nicht mehr, ich weiche ihnen aus.‘ 

Daf, wer vor einer Verſammlung redend auftritt, mit einer Ent- 
ſchuldigung feiner Untüchtigfeit im Reden beginne, ift beinahe alltäglich 
und zur gewöhnlichen Formel geworden. Im dem gegenwärtigen Falle 
aber wird es mweientlih, ja umentbehrlih. Denn ich fehe eine höchſt 
verehrungswürdige Verfammlung vor mir, glänzender und zahlreicher 
als fie ſonſt unfre academifhen Kreife zu befuchen pflegt; ich jehe unter 
ihr edle deutjhe Frauen und Yungfrauen, melde theils aus frohem 
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Mitgefühl, theils um die Feier dieſes Tages durch eigne Mitwürkung 
zu verherrlichen, in ernſte ungewohnte Räume treten, und welche ſämmt— 
lich die Forderung machen, daß wer bei ſolchem Anlaſſe ſpricht, wenn 
nicht neu und bedeutend, doch anziehend und gefällig rede; dann blicke 
ich mit Scheu auf die verehrten Lehrer dieſer Univerſität hin, unter 
denen ich als einer der jüngſten und als der unverdienteſte ſtehe, auf 
die academiſche Jugend auch, vor der ich hier zum erſten Male als 
Organ der Univerſität auftreten ſoll, an einem Platze, welchen ſonſt 
nur Männer, die des Beifalls und der ehrenvollen Aufmerkſamkeit ihrer 
Zuhörer längſt verſichert waren, geziert haben; und eintreten ſoll ich 
an die Stelle eines weit erfahrneren und kundigeren Redners, plötzlich, 
faſt ganz unvorbereitet, gezwungen nach dem erſten kaum erwogenen 
Antriebe der Seele an einem Orte zu reden, wo das Beſte, was man 
hätte, noch nicht genügen würde. 

Dennoch, wenn ich des alten Wortes gedenke, daß die Bruſt den 
Redner macht, daß ein Herz in der Bruſt, voll von ſeinem Gegenſtande, 
wenigſtens einige Anklänge der Empfindung hervorrufen kann, wächſt 
mir der Muth. Wie wenig bedarf es, um Gleichgeſtimmten zu genügen! 
Und find doch hier ſich Alle gleihgeftimmt! Iſt es doch fo ganz un— 
nöthig, den Gegenftand der Rede hier mühſam einzuleiten, umſtändlich 
und langjam zu erwärmen, wie für einen weitentlegenen Gegenftand 
des Wiſſens. Sind doch Aller Herzen offen und nur für diefe eine 
Sade! Iſt doch der Gedanke dieſes frohen Feftes, wie aus dem Haupte 
Aller entfprungen, faum vernommen, aud gebilligt, auch mit Theil- 
nahme und Freude empfangen worden, wie Die Morgenröthe einer jchö- 
nern Zukunſe aud für und Denn ein großes Heil tft und wieder- 
fahren. 

Ein großes Heilift uns wiederfahren und auf die wunder— 
vollſte Weiſe; es iſt uns jo geworden, daß, was unfere furzfichtigen Augen 
eben noch als das fchredlichite Unglüd und das DVerverben der Welt 
betrachten mußten, uns jett gerechtfertigt wie ein heilfames Gemiiier, 
das die Welt gereinigt hat, erfcheint. Schon einmal erfreuten wir und 
der Rettung, der Erlöfung von einem zwanzigjährigen, finnverwirrenden, 
völferzerftörenden Taumel, der glorreihen Auferftehung unferer fo mar- 
ches Jahr zum Todesſchlaf herabgemürdigten Deutſchen. Wir haben 
jenen Tag mit Danf und Jubel begrüßt, an dem und fund ward, daß 
durch die Anftrengung des vereinten Europa die Burg des Tyrannen 
geſtürmt und er felber, gebunden von den zürnenden Bölfern, vor die 
Füße ihrer Herrſcher gelegt ſei. Dankbare Rührung mußte die Sieger 
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in dem Augenblick ergreifen, ein tiefes Gefühl der höhern Hand, die 
bier gewaltet, ein inniger Wunjd, da jo großes für und gefchehen, das 
Berfühnungsfeft der Menſchheit zu feiern und felbft dem Volke nicht 
mehr zu grollen, das mit gieriger Luſt von unſerm Herzensblute ges 
trunfen hatte. Mahnte gleich weltliche Klugheit ab, hieß fie bedenken, 
daß das zu Wünſchende nicht mit dem Thunlichen zu verwechſeln fei, 
daß ein plöglicher Umfchmwung der Gefinnungen überhaupt felten von 
den Menjchen, am wenigjten aber von der Herzenshärtigfeit dieſes Volks 
zu erwarten fer, — wir fahen e8 ohne Neid, wenn gleich nicht ohne 
Sorge geſchehen, daß Franfreih übermädtig, dag ver Weltbeprüder in 
Freiheit und in furdtbarer Nähe blieb. 

Wie ganz anderd aber ward ung, als wir vernahmen, daß alle 
jene gutmütbigen Hoffnungen zu nicht3 geworden feien, daß der all- 
gemeine Feind zurüdgefehrt, mit Jauchzen von feinen Dienern em: 
pfangen worden, daß unfer eben errungenes Heil furchtbar wiederum 
auf vie Waage geftellt ſei. Da fahen wir manchen ganz verzweifeln 
an dem Heile unferes Gefchlechtes, völlig aufgeben, was und eben 
noch fo nahe ftand, aufgeben ſelbſt den Werth) unferes Bolfes in 
dem entwürdigenden Verdachte, daß ver Deutjchen Eifer nun erfaltet 
jet. Gram über den Berluft, Zorn gegen diejenigen, weldye mit der 
Völker Glück ein Teichtfertig Spiel getrieben hatten, ſchien das kaum 
gefchlungene Eintrachtsband der Deutſchen zerreißen zu wollen. Dod) 
nicht lange blieb es fo. Ernſte Stimmen erſchollen und riefen: 
„Rechtet nicht mit Euren Obern, ſchiebt nicht träge von Euch auf die 
fommenvden Gejchlechter was jett nad) höherem Willen geſchehen muf, 
fümpfet durch und leidet jett was gelitten fein muß, dann aber tragt 
Sorge, daß nicht wieder umfonft gelitten fer.“ So ſprach mancher laut, 
die meiften im Herzen zu fich felber; und e8 erhoben ſich alle Gemüther 
und Arme und rüfteten ſich zum Kriege, und die deutichen Spartaner, 
die Preußen, zogen voran, wohl wifjend, daß ihrer viele nicht wieder: 
fehren würden, aber bereit das Recht mit dem Tode zu befiegeln. Die 
einzige Sorge war, es möge nicht zum Kampfe kommen, es möge mit 
dem Erzverrätber Vertrag gefchloffen, und auf der Schande der Deut- 
hen ein trügerifcher Nuheftand gegründet werden. Diefe Sorge ward 
gehoben; die höchſte Yangmuth der Fürften war ermüdet; e8 erging das 
Wort, der Geächtete folle nirgend weilen dürfen — und num, wie ein 
lang gehemmter Strom durdy die Dämme bricht, ergoß fi die Volks— 
zahl über den Rhein, um unfere heiligen Landmarken zu vertheibigen. 


Aber aud der Feind hatte furdtbar Ben alle die den guten 
Springer, Dahlmanns Leben. 30 
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König verrathen um dem Argen anzuhangen, ſtanden zuſammen, kriegs— 
fundig, voll von Grimm, von Gier nach dem lang entbehrten Bölfer- 
raube, geübt in jeder Fertigkeit, welche die Böfen vor den Guten voraus 
haben. Aber die Unfern ftehen früher jchlagfertig im Felde, fie und 
ihre Feldherren verzweifeln faft, daß die Erlaubniß zum Angriff nicht 
ericheinen will; es fehlt an Lebensmitteln ſchon im dem mit Kriegs— 
volf überhäuften Grenzlande, und die ungeduldigen Truppen werden wie 
zur Ruhe auseinander gelegt. Da erfieht der Schlaue feinen Vortheil; 
er fammelt und vereinigt in der Herne große Maffen, thut dann einige 
lange Tiegerfprünge und bringt Tod und Verderben in die Reihen 
unferer Brüder. 

Warum erzählen, was in dem Gedächtniß eines jeden meiner Hörer 
tief eingegraben ift, was uns zuerft mit dem tiefften Schmerze, dann 
mit der reinften Freude erfüllt hat! Wollen wir die Tage des 15. und 
16. Junius jet noch traurig nennen, weil an ihnen das edelſte Blut 
in der Niederlage verftrömte, oder nennen wir fie nicht vielmehr die 
herrlichſten, weil hier im tiefften Unglüd es ſich offenbarte, was ge— 
reinigte Menſchenkraft und eine gerechte Sache vermöge? Die Sade 
muß ſchon gut fein, zu der ſich zwei Feldherren verſchiedener Völker jo 
getreu verbünden, daß fie für ein einzige8 Haupt zählen und der eine 
fein Heil nur in dem Heile des andern ſucht. Was es aber aud) galt, 
ift alles in den Worten enthalten, die Blücher, der Mann des Volks, 
der echte Held ver Deutſchen, zu feinen Waffengefährten nad) dem Siege 
ſpricht: 

„Die Stunde der Entſcheidung ſollte ſchlagen und kundthun, 
wer ferner herrſchen ſollte, ob jener ehrfüchtige Abenteurer, oder 
friedliche Regierungen.‘ 

Nie ift ein fchönerer Sieg erfochten worden, al8 der vom 18, Ju— 
nius, Er weicht den großen Leipziger Tagen um etwas in dem Unge— 
heuren des Erfolges, bet der ängſtlich geſpannteſten Erwartung; in dem 
unbezwinglichen Heldenmuth aller Truppen, in der Leichtigkeit der Aus- 
führung, in der raſchen Verfolgung aller errungenen Bortheile geht er 
ihnen voran; unleugbar ift Deutfchland durch ihn zum zweiten Male 
gerettet worden. Diefer Sieg belehrt und, daß deutſche Macht und 
Kraft feit der Leipziger Schlacht fortgefehritten find; an der Grenze 
jelber wird der Feind empfangen, und durch eine Schlacht, durch ein 
unaufhaltfames Vorbringen nad) dem Siege auf feine Hauptjtadt zurüd- 
geworfen, Das Geheimniß der revolutionären Kriegskunſt ift entlarot, 
ihr Vollender, „der Univerjalerbe der franzöfifchen Revolution‘, wird 
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mit feinen eigenen Waffen geſchlagen. Was er nur immer von Siegs— 
ruhm errungen bat, wenn ihn der volle Strom feined Glückes in die 
deutfchen Kaiſer⸗ und Königsftädte trug, haben Blücher und Wellington 
nicht nur erreicht, fondern übertroffen, denn fie haben diefen Siegs— 
ruhm nicht über jchlecht geführte Heere, jondern über ihn felber, den 
gepriefenften Feldherrn davon getragen. Die. Schande aber feines Unter: 
ganges darf mit den Leiden jener von ihm ehedem vertriebenen Fürften 
gar nicht verglichen werben; dieſen blieb ihre Hauptftadt treu in Herz 
und Sinn, wiewohl fie dem Feinde hingegeben war, den Thronräuber 
verfpotten feine Bauern, bevor er noch mit mwenigem Gefolge fliehend 
Paris erreicht; hier verlaffen ihn feine Pairs, feine Gemeinen, die erften 
Anführer feiner Heere, das Volk ſtößt ihn aus — bevor nod ein Feind 
die Thürme der Hauptftadt fah, Und warum wird er aufgeopfert ? 
Weil er eine Schlacht verlor, in der er doch fürwahr, wie fein großer 
Britifcher Gegner felbft vwerfichert, alle militärifche Wiffenfhaft aufbot 
und, gleich als fer er wieder angehender Feldherr, fein Leben für ven 
Siegspreis in jede Gefahr ftürzte. Zum erften Mal ift ihm, der 
ſtets Unrecht übte, Unrecht gefhehen; denn für die verlorene Schlacht 
verdiente er von feinem Volke die Entjegung nidt. 

Das gerade gehört aber auch zu dem Schönen dieſes Sieges, daß 
ſich das Gute immer beftummter von dem Böfen und Argen ſcheidet; 
wer nur fehen will, kann jest nit mehr irren, Wer unter uns 
in Zufunft noch Franzoſen und Deutſche blos als zwei feindliche Par- 
teien betradhtet, die mit gleichem Rechte hadern, wer noch vernünftelt, 
daß wenn er als Franzoſe geboren wäre, er e8 eben jo machen würde, — 
wer noch diefes von einer befjern Borzeit fo ſchmählich entartete, dieſes 
meineidige, gottesläugnerifche, raubbegierige Volk dem edeln aufopfernden 
Sinne der Deutſchen vergleicht, der ift ein Franzoſe neuefter Art, wo er 
auch geboren worden, und verdient in Deutſchland als ein folcher geachtet 
zu werden. Keine der fchadenfrohen Weiffagungen dieſer Menfchen ift 
in Erfüllung gegangen; fein Verrath der Brüder gegen Brüder ift ein- 
getreten; auch feine einzige deutſche Regierung ift dem Bunde untreu 
geworden und dem Feinde der Welt zugefallen; feine würde es gefonnt 
haben, wenn fie auch jo jchlechten Willen hegte; fie Hätte damit eine 
ewige Kluft zwifchen fid) und ihrem Volke befeftigt. Denn die deutſchen 
Stämme, wie zerfplittert fie auch daftehn, find ſich einig geworden in 
den Hauptfachen, in der gemeinfamen Behauptung der Freiheit, der 
Volksthümlichkeit und des Rechts. Mag dann im Einzelnen noch man- 
ches Störende fein, mag der Zwieſpalt und das alte gehäffige Treiben 
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der Cabinette vieles noch verwirren, Deutſchland iſt da durch ſein 
Volk, das ſich mit jedem Tage mehr verbrüdert, Deutſchland iſt da, 
bevor noch jene Bundesacte ausgefertigt wird; wehe dem, der was das 
heiligſte Geſühl vereinigt hat, frevelnd von einander reißen wollte! 
Und wie uns alle Zeichen günſtig werden, ſeit wir einig ſind! 
wie alle Geſtirne, die ſich früher feindſelig gegen uns verſchworen, nun 
beſänftigt ſind! Keine glückliche Zufälle, wie ehedem, als wir noch im 
Hader gegen einander ſtanden, begünſtigen unſere Feinde mehr. Auch 
das Glück huldigt der gerechten Sache. Dieſes hat ſich in manchen 
einzelnen Vorfällen jener großen Tage offenbart; nirgend aber müſſen 
wir es mit gerührterm Herzen anerkennen, als in der wunderbaren 
Errettung des Mannes, ohne deſſen Erhaltung uns der Sieg, wenn 
er anders errungen werden konnte, keine Siegesfreude gewährt hätte. 
An dem unglücklichen Schlachttage des 16. ſtellt ſich der alte Held an 
die Spitze ſeiner Reuterei zum Angriff. Er mißlingt. Blüchers Pferd, 
von einer feindlichen Kugel durchbohrt, ſtürzt im raſchen Zurückſprengen 
und deckt den fiebenzigjährigen Greis mit feinem Körper, Er verſchwin— 
det feinen braven Waffengeführten im Getümmel — nur ein einziger bleibt 
ihn getreu zur Seite. Schaaren verfolgender Franzofen fprengen verblenvet 
vorbei, fprengen verblendet zurüf und entdecken den köſtlichen Evelftein 
der Deutfchen nicht. ine höhere Hand hat über ihn gemwaltet. Sie 
bat uns ihn erhalten, hat und den Sieg gefchenkt; fie führt uns einer 
glüdlichern Zukunft entgegen. Darum dürfen wir un freuen. 
Allgemein fer diefe Freude. Wie fie durch alle Gauen des übrigen 
Deutſchlands ſich verbreitet und ein neues Eintrachtsband ſchlingt, möge 
fie ſo auch hier im Lande, möge fie in unfern beiden Herzogthümern fo 
empfunden werden. Ihnen beiden gehört diefer Sit der Wiffenichaften 
im gleihen Maafe an und in diefem Sinne, des Mitgefühles beider 
verfihert, hat unſre Uniwerfität diefe Feier angeordnet, zugleich aber 
auch um einmal auszufprecdhen, wie fehr fie e8 empfinde, daß alles Wiffen 
nicht 8 fei ohne das Leben, und daß die Bewahrung des heiligen Feuers 
der PVaterlandsliebe niemanden jo nahe ftehe als ven Pflegern ver 
Wiſſenſchaft. Wenn aud der Schleöwiger nie im deutſchen Bunde ge- 
weſen ift, er gehörte ihm und gehört ihm noch durch den vwerbrüderten 
Holjteiner an, dem er feit Jahrhunderten die treue Hand gereicht hat, 
mit dem er in Verfaffung, Freiheiten und Gerechtſamen innigft ver= 
ſchmolzen if. Mögen ſich diefe Hände num noch fo feiter fallen. Möge 
der Anblid des aud in feiner gegenwärtigen politiichen Zerfpfitterung 
fieghaften deutſchen Volks die Ueberzeugung immer mehr in uns be= 
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feftigen, daß ein innerer Geiftesverein, eine treue liebevolle Verbrüderung 
über alle feinpfeligen Verhältnifje endlich fiegen müſſe. Wir dürfen 
an einer Zeit, wie diefe, nicht träge verzweifeln; es ift Pflicht von 
diefer Zeit zu hoffen, Pflicht am ihr zu arbeiten, 

Darf fi) zu der Feier diefes Tages wohl auch die Betrachtung 
gejellen? Oper wird fein Glanz getrübt werden, wenn wir zurüd- und 
wieder vorwärts blidend das eben Gejchehene in unferer Betrachtung 
an Bergangenheit und Zukunft halten? Ich glaube faum. Gemäßigt 
werben die Bilder der Freude jo vielleicht, aber fie erhalten dafür auch 
einen beftimmteren Umriß und begeiftern vielleicht zur erhöhteren Thätig- 
feit. Nicht mit bloßem Jubel, ſcheint mir, dürfen foldhe Tage begangen 
werden, und in dem gegenwärtigen Falle würden wir uns nur felber 
täufhen, wenn wir unbegrenzten Träumen einer wolfenlofen Zukunft 
Kaum gäben. Wir feiern diefen Sieg, jo ſchön er ift, doch mehr nur 
im Glauben und in der Hoffnung der Früchte, die er für Glüd und 
Ruhe der Menſchheit tragen wird; wir feiern, Gottlob freilich getroft 
und freudige8 Muthes, eine ernfte Feier. Wir find von großer Ge- 
fahr errettet, aber viele Taufende unferer Brüder deden mit ihren Leichen 
das blutige Schlachtfeld; ganze deutſche Länder find Durch wenige Schladht- 
tage ihrer blühenden Yugend beraubt, das Glück unzähliger Familien 
ift an ihnen zu Grabe getragen. Freilich wohl die Sache ift über Alles 
groß und kann auch den, der verloren hat, mit feinem Sammer ver- 
föhnen, — aber gewaltig drängt ſich doch die Frage, immer wieber- 
fehrend, auf: warum doc gerade im unfere Zeiten ein fo gebrängtes 
Maaß des Elends fallen müſſe? Warum dieſes Meer des Verderbens 
jtet8 nur jcheinbar ebbe, um dann mit erhöhter Fluth das Glüd Euro- 
pas zum andern Male zu begraben? 

Seit vor einem Jahrtaufend Karl der Große die europäiſche Staaten— 
ordnung gründete, find ſolche Zeiten nicht erhört. Wohl Iefen wir in 
alten Geſchichten von vielen Kriegen, bedeutenden Umwälzungen der Zeit, 
mannigfachen Elende — aber die Grundlagen des Staatenbeftandes er: 
hielten fih. Die Erſchütterung alles Beftehenden zu ſchauen, war 
erft unjerer Zeit vorbehalten. Ein großer Sturm ift über die Völker 
gefommen; die taufendjährige Grundfefte des europäifchen Lebens ift 
zerbrechen, mit jevem Tage ftürzt des Alten mehr ein. 

Wo aber liegt die Urfache diefer ungeheuren Verwandlung? Wo 
ift ihre Quelle zu finden? — Nicht übermäßig tief; die Aufklärung 
darüber braucht aus feiner alten Rüſtkammer des Wifjens, aus feinen 
metaphyſiſchen Abftractionen geichöpft zu werden. Daß ein Gebäude 
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einſtürzt, dem man die Grundpfeiler wegzieht, iſt eine gemeine, ganz 
alltägliche Sache. Das europäiſche Staatengebäude war auf Volksfrei— 
beit und Verfaſſung gegründet. Diefe werden zertrümmert, ſinken zu— 
fammen, da8 Gebäude ftürzt nad) und — man verwundert ſich. 

Alle unfere alten Berfaffungen, die man jest barbariſch und gothiſch 
fhilt, waren ganz aus dem Volksleben genommen, ja das Boltsleben 
felber. Die Stände, wie fie fih nad und nad) entwidelten, waren 
wie die Glieder des Staatskörpers; Feines dem andern glei), Feines 
blos dienftbar, jedes von der Natur auf die Behauptung feines 
Rechtes angewiefen. Aber diefe Glieder entzweiten fi oftmals, boten 
fid) einander Fehde, wie natürliche Feinde, miffennend,. daß ihrer aller 
Heil ein gemeinfames fei. Faſt nur in Zeiten der Noth, oder wenn 
eine große Begeifterung die Menſchen über fich felber erhob, vereinigte 
man fid) zu einer mwohlthätigen Kraft, und offenbarte dann herrlich, 
daß nur im wohlgeordneten Staate das Höchſte der Menſchheit erſcheine. 
Die Staaten alſo erkrankten damals oft, erkrankten gefährlich, aber fie 
ftarben nicht; die Kraft war angegriffen, aber in den edleren Theilen 
noch nicht zeritört. 

So haben die fogenannten barbariſchen Jahrhunderte ihre Staats- 
ordnung den Zeiten überliefert, welche die verfeinerten und aufgeflärten 
heißen. Die Aufgabe, welche dieſe letztern zu löfen hatten (und jedes 
Zeitalter hat wohl feine Aufgabe), lag flar vor Augen. Es lag dieſem 
Zeitalter ob, das tiefere Gefühl für allgemeinen Menſchenwerth, welches 
ihm zu Theil geworden war, jene gepriejene Tugend der Humanität aud) 
in die Staatöverhältnifje einzuführen, die uneinigen Glieder durch hohe 
Gerechtigkeit zu verföhnen, jeden Stand, wenn ich fo fagen darf, zu be 
handeln wie einen föftlihen Edeljtein, ihn zu reinigen von dem Wufte 
ver Yahrhunderte, ihm feine rechte Folte’zu geben und dann mit den 
übrigen zu einem ſchönen gemeinfamen Lichte zu vereinen. Diefe große 
Aufgabe hat die neuere Zeit, vornehmlich, leider in unferem Deutſchland, 
träge abgewiefen; fie hat ſich zurüdgezogen in ftille Kammern und bat 
im Berborgenen Menjhlichkeit geübt; fie hat den Sturm draußen im 
Staatsgemäuer toben lafjen, in metaphyſiſche Grübeleien vergraben; fie 
hat es gleichgültig angefehen, daß die Glieder, welche belebt werden 
Eonnten, abgehauen wurden, und Daß aus dem vielgezweigten, fchattigen 
Baume des Staats ein kahler nadter Stamm ward; fie hat e8 ertragen, 
daß in die vüterlihen Hallen althergebracdhter einfacher Freiheit die 
prunfende Knechtſchaft einzog; fie ift nicht vor Gram vergangen, als 
aus ehemals freien Menfhen, aus Menſchen mit Darf und Kraft 
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tüchtig ausgerüſtet, im eignen Willen ſtark, nun bloße Seelen wurden, 
jedem Seelenverkäufer zu ganzen Tauſenden feil. — Das iſt das poli- 
tiſche Treiben unſerer neuern Zeit, und die Folgen dieſes Treibens 
hat die neueſte Zeit geſehen, den Umſturz unſeres Glücks und 
der ganzen beſtehenden Staatenordnung. 

In die Zeit der höchſten politiſchen Untüchtigkeit unter den Deut— 
ſchen fiel die franzöſiſche Revolution, mit ihren ungeheuren politiſchen 
Triebfedern und dem raſtloſen Streben Alles in ihren Schlund zu reißen. 
Was bedarf es hier der Worte? Zwanzig Jahre lang haben die Deut- 
{hen gegen fie und gegen die Hydra, die aus ihrem Pfuhl erwachſen 
ift, geftritten, nicht unwillig, aber unglücklich und zuletzt mit fo offen- 
barer Schande, daß Deutjche gegen Deutjche wütheten und alle alte Größe 
unſeres Volks auf immer verloren fchien. 

Da gingen endlich Bielen die Augen auf; man fah, wohin man 
in müfjigen Träumen gerathen, welch eine Fülle von Unglüd und Laftern 
aus bloßer Unthätigfeit entfprungen fei, man ſah, was es bedeute mit 
der Bevormundung der Völker, auch der mwohlgemeinteften, wie wenig 
Regierungen die Schlaffheit der Völker erfegen fünnen, man blidte hin 
auf das ftammverwandte England, den in der großen Ueberſchwemmung 
allein nody übrigen Wartthurm der Freiheit — und ward feiner Nich— 
tigkeit recht inne, Nach menſchlicher Anficht jhien der Weg zur Rettung 
verloren; eine höhere Hand allein hat ihn eröffnet. Aber ein hoffnung- 
ftärfendes Wunder wird es doch bleiben für die Nachwelt, wie nun auf 
einmal der gehemmte Bolksgeift ſchnell hervorbrach, fobald ihm nur die 
Bahn eröffnet war, wie er in der höchſten Freiheit den Regierungen 
treu, dem Rechten und Wahren treu, auf dem mit eigenem Blut ge- 
färbten Pfade ohne umzuſchauen vordrang, das Werk vollendete und ruhig 
wieder in die Heimath Fehrte. Ein ſolches Volk ift der Freiheit würdig; 
Gott wird aud dazu helfen, wenn das Herz rein und der Wille ftarf 
bleibt. Friede und Freude kann nicht ficher wiederfehren auf Erben, 
bis, wie die Kriege volksmäßig und dadurch fiegreid) geworden find, aud) 
die Friedenszeiten es werden, bis auch in diefen der Volfsgeift gefragt 
und in Ehren gehalten wird, bis das Licht guter Verfafjungen heran: 
tritt und die kümmerlichen Lampen der Cabinette überftrahlt. 

Alſo ferne freilich wären wir noch vom Ziele. 

Aber hegen wir auch im dieſer Rückſicht getroften Muth für die 
Zukunft. Vieles zwar fehlt, bevor noch aud die Grundlagen nur eines 
dauernden deutſchen Vereins wollendet fein werden. Aber e8 ift doch 
ein Großes geſchehen, das die freudigfte Anerkennung uud Würdigung 
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verdient; es hat ſich offenbart, daß das Rechte zwar lange mißkannt, 
nie aber auf immer unterbrüdt werden fünne. Es ift nit der ein— 
feitige Wunfc der Völker mehr, ſich guter Verfafjungen und ficherer 
Rechte zu erfreuen, (der könnte noch als die Eingebung eines unruhigen 
Geiftes ericheinen, als ein trotziges Widerftreben gegen den Gehorfam, 
wiewohl Fürften haben und fie lieben bei den meiften Völkern einerlei 
ift); die Fürften felber haben das allgemeine Berürfnif empfunden, die 
größte Herrſcherverſammlung, die die Welt je gejehen, hat e8 laut aus— 
geſprochen, hat e8 in die Welt hinaus verfündigt, daß fie Berfafjung 
wolle, und verfündet eben damit deutlih, daß nah langen Jahren 
wiebererfannt worden ift, was die Thronen ftüge, was die freie Liebe 
kräftiger Völfer voraus habe vor nechtiihen Zwang und Frohndienft. 

Wenn ich meinen Gefühlen trauen darf, jo ift es gerade diefe 
tröftliche Ausficht, welche den unerwartet großen Sieg, den wir begehen, 
beſonders herrlich und erfreulich macht. Bald wird auch diefer Kampf 
ganz ausgefämpft fein. Die Völker werden zurüdfehren, die Waffen 
niederlegen und in dem freudigften Vereine mit ihren Fürften an fefter 
Staatsordnung und gefetlicher Freiheit arbeiten. Es ſchweige in dem 
hoffnungsvollen Lichte dieſes Tages jeder Heinmüthige Zweifel an ver 
Ausführung defien, was wohl freilich ſchwer und nicht in Eile zu er- 
werben ift. Wenn e8 aber wahr ift, was Viele glauben, daß gottergebene 
Bölfer oft weit über menſchliches Denken hinaus dem Befferen entgegen 
geführt werden, jo dürfen die Deutihen an ihrer Zukunft nicht vers 
zweifeln. Und wenn e8 dann gelingt das ſchönſte Werk des Friedens, 
o dann wollen auch wir dieſes Sieges, wollen jener Helden wieder ge= 
denken, die in der ftarfen Waffenarbeit uns unfer friedliches Heil er— 
fämpften; wollen der Gefallenen heilige Gedächtniß begehen, an jedem 
Tage, der und eine Freude bringt. 

Darum Lob und Dank dem hödhften Wefen, dem reichen 
Geber alles Guten; 

Heil der Zufunft, melde unfere Hoffnungen frönen wird. 

Heil auch unferm Könige Friedrid dem Sechsten, wel- 
chem es vorbehalten ward, feine Deutjhen in den alten Bund ihrer 
Bäter zurüdzuführen. 

Heil den Deutſchen, melde aus tiefer Noth Ervettung gefunden 
haben, und noch der fpäte Enkel rufe dankbar: Heil Blühern und 
den Streitern für Das deutſche Vaterland. 
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1. Aus einem Briefe. 
(No, 28. Donnerftag, ben 2. Februar 1832,) 


In welchen haftigen Zeiten wir leben! Wie unfer Eilwagen raffelt, 
um nichts als feine Zwecke befümmert! Wir ftürmen an den Todten- 
fteinen Steins und Niebuhrs vorbei, ein Seitenblid, eine Wendung 
(gehalten wird nicht), und fiehe, da find fie wieder im Gefichte, die ge- 
liebten Gegenftände unſeres Verkehrs, die Heinen begeifternden Leiden— 
ſchaften, die troftlofen Freuden unferes Tages. Nur an der gellenven 
Pfeife des Hohns haben wir abgenommen, daß Niebuhr' feinen letzten 
Triumph feierte; ein Einziger hat, der früheren Entzweiung vergeffend, 
durch eine ſchwermüthige Betrachtung ihn und fich geehrt. 

Sind wir fo reih an Männern, oder ift e8 gerade diefe Art von 
Männern, die das Zeitalter nicht dulden will? Niebuhr erwuchs in 
vieler ftiller ſich ſelbſt überlaffener Arbeit. Er war berühmt, ehe er 
ein Wort gejchrieben hatte, aber man wußte nicht recht, wohin er gehöre. 
Man fah ihm bei der Bibliothek, zugleich beim Geldweien und in prac- 
tiſcher Staats-Verwaltung. AS er endlich ſchrieb, war aud das fein 
Fachwerk. Was er verfaßte, wurde nicht mit einer abgefonderten Geiftes- 
kraft gefertigt, e8 war von der ganzen Imnigfeit feines großen Weſens 
durchdrungen. Jede Wahrheit, die ihm aufging, erſchien ihm gleich an 
ihrem Orte, als gediegener Theil feiner früher erworbenen Wahrheiten, 
die vor feinem geiftigen Auge ein vollendetes Gebäude bilveten, in welchem 
ex feine Lüde zugab. Darum erfchütterte ihn auch jede neue Entvedung 
plöglic) und anhaltend, bis er, aufnehmend oder verichmähend, fich zurecht 
gefunden hatte. Widerſpruch ertrug er ſchwer, weil, was er wußte, ein 
Theil von ihm felber geworden war. Nicht Wenige hat er verlegt, aber 
Niemand mar fo Freund feiner Freunde, er hegte fie in einer Seele, 
die zartbefaitet vom Athen tönte. 

Der Gegenftand feiner unwandelbaren Treue war das Vaterland 
feiner Wahl, aber er litt mehr mit ihm, ald daß er feiner Rettung 
und der Vorboten feiner Größe fid) freute. Er dachte groß von der 
Menſchheit, aber er glaubte nicht, daß vie befiere Zeit darum komme, 
weil wir fie herbei wünſchen; er ſah die Menſchen an und fand fie 
mittlere8 Maaßes, die beften ermüdet, ſehr geneigt, fi zur Ruhe zu 
jegen, ohne Sorge dafür, woher denn die feuchende Zeit einen Ruheplatz 
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nähme; er hörte näher und näher die gemeine Stimme des Tags, ver- 
gli) die Nole ded Tags mit den Götterbildern, die er in den Staub 
tritt, Darum graute ihn vor der nachbarlichen Umwälzung, weil er 
auf Umbildung unter und nicht hoffte. 

Wir werden, theurer Freund, Gottlob abgemäht fein, ehe die beffere 
Zeit fommt und zu beunrubigen, an die der Deutſche glaubt, wie die 
Zuden an ihren Meffias, und e8 fällt ihm gar nicht ein zu fragen, wie 
er fich denn mit ihr vertragen wird. Ich fürchte, man wird ein ganzer 
Mann fein müffen, um da nur jo eben durchzukommen. Zwar für unfere 
Bücher fürchte ich weniger, die find auf die Dauer gemacht, und die 
der Liberalen bedeuten eben nichts; aber man wird leicht in Zukunft 
gar nicht mehr in dem Grade nad den Büchern fragen, mehr ven 
Mann anfehen. Man wird wiffen wollen, ob der Mann fich mit allem 
Guten und Schönen in der Schreibitube abgefunden hat, damit es ihm 
nun ach nicht weiter im Leben läftig falle, oder ob er die Zeugniffe 
feiner Gelehrſamkeit wie eben fo viele Wechſel betrachtet, die er auf ſich 
audgeftellt hat an das Vaterland; ob die Unterweifung, die er verheißt, 
nicht blos in Diefem fertig macht und Jenem, fondern auch am Ende 
dem ganzen Menſchen zu Gute fommt. Manchmal beforge ich jogar, 
man wird wieder lernen müſſen, im veralteten Sinne ein ehrlicher Mann 
zu fein, und es wird dann wie mit den gemalten Kirchenfenftern gehen, 
die man erft ſchätzt, feit man fie nicht mehr machen fann. 

Niebuhrs Hinterbliebene haben allen Erſatz, ven man für ſolchen 
Berluft finden kann. Der Doppelt verwaifeten Jugend leiftet ihre Jugend 
Beiftand, und fie ift im der betrauteften mütterlichſten Obhut. Auch 
fein ſchriftlicher Nachlaß befindet ſich in der Sorge einfichtSvoller Freunde, 
Dennoch wüßten wir gern, welche Ausficht für das baldige Erſcheinen 
des dritten Bandes Römiſcher Geſchichte ift, der einige Hörer wunderbar 
angefprochen hat, durdy eine eigene Frifche ver Auffafjung und die große 
Kühnheit feiner Formen der Darftellung. Auch wäre Vielen fein Bild 
ein um fo wertheres Geſchenk, weil er fein edles menſchliches Geficht 
vollfommen geſchont hatte, denn dieſe lächelnde gejellihaftliche Verzerrung, 
die unfere Züge fo abnust, fah man nie an ihm. in Gemälde wird 
erhalten fein, getreu, doch geiftig nicht ganz genügend; eine Zeichnung, 
altdeutſch colorirt, aber eigenthümlicher aufgefaßt, befitt der Nubier 
Gau in Paris, auch ein Entzweieter, aber begeifterter für Niebubr, 
ald mandyer Freund. — — 
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2. Rede eines Fürdtenden. 
(No. 16. ben 19. Ian. 1832.) 


Dft hat Furt dem Baterlande wohl getban, und mein Wort 
möchte fie erweden; feine lähmende, nad) Sclaven-Art, nein, eine Furcht, 
wie fie der Beherzte fühlt, wenn er den vollen Umfang der Gefahr 
ermißt, der er ſich entgegen zu werfen entjchloffen ift. Ich befenne 
mic erfüllt von diefer Furt. Sie ift Urfache, daß ich nicht mit Hoff: 
nung die mancherlet Arbeiten betrachtet habe, welche in den einzelnen 
deutſchen Staaten mit angeftrengtem Eifer im verflofjenen Jahre ge- 
ſchehen find, und gleihmüthiger als ſonſt lobenswerth, die Rede derjenigen 
ertragen habe, welche fich mit jeder ausländischen Thorheit verjühnen, 
aber die Kindſchaft unferes vaterländifchen conftitutionellen Lebens un— 
erträglich finden. Ehre denen, die, was ihrem befonderen deutſchen 
Lande frommt, im Rathe der Stände erftrebt und nad ihrem Theile 
bewirkt haben, vornehmlich dann, wenn fie zugleich fich jagen können, 
durch die Form ihres Verfahrens feine Bande gefhwächt zu haben, die 
den Glauben zwifchen Fürften und Volk leicht verletzlich zuſammen halten. 
Es fol ihnen nicht zugerechnet werden, e8 ift das Mißgeſchick unferes 
Zuftandes, daß Alles was fie Löbliches bei fich gefördert haben, den 
inneren Krieg, in welchem jedes deutſche Gelingen im Einzelnen mit 
unferem Geſammt-Zuſtande fteht, nur um fo mehr and Licht gerufen 
bat. Denn, warum follten wir e8 irgend leugnen? die Yortbildung : 
der Verfaſſungen vieler Bundeslande ift feit kurzem in den grellften 
Widerſpruch mit dem bisherigen Bildungsgange unferer Deutſchen Bun- 
de8-Verfaflung getreten. Die Stimme der Kammern‘begehrte Deffentlich- 
feit, Preßfreiheit, ungefchmälerten Antheil an der Geſetzgebung und 
Steuer-Bewilligung; mit einem Worte, fie begehrt Einrichtungen, welche 
es fortan jeder deutſchen Regierung unmöglid) machen, ohne Hülfe der 
öffentlihen Meinung zu beftehen. Bon der anderen Seite ift die Bundes- 
Berfammlung, welche die gemeinfamen Angelegenheiten Deutſchlands zu 
beforgen hat, ihrer Einrichtung nad) für die Einwirkung, welche von der 
Bevölkerung der einzelnen Staaten ausginge, unzugänglid; fie ftand 
von jeher ſehr ifolirt da, ift e8 aber vollends geworben, feit kurze Protocoll- 
Auszüge und genügen müfjen, feit ein Verbot für die deutſchen Zeitungen 
beiteht, etwa® mehr als wörtlich diefe aufzunehmen, während Alles, was 
lebendige8 Intereſſe für die Deutfchen hat, in den geheimen Protocollen 
verichloffen Tiegt. So viel dennody wiffen wir, daß der Bundes = Ber: 
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fammlung als folher viele Dinge mißfallen, welde von Bundes-Re— 
gierungen gleihwohl ihren Ständen eingeräumt find. 

Die Fortdauer eines folhen Zuftandes giebt ven traurigften Be— 
fürdtungen Raum. Ein ganz ſtarres Princip ift aufgeftellt, eine Chine- 
fiihe Mauer, an welche ein immer fluthenvere8 Meer anbraufet. Schon 
haben unverhohlene Widerſprüche gegen einzelne Bundesbeſchlüſſe Statt 
gefunden. Kann man fic) verhehlen, daß bei gelegener Zeit Wiverfeglich- 
feiten eintreten werden, daß, wenn der Europa umkreiſende Kriegsfturm 
doc; einmal endlich losbricht, die Bundes-Ordnung im entjcheidenden 
Augenblide leicht gar nichts gelten werde, indem jeder Regierung am 
Ende nur die Seite zu erwählen bliebe, auf der fie ihres Volks gewiß 
it? Dergleihen ift uns ſchon laut prophezeit. Wir unferes Theils find 
weit entfernt, alle diejenigen, welche fo die Raben unferer Zufunft machen, 
zu den flachen Bewunderern des franzöfifhen Revolutionsglüds zu zählen; 
wir kennen unter ihnen wohldenfende Männer, die Frankreich nicht Lieben, 
die es fürchten, die fi) erinnern, daß Deutſchland ihm niemals mehr 
als ein Werkzeug beveutet hat, aber fie wollen nicht, daß die Errungen- 
haft von deutſchen Volksrechten wieder zu Grunde gehe, fie wollen 
diefer gewiß werben, felbft im Nothfalle durd fremde Hüffe, 

Denen, die ſich dergeftalt unverhohlen äußern (und leugne wer e8 
ann, daß diefe Anficht ummer mehr Raum gewinnt), werden wir zwar 
nie aufhören zu entgegnen: „Das, was Ihr wollet, ift Revolution.‘ Seht 
ihre Früchte, wo fie gehaufet hat, an dem verfunfenen Gefeß, der ver- 
ſchwundenen Sicherheit der Perfon und des Eigenthums, dem augen- 
ſcheinlichen gänzlihen Mangel alles deſſen, was Ihr auf einem gegen 
die göttliche und menſchliche Ordnung anftoßenden Wege zu erringen 
boffet. Wie e8 aud) komme, herrſchen werdet Ihr nicht, und habt am 
Ende mehr Ausfiht für Euer angeftammtes Recht bei angeftammten 
Fürften als bei Ausländern. So werden wir fagen, aber eine andere 
Frage ift für den Staatsmann die widhtigfte, ob wir e8 mit Erfolg 
thun werben. Diefes ift fein Zeitalter auferordentlicher Tugenden der 
Enthaltfamfeit; die Tage leichter Verführbarkeit zu allem noch Unverfuchten 
find gekommen. Läßt fi erwarten, daß die Stimme der Mäfigung 
durchdringen werde, fo lange ſchlagende Thatfachen der Leidenſchaft das 
Wort reden? Denn dem ift wirklich fo, daß den Deutfchen Alles, was 
fie im Einzelnen bauen, Dur einen einftimmigen Bundestags-Beihluß 
‚ niedergerifjen werben kann. Dem ift wirklich jo, daß der Einfluß von 
Staatsmännern, welde in der Weiterbildung der Berfafjungen einen 
Umfturz fehen, bisher überwiegend geweſen iſt. Dem ift wirkfid fe, 
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_ daß einige ber wichtigften Umgeftaltungen des vorigen Jahres erft durch 
die Yultius- Revolution möglich geworben find. 

Es geht über die fittlihe Kraft des Menſchen, daß er in Abficht 
der eigentlichen Lebensfragen in anhaltender Spannung bleibe; gänzliche 
Gefühlloſigkeit oder auch eine jähe That der Leivenjchaft iſt die Folge 
davon bei dem Einzelnen, bei der Gattung aber, die fih immer aus 
friſchem Blute verjüngt, gewöhnlid das Lettere. 

Darum muß diefer jchroffe, die Gewifjen perwirrende Widerſpruch 
in Deutſchland enden, wenn wir Heil hoffen ſollen und fittlihe Be— 
ruhigung; wir müfjen in jedem Winkel Deutfhlands auf Vertheidiger 
zählen dürfen, ſobald es die Sache aller Deutichen gilt. Die Empfin- 
dung davon ringt in allen Männern vaterländifcher Art nad) Bewußt- 
fein, und ſchon fehlt es nicht an Projecten von mancherlei Farbe zu 
einer Mittelbehörde, zwiſchen dem höchften Bundesrathe und dem Bolt 
aufgeftelt. Ste weifen in ihrer rohen Geftaltung auf eine tief gähnende 
Kluft in unferm Staatsrechte hin, die Verwirklichung freilich liegt in 
weiter Verne. Die Gegenwart aber fordert die fchnellften und wirk— 
famften Heilmittel, 

Wir haben einen Staat in Deutichland, der den wunderbaren 
Speer befitt, welcher heilt zugleich und verwundet; das Vaterland hat 
ihn mandmal mit Zorn, öfter mit Bewunderung betrachtet. Er befitt 
die Kraft auch dieſes Mal zu heilen nad) beiden Geiten hin, wie es 
Noth iſt, oder, damit wir nicht zu viel fagen, er kann uns helfen die 
nächte Gefahr zu überftehen. Defterreih hat viel deutſches Blut in 
fi), aber e8 wird beherrfcht von den Beftinimungen ſeines wunderbar 
zufammengefegten Staates, e8 muß feinen eigenen Sternen folgen, e8 
fann fortan nicht Schöpferifch für Deutjchland wirken. Preußen fann 
das, es folgt nur feiner Beftimmung, wenn e8 auch will. An den 
Tage, da der König von Preußen in feinem Staate die Neichöftand- 
haft begründet, wird der geſetzliche Deutfche wieder aufathmen; er hat 
die Berficherung, daß bei der Freiheitsentwidelung Geſetz wohnen werbe, 
daß unferen Dynaſtien ihre Ehre verbleibe, daß aber aud) fortan die 
. Bundes-Berfammlung in ihre Berathungen die leitenden Ideen aufnehmen 
und allmählich dem Grundgefege einverleiben werde, welche Das qute 
heimische Recht ficher ftellen vor jeder verberblihen Einwirkung, ſei's 
von Dften oder von Weiten. Dann aber aud) wird es fich zeigen, welche 
Kraft noch übrig fer in der vaterländifchen Gefinnung fo vieler Einzelnen, 
denen bis jett die Bahn verichloffen blieb, weil fie weder die Form der 
Freiheit wollen, von außen her leichtfertig aufgeprägt, noch den Berfuchen, 
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die wichtigften Kriſen der Menſchheit auf blos polizeilichen Wege zu 
beendigen, die Hand bieten mögen. 
Mag immerhin die Frage hier unentſchieden bleiben, ob Preußen 
nidyt ſchon Yängft den nothwendigen Schritt mit Entfchloffenheit hätte 
thun follen; wir unſers Theils bejahen fie unbedingt. Daß die fran- 
zöfifche Freiheit nicht die heilbringende fer, das wiffen wir Nicht-Preußen 
auch; ebenfalld, daß e8 mit der feenifchen Erſcheinung einer Stände-Ver— 
fammlung nicht gethan ſei, daß eim guter König etwa bedeute und 
eine in vielen Theilen löbliche Verwaltung u. dgl. m.; aber wir wifjen 
ebenfalls, daß e8 mit der halben Wahrheit nicht gethan fei, und be= 
haupten, daß die preußischen Wortführer des Gegentheil® nicht mehr 
als höchftens diefe gejagt haben, unter beftändigen Bemühungen, durch 
öftere Wiederholung diefer halben, das Facit einer ganzen herauszu— 
bringen. Ferne fer es, fie deshalb anzuffagen, in fo fern fie aus über- 
reiztem Baterlands-Gefühl, durchdrungen von den Erinnerungen einer 
höher ftehenden Zeit ſprechen, aber ungern hören wir fie mit dem hifto- 
rischen Princip, oder gar mit ihrem Chriftenthum Himpern, am ungernften, 
wenn fie von nöthigen Borbereitungsjahren reden, während welder man 
auf dem Trockenen ſchwimmen lernen müffe, von ruhigen Zeiten, die 
man abwarten müfje, da es fic) doc) gerade darum handelt, ob man 
e8 nicht wagen dürfe, ruhige Zeiten herbeizuführen. Preußen jchritt 
wahrhaft vor, als es noch vege vorbereitete, auf die große Sache der 
Reichsſtände, das Unternehmen wägend, rüftete; fett e8 diefe auf unbe— 
ftimmte Zeit zurüdgejchoben, ift in den Grundeinrichtungen fein Fort— 
ſchritt erfichtlih. Die Charaktere find nicht kräftiger ſeitdem geworden, 
die Gefichter vornehmer und andächtiger, die Gelbftbelobungen zudring- 
licher, ausgefponnener. 
Legen die reblihen und einfichtigen Männer Preußens die Hand 
aufs Herz, wagen fie die Frage: 
Wird Preußen. wie die Zeit fteht, ohne eine Reichsftandichaft 
in genügenvder GSelbftänvigfeit als Staat unter den Staaten 
des Welttheil8 daftehen fünnen, und Deutſchland ftügen fünnen 
in der Stunde der Gefahr, und Deutichlands ficher fein, und 
Deutſchland feiner? 
mit Ja zu beantworten? Iſt das der Fall, fo kann ihnen diefe müſſige 
Rede nichts anhaben, 
Wenn aber nicht — — — Doch auch dann tadeln fie immerhin, 
ermäßigen fie, fchelten fie, was gejagt ift; aber ftellen fie nicht länger 
in Abrede, daß unfer deutſches Gemeinweſen an einer Wunde franft, 
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die vom rauhen Winde diejer feindfeligen Zeit getroffen, leicht zur Todes- 
wunde werben kann. 
Schon das erkennen, wäre Gewinn. 


3. Gegen den Fürdtenden. (Brief.) 
(No. 50. den 28. Febr. 1832.) 


Ihr Bürchtender (verzeihen Sie, daß ich mit der Thür in's Haus 
falle) greift eine gute Sache beim unrechten Ende an, und darin haben 
die Herren vom Rhein und von der Leine ganz recht, daß er zu viel 
Redens von einem preufifchen Reichstage macht. Ueberdies wenn einer 
einmal ſich Yaut zu fürchten wagt, müßte er e8 etwas muthiger thun. 

Es kommt bier nämlich jehr wenig darauf an, ob in Preußen jet 
Reichsſtände find, Alles aber darauf, wie man in Preußen in Rüdfiht | 
auf die unfrigen gejonnen ift. Diefer Einfiht ftand Ihr Fürchtenver 
nahe genug, aber furchtfam, mie er ift, dabei ſchwarzſehend, hat er fein 
üble8 Blut mahen wollen und daher mandyes ſchöne Wort in den Wind 
geredet. Aber wahrlich die Diplomatik ift nicht ſchlimmer bei Großen 
als bei Kleinen, In diefen Zeiten, da die Politik und täglich in's Haus 
rüdt, da Glück und Leben, vom Vermögen gar nicht zu reden, auf dem 
Spiele jeder Stunde fteht, da ift e8 wohl Recht und Pflicht jedes Deutfchen, 
der ſich um eine Weberzeugung bemüht hat, fie auch auszusprechen, und 
zum Glüd giebt e8 in Deutichland immer nod ein Plätchen, wo man 
die Wahrheit in Ehren reden darf, ohne fie einzufhwärzen. Ob id) 
oben am Berge des Gemeinwejens ftehe, oder unten, e8 gilt doch nur 
den Berg; warum foll Mein von unten hinauf gar nicht gelten gegen 
ihr von oben herab? Alfo zur Sache. 

Alles kommt, ſage ich, darauf an, wie man in Preußen über die 
Verfafjungs-Sadhe gefonnen if. Der König war e8 offen und ehr- 
lich, al8 er wiederholt die Einführung im eigenen Königreiche verſprach, 
und umverzüglih, und gar nicht wie ein Weihnachtögefchenf, wie einen 
Putzhut, den man dem Volke giebt, das ſich darin vergafft hat, fonderu 
als eine inhaltsvolle, tieffinnige Einrichtung, als den Schlufftein einer 
ehrenwerthen Staatöbildung, und noch am 17. Januar 1820 ftellte 
der König jede künftige Staats- Anleihe unter die Mitgarantie feiner 
künftigen Reichsſtände. Vollends hat e8 Stein ehrlich mit der Sache 
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gemeint, der, wie wenige Staatsmänner, zugleich ein vornehmer und 
geringer Mann war, der in die harten Hände des Landmanns blickte 
und ihrer nicht vergaß in feinem Schloffe. Wer verftand, wie er, die 
materiellen Güter nicht blos althaushälteriſch zuſammenzuhalten, fondern 
zu geiftigen Ehren zu bringen! Wie vielen Kärnern giebt diefer Königliche 
Bauherr nicht noch jest zu thun! dem die tieffte Stufe des vom Stoffe 
ervrüdten Menjchenlebens nicht zu niebrig, die fühnfte Höhe der Aus- 
führbarfeit nicht zu fehwindelnd war. Die Zeit wird fommen, da man 
ihm feine Tugenden verzeiht; aber noch find wir lange nicht fo wert. 
Während ihn die Einen einen verftodten Ariftofraten ſchelten, ihn, der 
den Sinn und Trog eines Reichsritters bewahrte, flüftern die Andern 
an feiner ehrenwerthen Leiche von Stein, dem verftedten Jacobiner, der 
freilich fein Liebhaber von Leibeigenfhaft und Frohnen war und mehr 
für den Bauerdmann gethan und vorbereitet hat, als der Liberaljte 
Redner in ter Chriftenheit. 

Daß einem foldhen Manne, auf deſſen Schöpfungen jeder zuerft 
hinweiſet, der einem minder Unterrichteten mit wenig Worten begreiflich 
machen will, mad es mit Preußen eigentlich auf ſich habe, fein all: 
gemeiner Nachruf der Plage gefolgt ift, feine vaterländiſche Stimme der 
Bewunderung und des Danke, das ift fein gutes Zeichen. 

Der fhlimmen Zeichen giebt es mehr. Nach ſolchen Zeugnifien 
und Vorarbeiten durfte es für feinen Staat wieder zweifelhaft werden, 
daß in ver legten Ausbildung feiner Berfaffung, wie lange auch noch 
die Erfüllung in der Zeit ausftehe, ein wejentlicher und nothwendiger 
Tortichritt enthalten ſei. Wenn derzeit große Ueberfpannung überall 
in Deutſchland herrfchte, eine tiefe Unwiffenheit in den erſten Principien 
der Politif, fo war doch die tieffte nicht Shmählicher, als der Mißgriff 
derjenigen Staatdmänner, welde glaubten, die europätiche Bedeutung 
der nordamerikanifchen Revolution, der franzöfifchen, der in der Theilung 
von Polen enthaltenen, ignoriven zu fünnen. In den Tagen und Yahren 
der kleinen Scharmütel (ald Graf Deferre jagte: j’ai piti6 de vos 
hommes d’etat, qui font la guerre aux étudians) ift eine unwieder— 
bringlihe Zeit dazu angewendet, unfer großes „Lazareth von Aerzten‘ 
vollends zum Erftiden anzufüllen, und eine Zeit, die der gnädige Him— 
mel dem deutſchen PVaterlande zu feiner innern Ausheilung gejchenft 
zu haben fchien, ift dahin ausgefchlagen, daß wir am Anfange des Anz 
fanges, wo nicht vom Ende jtehen. 

Mer dr weiß, was ruhige Bildung für die Sittigung des Volks 
bedeutet, der weiß auch, mas dem deutſchen Volke daran verloren ge= 
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gangen tft, daß die beiden leitenden Mächte des Bundestages fich mit 
dem Streben nad Berwirflihung des Deutjchland zugefagten Ber: 
faffungsrechtes bisher nicht haben befreunden können. Eben dadurd) 
haben fie die Macht verloren, zu rechter Zeit aud) zu mäßigen, und 
mittelmäßigen Köpfen und ſchwankenden Characteren die Vorverjtelle in 
der Volksgunſt verfhafft, Leuten, die fich wenigſtens fo weit auf die 
Zeit verftanden, daß fie begriffen, dieſe Richtung könne überall nicht 
untergehen. 

As Napoleon geftürzt war, wünſchten die Fürften nicht fehnlicher 
den Frieden als ihre Völker. Don Republifen träumte Niemand, wenn 
gleich wenige recht Har erkannten, welch ein Palladium der Freiheit in 
der umverfürzten Regierungsgewalt enthalten ſei. Treues Anſchließen 
an die beftehenden Dynaftien war Grundſatz und Neigung der Beten, 
denn aud das freiefte Gemüth fühlt ſich Durch Gehorjan geehrt, der 
alles Friedens Bedingung ift; aber die neupolitiſche Myſtik vom Rechte 
auf unumſchränkte Herrſchaft Teuchtete freilich Niemand ein. Sie ift 
die Mutter der Zwietracdht geworden. Denn ald die Frage nur erft 
ins erwünfchte Dunfel gejpielt war, da überwog die Meinung derer, 
die unter dem Scheine der öffentlihen Wohlfahrt in bequemer Eigen- 
jucht der leeren Form des Friedens fein inneres Wejen zum Opfer 
bradten. Man erwarb polizeiliche Ruhe, abes feinen Frieden, auch auf 
dem deutſchen Boden fchlug der Streit der Unbedingten beider Art tiefe 
Wurzel. Yahrelang rühmten fic) des kampfloſen Sieges die Unbedingten, 
welche als antimonarchiſch, mithin undhriftlich, jede Strebung unterdrückten, 
die der unumfchränften Monarchie abhold war. Nun ift aber unver— 
jehens das große Werf der Reftauration zufammengeftürzt und hat die 
Wiege umgeworfen, in der ſich die Friedendträume der Abfolutiften 
ſchaukelten. 

Soll nun, wenn ſo vieler Unterhandlungen Ende der Krieg iſt, 
Alles dem Zufalle Preis gegeben ſein? Wenn aber der Krieg ſich ver— 
meiden läßt, ſollen dann die alten verbrauchten Künſte wieder hervor— 
geſucht werden? —— 

Wer unter uns von der Betrachtung der Zeitgeſchichte ſeine per— 
ſönlichen Mißgefühle und Kränkungen zu ſondern weiß, der hat gewiß 
nicht gejubelt, ſeit im Nachbarlande mit dem Miniſterium Martignac 
die letzte Hoffnung zur Verſöhnung ſchwand, er hat mit Sorge Earl X. 
fallen jehen und den König der Umwälzung den Thron bejteigen. Aber 
immer fehrt doch die Frage wieder zurüd: Was fagen denn num die, 
welche von Anfang her die franzöfiiche Revolution blos als eine tfolirte 
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Erſcheinung aufgefaßt haben, die mit der Verſammlung der Notabeln 
anfing und mit Napoleon ein Ende nahm? während doch die Richtung 
zur Umwälzung von viel älterem Datum iſt und die Umwälzung ſelber 
Zeugniß von einer zwiefachen Verirrung giebt, die ſich am deutlichſten 
äußerlich hervorſtellte, als gleichzeitig Fürſten ein großes Volk unter 
ſich theilten, (das ſeitdem fo oft geftorben und noch immer nit unter= 
gegangen ift) und Unterthanen einen unfchuldigen König binrichteten. 
Wenn wir irgend an eine höhere Hand glauben, weldhe Warnungen 
und Weiſungen in der Geſchichte der Menjchheit niederlegt, fo hat fie 
es damals gethan, fie thut e8 auch heute auf unferm deutſchen Boden, 
reift die falſche Schminke der Beichönigung von den Thaten der Willkür 
und des Unrechts, auf welcher Seite fie liegen, und weiſet Die Wege 
zum wahren innern Frieden, Noch kann Deutfchland von einer uns 
geheuren Ummwälzung Errettung finden, obwohl die Umftände bei weiten 
ichwieriger geworden find, al8 damald. Denn ſchon haben fih Thaten 
der Gewalt im Einzelnen begeben, zum Theil Thaten wirklicher Noth- 
wehr; aber die Folge der Gewalt ift immer Minderachtung der Gefete. 
Dafür aber find aud die überfpannten Hoffnungen gefunfen, und e8 
fängt an dem Zeitalter allmählich Har zu werden, daß, wenn auch Alles 
aufs befte geht, die Berbefjerung des tieferſchütterten geiftigen und ma— 
teriellen Wohlbefindens fehr langſam im Vaterlande fortfchreiten wird. 

Hoffen wir, und Ihre Zeitung wird an ihrem Theile dazu bei— 
tragen, daß die trügerifche Art derjenigen, welche die landſtändiſche Wirk— 
famfeit bald für Tand, bald für Unchriſtenthum erklären, überall be 
jtritten werde, wo fie auf deutſchem Boden ſich hervorthut. Auch den 
Spitznamen der gemifchten Berfafjung können wir nicht zugeben, man 
müßte denn aud für einen gemifchten Menſchen jeven ausgeben, der 
nicht wie ein marmorner oder broncener Menſch aus einem Stüde ift, 
fondern feine Tegitimen Lebenswerkzeuge, Herz und Runge u. ſ. w. hat. Ich 
laſſe e8 mir nicht ausreden, daß die echt-monarchiſche Berfaffung zu jeder 
Zeit diejenige iſt, welche e8 einem Monarchen am beften möglich macht 
gut zu regieren. Daß dazu eine freie Verwaltung gehöre, weiß jetst 
jedermann, daß eine freie Berwaltung ſchutzlos fer und ohne die Gewähr 
einer Berfaffung feine Vermittlung finde bei der Herrſchermacht, folgt 
von ſelber; Alles folgt, wenn nur die Heuchelet fern bleibt, wie fie vor 
Allem aus dem Mißbrauche der Religion hervorgeht. Wir haben kürz— 
(idy eine Rede an geweihter Stätte vernommen, welche e8 al8 eine Sünde 
gegen den heiligen Geift darftellt, an das nur zu benfen, was mieber- 
holt verſprochen und noch niemals, als im Irrthum verfprochen, zurüd- 
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genommen ift. Sie hätte nicht gefprocdhen werden follen. Mir fagte 
Jemand, ihm ſei Papft Paſchal II. eingefallen, welcher, da er den nicht 
verfluchen durfte, der verfprocdhen hatte (er war es felber) und aud) den 
nicht, dem verſprochen war (e8 war der Kaifer und der hatte ſich vor- 
gejehen) nun das verfluchte, was verfprochen war. 

Bir wollen und alfo nicht vorwigig eindrängen in den Bildungs- 
gang irgend eines deutſchen Staates, aber Berfegerungen weifen wir ab, 
Wenn Preußen der freiheitlihen Entwidelung der einzelnen Bundes— 
ftaaten, der für die Deffentlichkeit der landſtändiſchen Verhandlungen 
unentbehrlihen Freiheit der Preffe fein Hinderniß in ven Weg Iegt, fo 
jet ihm Dank gezollt, und alddann wird auch der Tag der völligen Ein- 
tracht nicht ausbleiben, für uns und gegen jeden, der die Deutfchen, die 
fremdes Guts nicht begehren, im Genufje des ihren ftören will. 

Denn ein Volk wird durch diefelben Grunpfäge erhalten, durch Die 
es gerettet ward, 
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Die Hefte, welche Sie mir mit fo ummilliger Haft zurüdjenden, 
enthalten denn doch am Ende nichts anders, als die Fortfegung früherer 
Unarten. Goethe's felbftändige Natur, dur dritthalb ſchwankende 
Menfhenalter in unbefümmerter Fortbildung fchreitend, war eine zu 
vorwurfsvolle Erſcheinung für die Mitwelt, als daß man fie in heller 
Beleuchtung lange ertragen möchte. Als ex nod lebte, wurden ihm ja 
ihon die aus feinem Kehricht aufgehobenen Wafchzettel vorgelefen, die 
mitunter trüben Gewäffer wurden verzeichnet, auf denen man ben Did) 
terifchen Schwan betroffen, und nun da der See, deſſen Zierde er war, 
eine Leiche aufgenommen bat, foll fie aud) nicht wieder hervor ans Ticht, 
man hängt ihr / die ſchweren Gewichte der Ungläubigfeit und des Il— 
(iberalismus an. So drängen ſich die Heeresmaffen der äußerſten Rechten 
und Auferften Linken zur Umarmung zufammen; verloren, wer da im 
Centrum bleiben wollte. 

Ich weiß nicht recht, wie Site über diefe Dinge denfen, aber auf 
die Gefahr verfegert zu werben, will ich nur geftehen, ich habe nad) 
meiner Art die Dinge zu jehen, den Mann nie für fo ungläubig ge= 
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halten. Zwar wird jetzt von Kanzeln und Kathedern gelehrt, daß um 
reiner Lehre zu fein, man reiner Dogmen fein müſſe, gewiſſe Historica 
unbeſehens zugeben, andere nicht allzugenau befehen dürfe, aber der Welt- 
geift Scheint e8 gar nicht übel zu nehmen, wenn Grundſätze chriftlicher 
Gefinnung und Bildung aud) durd) ſolche Geifter in die Welt treten, 
welche feiner Religionspartei commenjurabel find, Sollen denn immer- 
dar nur diejenigen Recht behalten, welche ihres Chriftenthums allein 
in den unterfcheidenden Lehren ihrer Secte froh werden, und diejenigen 
ganz Unrecht, welche fih an der Betrachtung erwärmen, daß doch des 
gemeinfamen Glaubens, der die verſchiedenſten Nationen verbindet, auf 
der Welt Gottlob immermehr wird? Im der That kann id mir wohl 
denfen, wie man im ftiller Zurücgezogenheit ſich überreden fann, den 
überfhwenglichen Forderungen des Chriſtenthums felbftbefhaulih und 
mit geregelter Thätigkeit im engen reife nad menjchlihen Maße zu 
genügen, und gewiß find die höchſt feltenen Ausnahmen folder Männer, 
die in weiteren Kreiſen der Wirffamkeit, mit Aufopferung aller perſön— 
Iihen Hoffnungen, in ihrer kurzen Laufbahn lediglich Meberzeugungen 
ausprägten, einer unfterblihen Verehrung würdig; aber hoch über ver 
Maſſe derjenigen, welche dicht neben den fieben mal fieben Bitten um 
weltliches Glück noch das Gebetbüchlein fteden haben, fteht mir die 
anfrichtige Natur eines reichbegabten Mannes, der in dem vollen Ge- 
dränge der Welt fich und feiner Meberzeugung, der feften wie ber 
ſchwebenden, Bla fchafft, und Andern die Sorge überläßt, ihr die Eti— 
quette anzuhängen. Und kommt es auf Worte an, fo möchte man dod) 
wiffen, wer über die biblifhen Schriften ganz im feiner Art zu jehen 
aber tiefer und eindringlicher geredet hat, als Goethe, z. B. in der 
Zugabe zu feiner Farbenlehre, und wo ein heidniſcher Stoff in fo echt 
religiöfem und fittlihem Sinne behandelt ift, als in feiner Iphigenie. 
Faft noch hitziger wiederholt fid der Vorwurf, daß er auch im ber 
Politik nicht rechtgläubig gewefen iſt. Goethe war eben auch hier ganz 
er jelbft. Sein Blüthenalter vanfte fih um die Ruine des deutjchen 
Reichs, die, ehe fie gänzlich unbewohnbar ward, den edelften deutjchen 
Geiftern ein friedliches Obdach gewährte. Ein reiches Menfchenafter 
hindurch ließ fih mit den Stürmen ſcherzen. Als die Dede endlid) 
riß, jchrieb Goethe Hermann und Dorothea; ich kenne fein Werk, das 
bei dem milden Zauber der Poeſie ernfter und warnender in die deutſche 
Welt geleuchtet; nicht einmal die Moral fehlt. Später, als der galliiche 
Cäſar die Trümmer, welche Deutfchland hießen, ergriff und fie in eine 
beliebige Form prefte, huldigte Goethe der Kraft, welche Ruhe verhieß, 
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und ſuchte das eiferne Gemüth für den Frieden zu gewinnen. Er that, 
was große Dichter der griechifchen Vorzeit thaten, die nicht blos an 
Gelos und Hieros, die an Archelaus und Dionyfius Höfen lebten. Auch 
ihre Philofophen thaten dieſes, Die den gut eingerichteten Staat über 
Alles ſchätzten, dem fchlechtverfaßten aber ihre Gedanken gern entzogen, 
und den Leib am liebften dem durch einen ftarken Willen gebändigten 
vertrauten. Ya in eine gewiſſe Aehnlichfeit dieſes Thuns find aud die 
beften Stantsmänner in den Freiftaaten des Alterthums gerathen, indem 
fie ſich überall als Ariftofraten darftellen, nicht fürwahr aus Vorliebe 
für die Vorrechte einer Minderzahl, fondern weil, wenn man einmal 
die Monarchie nicht will, die Sicherheit, deren man am Ende für die 
vier und zwanzig Stunden jedes Taged am meiften bedarf, allein durch 
einen ftarfen Zuſatz von Ariftofratie zu erreihen fteht. Ein Glück, daß 
die philofophifche Facultät und die dichterifche nur einen Heinen Theil 
des Volks ausmahen, daß die vaterländifhe Wurzel durchdrang und 
fo fchnell zum Baume ſchoß, daß Stamm und Früchte faft gleichzeitig 
erfchienen. Aber ald die Glut des Kampfes nun vorbei war, und man 
fih auf dem gereinigten Boden wieder anbaute, und Plan an Plan 
fi) drängte, da dem Dichter verargen wollen, daß er fi für das un- 
fertige Wefen viefer Verfuche und ihrer entflammten Vertreter nicht be= 
geiftern Tonnte, heißt das ganze Wefen der dichtenden Gewalt und ihre 
Geſetze mißfennen, Denn diefe will das Höchfte der Menjchheit nicht 
in der die Maſſe jehüttelnden Begriffsmweisheit, fondern in der gediegenen 
Bildung lebendiger Individuen erfennen, und fo ftanden wirklich die 
wenigen Männer, welche durch ihre große Perfönlichkeit die Brüde zwischen 
dem bezwungenen und dem befreiten Deutfchland ſchlugen (Namen, deren 
Gedächtniß weder in Staats- noch Dorfzeitungen angefrifht wird, darum 
aber doch nicht untergeht), Goethen perfünfich nahe, waren feiner Aner- 
fennung gewiß, gleich wie er felber nie aufhörte, der Gegenftand ihrer 
immer neuen Bewunderung zu fein. Daß aber vie letzten Jahre der 
Erregung zwar Thaten und Erfindungen die Menge, aber wenig gelungene 
Menſchen zeigten, und einen gänzlihen Mißwachs der Charactere, ift 
eben jo befannt, als erklärlich. 

- Das Alter, welches jede Kraft befiegt, hat Goethen das Eine nicht 
entwenden fünnen, was feine ganze Art am eigenthümlichſten bezeichnet, 
den Trieb, immer. neue Ninge der Bildung anzufegen, beftintig fort- 
zumachen. Wie viele glänzende Dichternaturen find dadurch auf die 
Mittelmäßigkeit eines bloßen Talents beichränft geblieben; meil fie 
fcheuten, was der alte Dichter den Schweiß der Tugend nennt! Goethes 
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Werke ſind vom größten bis zum kleinſten nicht allein ausgetragene, 
reife Geburten; Goethe erkannte in den Jahren der zuſtrömendſten Kraft— 
fülfe, daß die dichteriſche Muſe nicht länger gefonvert ftehen dürfe von 
der ftrengen Muſe der Wiffenfchaft, wenn fie das Gemüth der Menichen 
mehr als anregen, wenn fie e8 beherrichen will. Darum ergab er fid) der 
Wiſſenſchaft, jchöpfte nicht blos von ihr den dichterifchen Schaum ab, 
ftellte jelber Werke auf, welche außer ihrem dauernden Werthe ihm ven 
Preis eines der beharrlichiten Menſchen fichern. Halten Sie diefen 
Lobſpruch nicht für zu ſchal, in meinen Augen ift e8 der gröfßefte, Ich 
bin wenigftens der Meinung, daß die Beharrlichkeit der Stempel des 
Genies iſt. Sie allein giebt dem Genie Character und indem fie den 
lebendigen Beweis führt, daß hier verträgliche Eigenfchaften des Gemüths 
und Verſtandes in einer Menjchennatur beifammen wohnen, eine Frucht- 
barkeit, die aus dem ganzen Menfchen kommt. Aehnlich wird Buffon 
darüber gedacht haben, der das Gente fogar als l’aptitude & la patience 
zu definiren wagt, und Newton, der, ald er gefragt ward, wodurch er 
die Gefege der Natur gefunden, antwortete: dadurch, daß ich oft daran 
dachte. Wenn Polybius die erftaunlihen Thaten des Jünglings Scipio 
in Spanien jehildert, jo erflärt er fie nicht aus Genie und Glüd, fon- 
dern aus feiner Arbeitfamfeit, und Napoleon machte auf der Kriegsichule 
zu Brienne nicht von feinen Genieftreichen reden, fondern von feiner 
wortfargen Zurüdgezogenheit und mürriſchen Arbeitſamkeit. 

Und unter dieſem Gefichtspunfte vor Allem glaube ich, daß Goethes 
Leben al8 hohes Bildungsmufter aufgeftellt zu werden verdient, zweifle 
aber nach der ganzen Richtung des Zeitalters, Das ein eigenes Talent 
zum Fertigwerden befitt, daß es viele Jünger finden werde, Nur Eines 
von ihm bat man fid) ſichtlich angeeignet, gerade das Entgegengefette, 
ein gewiffes bequemes und felbftzufrievenes Thun in Weſen umd 
Screibart, worin ſchon Goethe im letzten Menjchenalter zu viel tbat, 
das aber auf der Bafis eines großen Wefend ruhen muß, um nicht 
vollends abgejhmadt zu werden. Schon jeit ziemlich Tange nahmen 
einige beliebte Schriftfteller diefe Goethe'ſche Maske vor, und irre id) 
nicht, jo geht jett eine ganze Anzahl in des jeligen Herrn Röcken einher. 
Die Täufhung Dauert, jo lange man blos den Nüden fieht. 
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Das härene Gewand, das die even Glieder der deutichen Univer— 
fitäten decken foll, wird von ihnen nicht verfchmäht werden, wenn man 
es zur Nationaltracht zu machen beachfichtigt; denn fie halten fich für 
feine Ausnahmen von der allgemeinen Schwäche menſchlicher Einrich— 
tungen; aber die Sünden der Welt auf ſich zu nehmen, glauben fie ſich 
nicht berufen, und ich bezweifle jehr, daß fie alle die Medicinen, welche 
man für fie in den Tagesblättern poſttäglich braut, in tiefiter Ehrer: 
bietigfeit verſchlucken werden, ehe man fie überzeugt hat, daß fie wirklich 
jo gefährlich Franf find. Hält man ihnen Bewegung gut, jo verlängere 
man die Ferien, ftatt fie zu verkürzen; aber wenn man fie zur Luft 
veränderung in die Atmofphäre der Hauptftädte bringen will, fo wundere 
man fich wenigftens nicht, wenn fie anfangen, ihre Aerzte mit ungläubigen 
Augen zu betrachten. Auf feinen Fall können fie die Millionen Reife 
foften ftehen; denn der Rath ift wenigftens theuer, wenn er auch nicht 
gut ift, man müßte denn die Hoffnung hegen, der ftubirenden Jugend 
durch ihren häufigen Zufprud in den hauptftädtifchen Ständeverfamm- 
(ungen den Antheil an der Politif durch Ueberfättigung für immer zu 
verleiden. 

Gleich ald ih von den Frankfurter Vorfällen las, und den erften 
Unwillen über die Berwerflihkeit und Hohlheit dieſes ganzen Treibens 
und das freche Spiel mit eigenem und fremden Leben etwas überwunden 
hatte, jah ich auch vorher, daß mand jehnjüchtiges Auge nad) Studiven- 
den unter den Thätern juchen werde, und daß fich welche finden würden, 
war aud) leider an ſich mwahrjcheinlich genug. Denn unfere etwa 16,000 
Studirenden find eine beftändig disponible Mannſchaft in der deutſchen 
Welt, und dieſes ift das Alter, in welchem man für gute und für 
ihlimme Zwede am leichteften feine ganze Berfünlichfeit dabingiebt, und 
diejes ift der Stand, der, weil er in der Hebung geiftiger Kräfte lebt, 
aud von allen Krankheiten des geiftigen Begehrens Tebhafter ergriffen 
wird als ein anderer. Es wird aber wohl nod) etwas dauern, ehe die 
Jugend verlernen mag, die Freiheit für ein poſitives Gut zu halten, 
womit man jofort wirtbichaften fünne, da fie doch nur die Entfernung 
ſchädlicher Hemmungen ift, und allein unter der Bedingung nützlich, daß 
wir den leeren Raum durch eine würdige Thätigfeit zu füllen wifjen. 
Wer nun von ihnen bier etwas verfchuldet hat, der wird es ſchwer und 
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ſchmerzlich büßen müſſen, und wenn viele Studirende ſich in den Plan 
oder die Ausführung verwickelt haben ſollten, ſo werden viele Studirende 
es büßen müſſen, und wenn feige Anftifter im Verſtecke lauern, die lieber 
das verführbare jugendliche Blut daran wagten als ihr eigenes, fo wird 
auch ihre Stunde fie ereilen. Aber was einzelne verfchulvdeten auf alle 
Studirende übertragen, und die Schuld der Lernenden wieder auf die 
Lehrer, und, was man unerweislich diefen beimißt, auf die Lehranftalten, 
das ift ein Thun der umrühmlichften Unwiſſenheit, wo nicht der Füge 
oder wohl vielmehr beider jo gern vereinter Bundesgenofjen; und follte 
der Plan gelingen, die, in deren Händen die Macht liegt, jo weit irre 
zu führen, daß fie verurtheilen, ftatt zu unterſuchen, daß fie zerftören, 
was wieder zu bauen über ihr Vermögen geht, fo wird die Nachwelt 
Hagen, daß Deutſchlands letter Stolz dahin gefunfen ift, und die Ge- 
brechen der Verletzten vergeffen über dem, was fie erlitten. Denn deſſen 
dürfen fich die Lehrer deutſcher Unwerfitäten rühmen ihren Widerjachern 
gegenüber, daß weder die Zahl anerkannter Förderer der Wiſſenſchaft 
unter ihnen abgenommmen hat, noch der Eifer derfelben, den Werth der 
Forſchung ihrem Schimmer vorzuziehen, wenn man die Bergleihung an- 
ftellt zwifchen der Zeit vor jener großen Erfchütterung der geſellſchaftlichen 
Berhältniffe und der jegigen; und da e8 jo gejchmähten wohl anftehen 
will, ſich felbft zu fühlen, fie jcheuen nicht die Bergleichung ihrer Lei- 
ſtungen mit denen jedes andern Berufes der Gegenwart, und fordern 
dazu auf, ohne daß fie das Nefultat, welches fie nicht beſchämen wird, 
einem andern Berbienfte, als gerade dem Werthe ihres Berufes beimeffen. 
Denn wer, von weldyer Seite e8 auch fer, etwas in die Tiefe der Wiſſen— 
haft gedrungen ift, der fann jo wenig umfehren, um auf der Oberfläche 
des Lens fein einziges Heil zu fuchen, daß er vielmehr Gefahr läuft, 
fich eher den Verhältnifien des Lebens mehr als billig zu entfremben, 
und wo im Einzelnen einmal das tadelnswerthe Gegentheil vorgekommen, 
da war dies ein Thun von Einzelnen und wahrlich nicht den Häuptern 
in der Wiſſenſchaft und feinesweges der Geſammtheit. Nicht zwar, als 
ob es an krankhaften Zuftänden auch im wiſſenſchaftlichen Betriebe fehle, 
aber eine Bildung aus gejunder Wurzel vermag auch dieſe zu überwinden. 
So ift in einer Zeit der Erfehütterung der Heberzeugungen die deutſche 
Theologie aus eigenem Triebe zu ihrer urfprünglihen Würde zurüd- 
gekehrt. 

Die Jurisprudenz hat den die Neuerung befhmwichtigenden Hiftorifchen 
Weg betreten, weil fie ihn fand, nicht weil er ihr geboten war; auch 
die Philoſophie läßt e8 ſich mehr gefallen, menſchlich unter Menfhen zu 
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wohnen, und wir hören. weniger als früher von den Wunbern, die ein 
neues Syſtem als einzig ſeligmachender Weg unter feinen Anhängern zu 
erwedfen vermöge. Ich fpreche nur meine entfchiedene Ueberzeugung aus, 
wenn ich age, daß auch die vielverklagte Wifjenfchaft ver Politit ihre 
Krife ſchon zu überwinden anfängt, indem fie Anfangs zu ftarf ergriffen 
von den Erſcheinungen einer Alles verfprechenden, aber kärglich erfüllenden 
Zeit, fih in den legten Jahren mit fteigender Bejonnenheit mehr nad 
der Beichaffenheit der wirklichen Zuftände ausbildet und der Erfahrung 
und Beobachtung huldigt. Das aber verdankt fie gerade ihren vater— 
ländiſchen Erfahrungen, und vorzugsweiſe ihren Ständeverfammfungen, 
in dem Guten und Tüchtigen fowohl als in den mancherlei Verkehrt— 
heiten, welche von diefen ausgegangen find. Denn das eben hat fi) Har 
hervorgethan, daß die Zuftände und die Perjönlichkeiten das Maaß fein 
müſſen für Alles was in politifher Freiheit zu erftreben ift, nicht aber 
was man an Excerpten aus fremden Conftitutionen zufammenbringt, und 
daß, man ftelle ſich wie man wolle, das Recht der freien Prüfung aller 
Landesangelegenheiten immer das eigentliche wirkſame Grundrecht bleibt, 
unendlich viel wichtiger als die Frage, in welcher Ausdehnung, man ein 
ftändifches Ya oder Nein fagen dürfe Wir fünnten eine Ständever- 
fammlung nennen, in welcher allein dadurch, Daß die freiefte Discuffion 
gewährt ward, der Sturm der Meinungen fi mäßigte und am Ende 
doch Alles ſich in der Ueberzeugung vereinigte, daß die Unverlegtheit der 
Regierungsfraft immer nod) am meiften die Forderungen der verfchieenen 
Parteien verföhne. Das aber ift der oft ſchon ſchwer gebüßte Irrthum 
DBieler, deren Rath der Macht am nächſten fteht, daß fie wähnen, e8 
müfje die Forſchung, damit fie ficher gehe, beſchränkt werden, da vielmehr 
auf dem runde jeder Forſchung die Mäßigung liegt, und die Aufgabe 
mithin darin befteht, das leere Gerede in eine Forſchung zu verwandeln, 
diefe aber in die Tiefe zu leiten; und das werben wir nie aufhören zu 
behaupten, daß zu der Aufrechthaltung der Achtung, die ſich nocdy immer 
in Deutſchland der tiefere Gedanke erwirbt, des mit der Sitte eng ver— 
wandten Wahrheitsfinnes, der es noch immer nicht dahin kommen läßt, 
daß den Parteizweden alle Mittel dienen dürfen, zur Bewahrung diefes 
befjern Theile der Nationalität die Univerfitätsbildung gewirkt habe, 
wie nichts anderes fonft, 

So aud) find unfere Univerfitäten bewährten Prüfern des Auslandes 
ftet8 erfchtenen. Ich entfinne mich noch gern der Worte des feharfbliden- 
den Abel Remüfat, mit welcher, Wärme er das Gegengewicht, welches 
echte ihr Ziel fuchende Wiffenfchaftlichfeit gegen die ſchweifende Kraft der 
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Umwälzung in die Waage legt, anerkannte, und Deutſchland glücklich 
pries, daß es dieſes in ſeinen vielen Mittelpunkten der Bildung, ſeinen 
zahlreichen doch nur ein Werk fördernden Bildungsanſtalten, Schulen 
und Univerſitäten beſitze, mit welchem Schmerz er Frankreich vor der Re— 
volution mit dem Frankreich ſeit der Revolution verglich, und die Miß— 
achtung wahrer Gelehrſamkeit, wenn nicht Stand und Rang ihr zu Hülfe 
komme, mit den Worten beklagte: „Wenn wir etwas Gutes ſchreiben, 
fo hoffen wir, daß man. es in Deutſchland lieſ't und anerkennt.“ Auch 
find die Lehrer der Uniwverfitäten fo thöriht nicht, (wir reden von der 
Stimmung und Gefinnung der Gefammtheit, denn eben dieje verläftert 
man), daß fie verfennten, was fie den Regierungen verdanken, wie eng 
ihr wahres Interefje mit dem der Regierungen verbunden ſei. Sie be- 
gehren nicht die Wiederkehr ſtändiſcher Profefjuren, nicht die Beibehaltung 
oder Zurüdgabe des Vocationsrechtes der Facultäten, auch überall feine 
unveränderliche Statuten, wenige glauben aud nur an das Drittheil 
perjonificirter Intelligenz in den Ständeverfammlungen, wozu fie ihre 
Quote fteuern müßten. Es ift baare Verläumdung zu behaupten, daß 
in den Lehrern der Unwerfitäten der Focus der Auflehnung gegen die 
Regierungen zu finden fer; weder ift ihre Gewifjenhaftigfeit fo tief ge— 
funfen, nod) ihr Scharfblick jo verdunfelt, daß fie nicht einſähen, was ihr 
Schickſal fein würde, wenn die demokratiſche Strebung obfiegte. Sie tft 
es ja, die fchon jest in allen Zeitungsblättern, die den Flatterſinn des 
hohlen Liberalismus an der Stirn tragen, am lauteſten die Stimme er- 
bebt über die Beraltung der Univerſitätseinrichtung, im der fie mit 
Recht ihren gefährlichiten Feind erblickt, und mit den kurzſichtigſten Vor— 
fechter unumſchränkter Herrſchaft um den Ruhm wetteifert, die Univer- 
fitäten mit entblättertem Lorbeerfranze ruhmlos zu Grabe zu tragen. 
Auch was fie an die Stelle ſetzen, fommt jo ziemlich auf eins hinaus, 
denn obgleid in dem Endziele uneinig, find fie doch vorläufig darin ein- 
verftanden, daß der Weg roher Zerftörung ihnen beiden diene, 
Inzwiſchen mefje man jeve Sache nad ihrem Maafe. Das ift 
nun fchlechterdings einmal unmöglich, daß die Wiſſenſchaft diejenige Kraft 
aufgebe, durch welche fie im Stande ift, einer Regierung häufig unbe- 
quem zu werden, Sie kann es jo wenig als die Kirche e8 fan. Denn 
wenn ihre Ausſprüche ad nutum der Regierung ftänden, jo würden fie 
eben dadurch ihrer Quelle entfremdet und werthlos. Glücklicher Weiſe 
aber find unſere Staaten, und vorzugsweiſe die proteftantifchen, auf fo 
gutem Grunde gebaut, daß weder die Differenzen unauflösbar, noch die 
Erſchütterungen, die daraus hervorgehen, zerftörend werden fünnen, wenn 
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die Regierung DBerivauen zu fi felber und dem Umfange der Mittel 
ihrer Macht und Einficht hat. Selber Theorieen aufitellen wolle fie nur 
nie, am wenigjten beurtheile fie werdende Menſchen nad) ihrer Theorie, 
aber fie fee der ind Unbeftimmte ableitenden Richtung eine wahre Kraft 
der Einficht entgegen, welche von dem ewigen Rütteln an den Principten 
abwende durch die Belebung der Befonderheiten des Dafeins, durch die 
Begrenzung des voreiligen Strebens der Jugend auf einen engeren Kreis 
des arbeitfamen Nachdenkens, durch tete Hinweifung auf die Schwierig: 
fetten aud nur dieſen auszufüllen, DBerbote von Oben können die Wahr: 
beit ver Verhältniffe nicht umgeftalten. Die Erde bewegte ſich, auch als 
dem Galilei ihre Bewegung verboten war; nicht einmal fein eigener 
Widerruf brachte fie zum Stillftand. Die Leidenſchaft ſchlägt nicht blos 
außerhalb der Iliſchen Mauer ihre Site auf. ALS ſich gegen den eng- 
Küchen Tilgungfonds gleich bei feiner Einrihtung ſcharfe Stimmen er- 
hoben, fehlte wenig, daß man Hochverrath darin gefunden hätte. Yet, 
nachdem durch die Anbetung des falſchen Göten Schulden auf Schulden 
gehäuft find, gefteht man zu, daß das Einmal Eins doch fein Demagoge 
war, Hamilton und Ricardo behalten Recht. 

Geſetzt, die deutſchen Regierungen fühlten ſich gefährdet bei der Fort— 
Dauer der Yehrfreiheit der Univerfitäten, jo wäre noch immer damit nicht 
ausgemacht, daß es eine Hülfe gegen diefe Gefährdung gebe; denn nicht 
alle Uebel find heilbar. Abgejehen aber auch von der beherzigenswerthen 
Lehre, welche Demofthenes feinen Athenern gab, indem er fagte, e8 fei 
Barbarenweije, fih da zu deden, wo man den letten Schlag empfangen 
habe, wahrhafte Bildung behalte immer die Sicherheit des Ganzen im 
Auge, jo ift überall das ein Irrthum, für jede Sympton des Unmwohl- 
ſeins bejondere Recepte zu fordern. Hebt man die Univerfitäten auf, fo 
wird man andere Bildungsanftalten an die Stelle fegen müſſen. Sollen 
dieſe allein für Die praftiiche Bildung eingerichtet fein, jo wagt man einen 
Riß in die Natur des menfchlichen Geiftes zu machen, führt fchlechte Lehre 
ein ftatt guter, und gewinnt für all den Aufwand, all die Mühe Taufende 
von Polytechnifern, deren Arme um jo gefährlicher find, je weniger fie 
durch ein Geſetz innerer Bildung gezügelt werden. 

Man wird befchränfen, die Yehre mehr vorjchreiben wollen. Immer: 
bin, wenn man Werkzeuge dazu finden fann und willige Ohren für Das 
Geffapper aufgedrungener Lehrſätze. Wie die Jugend ift, würde fie 
zwilchen ven Zeilen des mit der Signatur der Behörde verjehenen Heftes 
lefen und die Lehrer von Herzen verachten und dieſes Zerrbild der Wiſſen— 
haft. Man hätte nichts erreicht, als daß zu jo vielen Uebeln der Zeit 
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nody die Heuchelei hinzufüme. Aber man darf auch glauben, daß die 
Männer, an welchen es eigentlich gelegen ift, die den Kern der wifjen- 
Ihaftlihen Bildung Deutſchlands ausmachen, deren Namen es nicht be— 
darf, da fie jedem gegenwärtig find, Tieber zu Hade und Spaten ’greifen 
würden, als ſich aus Predigern der Wiffenfchaft zu bloßen Küftern herab— 
“ würdigen. 

Alfo die Studirenden näher beauffichtigen? Thue man das, aber 
ohne von dem Ölauben auszugehen, daß die Mehrzahl der Studirenden 
von der Krankheit ergriffen fei, die man mit Recht verfolgt. Wer das 
Treiben der Studirenden näher fennt, weiß, daß die Rohheit der gefähr- 
lichſte Feind ihres Gedeihens ift, weit gefährlicher als alle falſche Theorie, 
er weiß aud), daß das Wort der Mäßigung und der Sitte noch immer 
feinen Anklang findet, und die Achtung der Genoffen nicht den leidenſchaft— 
lichen Bolitifer und Raufer, fondern den Nachdenklichen und Arbeitfamen 
begleitet. Dennoch beauffichtige man, weil arge Thaten vorgekommen find, 
obwohl mehr, nad unferm Glauben (den wir nur gegen Beweiſe des 
Gegentheil8 aufgeben werben), unter ftrafbarem Nachgeben und Leicht- 
finnigem Gehenlafjen der Mehrzahl der Theilnehmer ald durch mweitver- 
breitete Berfhwörung und planmäßige Mordſucht Vieler. Beauffichtige 
man, aber thue man e8, ohne das Verhältniß zwifchen Lehrern und Schülern 
dur übeln Leumund zu untergraben. Will man die Gerichtöbarfeit und 
Discipfin in andere Hände niederlegen; wohl! die große Mehrzahl der 
Profefjoren wird nur eine Wohlthat darin erbliden, eine perſönliche Er— 
feichterung von einer großen Laſt, Befreiung von einer Verantwortlichkeit, 
die Durch eine Mißdeutung, welche nicht einmal für das Schulalter paßt, 
auf alle Lehrer jolidarifch ausgedehnt wird. Aber fehe man wohl zu, ob 
man nicht, einem ungeprüften Mißtrauen folgend, die Berhältniffe der 
Studirenden unbeilbar verſchlimmern und gerade diejenigen Kräfte un- 
benutzt lafjen wird, welche durch die Kenntniß der Perfonen und Umftände 
am meiften geeignet find, die jo ſchwer zu behandelnden und nie gänzlich zu 
befeitigenden Berhältniffe ver Duelle und Verbindungen durd Kraft und 
Mäßigung zu beherrſchen. Wir würden vielmehr nad ficherer Ueberzeugung 
rathen, gerade von der Bahn der künſtlich verzweigten Gefeggebung, die 
in ihrer Gebundenheit weder zutreffend zu verbieten nech zu gebieten ver— 
mag, wieder zurück zu lenken zur disciplinarifchen Bahn, diejenigen Lehrer, 
welche vorwiegendes Geſchick dazu haben, dringender dazu aufzufordern, 
daß fie ſich Diefer folgenreichen Thätigfeit widmen, eine große disciplinarifche 
Gewalt in ihre Hände nieverzulegen, überhaupt der Neigung mehr Schrift- 
fteller al8 Lehrer, mehr Lehrer aus der Katheverferne als Lehrer und 
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Helfer im engeren reife zu fein, entgegen zu arbeiten. Unfere allge- 
meine Mahnung aber in Abficht auf die Lehrvorträge würde diefe fein: 
Berminderung der Stoffhaltigfeit, wie die Büchermaſſe des Zeitalters 
ſolche längft geftattet, und Benutzung jedes Anlaffes zur felbftthätigen Be— 
ſchäftigung des Studirenden; denn e8 ift der Natur der Dinge zumider, 
daß das zur Thatkraft am meiften ausgerüftete Alter Tediglih auf ein 
jahrelanges Empfangen angewiefen je. Dabei Borfiht in der Wahl ver 
Lehrer, und wo eine fhädlihe Richtung auftauchen will, Aufgebot der 
Kraft gegen die Kraft, aber feine begünftigte Hoftheologie oder Hof: 
philoſophie. 

In Allem dieſen und Mehrerem vielleicht, was wir rathen möchten, 
liegt die Kraft nicht, einen überall erſchütterten geſellſchaftlichen Zuſtand 
zu verbeſſern, die verführeriſchen Beiſpiele des Zeitalters wegzutilgen und 
die Genußſucht zur Arbeit zurückzuführen; ein aus ſo vielen Quellen 
fließendes Uebel kann nur Schritt vor Schritt bekämpft werden, aber es 
iſt doppelte Pflicht, daß man das Mißtrauen nicht weiter ſäe, nicht un— 
bedacht die edelſten Theile des Gemeinweſens in die Hände derer liefere, 
welche Alles umwälzen möchten, unter dem Vorwande Alles retten zu 
müſſen. 






? _ Bayerische 
} Stantshihliothale 


t MÜNCHEN 


— 


Drud von J. B Hirſchfeld im Leinzig. 


—F— 
REM: 
MONACENSIS 






Digitized by Google 


IN 





\sOOgIE 








BUCHBIND- + 
LEO ) 


Es 





























